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Vorwort. 



Indem der Unterzeichnete hiermit den Anfang des sechs* 
ten Jahrganges dieser Zeitschrift dem Publiko übergiebt, sei 
es ihm erlaubt, mit einigen Worten den Eintritt derselben 
in das zweite Lnstrnm ihres Bestehens zu begleiten, 

fenm wärmsten Danke fühlt eich der Herausgeber den 
verehrten Männern verpflichtet, welche ihn bisher so treulich 
bei dem mühevollen und' undankbaren Geschäfte der Herausgabe 
des Journales unterstützten. Mögen sie auch in der Zukunft 
dem Unternehmen günstig bleiben. 

Dank aber auch bringt er gen Freunden, welche durch 
Verbreitung der Zeitschrift in ihren Kreisen das Bestehen der« 
setyen sichern halfen. 
, k Zu halten was in der ersten Ankündigung und dem Vor- 
worte zum ersten Bande versprochen wurde, war immer des 
' Verlegers und des Heransgebers ernstes Bestreben; konnte 
( diese nicht leichte Aufgabe nur unvollkommen gelöst werden, 
BO trugen hemmende äussere Umstände und Rücksichten; de- 
ren Gewicht nnr eigne Erfahrnng' in Redaktionsgeschäften 
kennen lehrt, öfterer als der Herausgeber die Schuld davon. 
Indessen hat sich bisher mit jedem Jahre der Kreis der 
Leser vergrösser t, nnd sollte die Hoffnung, anch ferner die 
, Theilnahine des Publikums sich vermehren zu sehen, in Erfül- 
lung gehen, so würden hierdurch selbst dem Herausgeber so. 
wie dem Herren Verleger, der bisher mit bedeutender Auf- 
opferung «las Unternehmen fortgeführt hat, die Mittel zu man- 
! eher beabsichtigten Erweiterung nnd Vervollkommnung dessel- 
ben geboten werdeu. Namentlich war es längst der Wunsch 
( des alles Gute ohne Rücksicht anf peeuoiären Gewinn, thätig 
fordernden Verlegers, Preise für einzusendende Abhandlungen 
' über bestimmte technisch -chemische Gegenstände auszusetzen 
> nm dadurch Gelegenheit wie zur Förderung der Gewerbswis- 
senschaften, so zu entsprechender Anerkennung der Verdienste 
Joarn, f, techn, u. Ökoo. Chem, XVI, x« J- 
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der Herren Mitarbeiter an erhalten« Darum geschieht es 
nicht im eignen, sondern im Interesse der Wissenschaft, wenn 
ich die Bitte, die weitere Verbreitung des Journals möglichst 
zu fördern, seinen Freunden hiermit ans Herz lege.^ 

Auf Kosten des wissenschaftlichen Werthes eine grosser« 
Popularität desselben zu erstreben, liegt dem Herausgeber wie 
dem Verleger gleich fern. J)as Journal soll kein Notizenblatt, 
es soll ein Archiv für alle werthvollen Leistungen in seinem 
Gebiete werden, und neben den Erscheinungen des Tages, vor- 
züglich anch den Arbeiten offen sein, deren Bedeutufg für 
Technik und Agrikultur vielleicht erst die künftigen Jährt 
erweisen können, da im Gebiete der technischen und ökonomi- 
echen Chemie die Wissenschaft der Praxis meist vorausgeeilt ist 

Um aocb die früheren 15 Bande der Zeitschrift, deren 
Reichtbnm an gediegenen Arbfeiten aus allen Zweigen der tech- 
nischen und ökonomischen Chemie und Physik ihnen einen 
bleibenden Werth ertheilt, den später eingetretenen und noch 
eintretenden Lesern zugänglicher zn machen , hat der Herr 
Verleger den Preis derselben, falls sie zusammengenommen 
werden, auf Rthlr; 20' netto ermässiget, den des einzelnen 
Jahrganges der Jahre 1828. 29. 30. 31. 32, von 3 Bänden 
auf Rthlr. 5 netto, den des einzelnen Bandes dieser Jahrgänge 
aber auf Rthlr. 1 16 Gr. netto bestimmt , wofür in sie allen 
Buchbandlungen zu haben sind. Sie dürfen als ein vollstän- 
diges Repertorium aller in den letzten Jahren gethanen Fort- 
schritte der Wissenschaft gelten, welcher sie gewidmet sind. 

Die bisherige Tendenz des Jonrnales hat sich vielfachen 
aufmunternden Beifalls von Sachverständigen zu erfreuen ge- 
habt, von Männern, deren Urtheil über dem der Repräsentanten 
des Haufens steht, sie bleibe demnach anch künftig dieselbe. 
Langsam aber sicher wird das bleibend Gute sieb seine 
Bahn brechen« 

Was Herausgeber und Verleger beitragen können, die 
Zeitschrift zu vervollkommnen nnd dem ihnen verschwebenden 
Ziele sich zu nähern, das werden sie thun. Mögen Mit- 
wirkung und Theilnahmt ihre Bestrebungen lohnen ) 

0. L« Erdmann. 
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Die V er suche Welche in der englischen Marin 
von der alt eren Zeit bis fetzt angestellt 
wurden um das Nutzholz vor dem Ver- 
derben zu schützen. 

Mitgeteilt rom Dr, Mobitz Mitkji, 



Im Jahre 1825 wurde anf Befehl des französischen Marine» 
Ministers eine in England erschienene Schrift Ton JohnKnow« 
1 e s, Sekretair der Marine, welche die officiellen Versuche die man 
in England über die Mittel das Holz vor dem Verderben 
tu schützen, angestellt, ins Französische übersetzt und bekannt 
gemacht. Es war in England uns nicht gelungen ein fixem« 
plar zu erhalten , die Uebersetzung *) scheint in jeder Beiir- 
hang Vertrauen zn verdieuen , nnd ans dieser entnehmen wir 
die Materialien, zur folgenden Zusammenstellung. 



Die Akten der englischen Admiralität beginnen mit 1661» 
früher hatte jeder Admiral einen eignen Aufenthaltsort nnd die 
wichtigeren allgemein interessanten Gegenstände sind aus ih- 
ren fapieren in Privatscfariflen übergegangen , weshalb der 
Verfasser auch ans solchen schöpfen musste. 

Werthdes Holzes. Der Verfasser glaubt, dass die so 
vielen verschiedenen Arten von Eichen , welche die Botanik 
unterscheidet, blosse Abarten und Modifikationen, erzeugt durch 
Klima und Boden seien. Er giebt den Eichen an» der Pro« 
venza nnd von den dalmatischen Küsten den Vorzug vor allen 
andern. Aber anch dort sind nur die Baume als vorzuglich 
zn betrachten, welche in einem trocknen * nicht zn fetten Bo- 
den gewachsen. Im allgemeinen werden die . Eichen die auf 
hohen Stellen wachsen überall nicht ausgezeichnet gross* — 

*) Anmerkung. Der Titel der Uebersettnng ist : Reehercney sar 
lei mojens employe* dan* 1« murine anglaise pour la conaervatiaa 
de» boi* et Taiwans. Par John KnowlM • Farii, imprimerie royale 1826, 

i * 



Von den * Amerikanischen Eichen verdient nnr Quercus vireus 
denen der anderen Lander gleich gestellt zu werden; beson~ 
ders gedeiht diese Art gut in Florida, darum ist der Besitz 
dieses Landes den vereinigten Staaten wichtig. Auf der, 
Fregatte Kssex befanden sich 12 Jahre lang 507 Stucke die 
von diesem Holz gefertigt waren, nur 6 Stück waren in dieser 
Zeit unbrauchbar geworden. Dagegeu hat Quercus alba, de* 
reu Holz vielfach von Canada eingeführt worden, nicht bloss 
selbst sich gar nicht gehalten, sondern anch noch gesunde 
damit verbundene Hölzer augesteckt. Quercus rubra, die eben« 
falls aus Amerika kommt, hält sich kaum 5 Jahre* 

Von den Fehlern welche beim Holz vorkommen können, 
nnd wovon der Verfasser nnr einige anführt, scheint ihm be- 
sonders gefährlich, die rothe Färbung, die auf beginnende Ver- 
Stockung bautet, und sich meist nur bei Eichen zeigt, welche 
auf sumpfigem Boden gewachsen siud. Er berichtet, dass 
1605 ein eigenenes Kommite von Jakob dem Iten er- 
richtet ward, das Acht haben sollte, dass * solches Holz nicht 
zu Schiffsbqnten verwendet werde. 

Was das Alter betrifft das ein Baum erreichen darf, 
ehe er seine höchste Kraft überschreitet, so scheint es als 
könne man keine Zahl dafür feststellen; so lange sich die 
deta Forstmann bekannten Zeichen einer kräftigen Vegetation 
zeigen , ist der Baum noch im Gedeihen, sobald aber die Blat- 
ter anfangen früher abzufallen, ist es Zeit ihn zu fällen.' 

Zeit des Schiagens. Man hat den Winter im Allge-» 
meinen für die richtige Fällzeit gehalten. Hesiod, Theo- 
p'hrast, Plinius, Colnmella, Plott, du Hamel, 
Buffon und andere sind bestimmt für diese Zeit. Iu Eng- 
land hatte man die Eichen immer im Winter geschlagen 
von 1603 an fing man an, um die Gerberei zu heben, im 
Frühjahr zu fällen, weil dann die Rinde mehr Gerbestoif 
giebt. Plott schlug . zuerst 1686 vor, man solle, um die 
Bäume wie . bisher im Winter schlagen nnd doch die Früh- 
jahresrinde benutzen zu kennen, die Bäume im Frühjahr 
schälen , nnd sie im nächsten Winter schlagen. Ja- 
kob der Ute befahl einen Versuch mit 150 Eichen, der aber 
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nicht wir Ausführung kam. Bpffon nod da Hamel Mi«, 
ten den obigen Vorschlag noch weiter dos, indem sie die ge • 
schalten Bäume 3 Jahre vor dem Fällen stehen lassen woll- 
ten, sie glaubten, dass der Splint dann so gut und haltbar 
wie das Holz würde. Buf f on schrieb 1728 eine Abband- 
long über diesen Gegenstand. 1770 führten die Holländer 
das Verfahren ein und seit 1814 ist es iu England vielfach 
befolgt worden. 

Man nimmt gewöhnlich an, dass das im Winter geschla- 
gene Holz weniger Saft habe *); viele Erfahrungen haben 
*diess nicht bestätigt. Mau schlug eine Zahl Hölzer im Winter, 
und eben solche im Frühjahre; die erstem hatten ein grosse- 
res speeifisches Gewicht, doch verloren sie beim Trocknen 
mehr als jene, und trocken hatten sie nahe gleiches Gewicht. 
Man glaubte ferner, dass im Winter geschlagene Hölzer sich 
im Frühjahr leicht schälen lassen würden, diess ist aber nicht ' 
der Fall. Doch pflegt im Winter geschlagenes Holz weniger 
aufzureissen und sich zn werfen. 

Man hat auf das Holz auf dem • Stamme abgerindeter 
Bäume einen zu grosseo Werth gelegt , ja nenere Schriftstel- 
ler haben geglaubt, dass ein solches Holz niemals verderben 
könne. Man beruft sich dabei auf die ausserordentliche Halt- 
barkeit mehrerer Schilfe, namentlich des Royal Sovereign\ 
die dienstlichen Verhandlungen sagen aber nichts davon, dass 
er aus solchem Holz gebaut sei, und es scheint seine Haltbar- 
keit eher einer 38jäbrigen Ruhe im Hafen (9. unten) zuge- 
schrieben werden zu müssen. Eben so unsicher ist es bei einem 

m 

andern Schiffe, dem Royal William. Der Montoqve y den man 
ebenfalls als [Beweis anführt, lag 4 Jahre anf der Rbede, und 
hielt bei wiederholten Retablissements nur bis 1801, wo er noch- 
mals .stark ausgebessert nod 1818 ganz abgetragen werden 
musste. Die Korvette ihe Hawke war an dem einen Bord 
von Holz im Frühjahr, auf dem andern von Holz erbaut, das 
nachdem es im Frühjahr geschält worden, noch 3 Jahr auf 
dem Stamc gestanden hatte. Alle Hölzer waren ans dem- 

*) Anmerk. Nach B i g g e n s enthält im Winter geschlagene Rinde 
anr 2,1 Frecent Gerbeitoff, im Frühjahr 9,6. 
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selben Walde. Es wurde gebaut 1799 und demolirt 1803 
Beide Borde waren in sehr schlechtem Zustand*; es fand sich 
kein wesentlicher Unterschied zwischen beiden , kleine Diffe- 
renzen waren zo Gunsten des im Frühjahr geschlagnen 
Holzes. — • 

Die Meinung der englischen Marine- Offiziere war zwar 
immer für das Schlagen im Winter, aber ohne positiven Grund. 
Der Splint des im Winter geschlagnen Holzes stockt und 
setzt Pilze an, wie der des im Frühjahr gefällten. Qagegen 
nennt der Verfasser einen Fall wo man Bäume abrinden und 
dann allmäblig während 3 Jahre schlagen lassen. Die Bäume 
welche am längsten gestanden hatten, gaben das beste Holz; 
er meint also auch, dass, wolle man schon im Winter schla- 
gen, so solle es nur nach vorhergegangenem langen Abschä- 
len geschehen. 

Vitruv hat vorgeschlagen, man solle die Eichen rings- 
um bis durch den Splint einbauen, wodurch der Saft ein- 
trocknen würde. Man hat es versucht und gefunden, dass 
auf den Seiten wo man den Splint ganz durchgehauen hatte, 
die Blätter abfielen, aber dass sie an demselben Baume auf 
der Seite fortgingen wo der Splint nicht ganz durchge- 
hauen war« 

Die Alten glaubten, dass man tnur bei abnehmendem 
Monde Bauholz schlagen müsse. Die französischen Vorschrif- 
ten bestimmen diess ebenfalls, es ist aber durchaus kein Be- 
weiss für die Nützlichkeit dieser Maassregel vorhanden. < 

Der Verfasser schliesst aus dem Angeführten: d^tss das 
im Winter geschlagene Holz wohl ein wenig härter und schwe- 
rer sei/ als das im Frühjahr gefällte, auch weniger reisse und 
»ich werfe, dass es aber bei weitem mehr auf die Art des 
Holzes, als auf die Zeit des Schiagens ankomme , dass das 
Holz wohl getrocknet werden müsse vor der Anwendung, und 
dass, wenn diess nicht geschehen sei, es verderbe, gleichviel 
wann es geschlagen worden. 

Das Austrocknen des Holzes. Die Wichtigkeit des Aus- 
trocknen» der Hölzer hat viele gute Vorschriften Veranlasst, 



aber der Krieg zwang oft nach fettehtes Holz anzuwenden, 
daher entstehen noch 4 in jeden Kriege die vielen Klagen über 
die geringe Ausdauer der Schiffe« Man hatte während det 
Friedens sehr gnte Maassregeln zur Anfbewabfnng getroffen, 
das Holz war auf abschüssigen Stellen, die mit ilachen Steinen 
gepflastert und mit Wasserrinuen durchzogen waren, aufge- 
stellt. Um jede Vegetation zwischen den Steinen za unter- 
drücken, hatte man Haiumerschlag nnd Asche darauf gestreut, 
Die Hölzer lagen hohl 12 " vom Boden und unter sich aus 
einander; Dächer schützten sie vor der Witterung. Jetzt legt 
man sie auf eiserne Unterlagen ,. denn das Berühren des Bo- 
dens anf der einen Seite und die Austrocknung auf der an* 
dem durch das Sonnenlicht schadet ihnen sehr. 

Man ist zweifelhaft, ob man das aufzubewahrende Holz roh, 
•der vorläufig beschlagen,oder schon ganz ausgearbeitet aufbewah- 
ren solle. Das erste ist gut, wenn man es nicht unter J)acb bringen 
kann, und wenn man anf 3 bis 5 Jahr Vorrath hält« Muss 
man aber bald »troeknes Holz haben , und hat man .Baum, es 
unter Dach au bringen, so sind die beiden letzten Methode« 
voranziehn. 

Der Verfasser hält viel anf das Aufstapeln. Er sagt, 
dass es Faktum sei, dass alle Schiffe, die ans Hob gebaut 
worden, welches gehörig aufgestapelt gewesen, sich' besser 
gezeigt hätten, als die von solchem Holz, das nicht mit Sorg- 
falt gestapelt worden. Alljährlich rtiüssen die Stapel um- 
gelegt werden, das finde, das am Gipfel gewesen, muss nach 
unten. Die Hölzer, welche Knoten u. s. w. haben, müssen 
davon befreit werden. Dass die senkrechte Stellung der ho- 
rizontalen bei weitem vorzuziehen sei, soll, wie der Verfasser 
versichert, durch viele Beweise belegt werden ; der französi- 
sche Uebersetzer versichert aber, dass in Venedig 9 und eine Note 
mit Bleistift iu dem vorliegenden Exemplar berichtet, dass in 
Rochefort ganz entgegengesetzte Erfahrungen gemacht wor- 
den seien, nnd dass nur schon troeknes Holz iu die senkrechte 
Stellung gebracht werden dürfe. 

Wenn man auch in England nicht so grosse Gebäude als 
in Frankreich zum Aufstellen der Hölzer erbaute, wo eigne 



8 

Klappen in den Büchern die feuchten Ausdünstungen Ableiten, 
so bemüht man sich doch dort, auch sie dem Wechsel der 
Witterung, ganz besonders aber den ihnen so schädlichen Zug- 
winden zu eu «ziehen« Im Allgemeinen wühlt man hochgelegne 
Flecke. 

Das Eintauchen des Holzes in süsses oder salziges Was- 
ser kann verschiedene Zwecke haben , entweder man will in 
beissen Ländern es vor dem Spalten bewahren, oder die Würmer 
abhalten, oder es vor dem Yerstocken schützen. In Venedig 
hatte man diese Methode befolgt, um das Spalten zu verhü- 
ten; die Schiffbauer klagten aber sehr über die schlechte Be- 
schaffenheit des Holzes« In Schweden tauchte man auf Li % n~ 
n es Rath die Hölzer während der Begattungszeit der gefähr- 
lichen Würmer ins Wasser, der Zweck wurde vollkommen 
erreicht In Holland senkt man es in süsses Wasser , nm es 
länger dauerhaft zu machen; mau spaltet es auch wohl vor- 
her; fes bleibt Monat im Wasser; in Amerika nnd in Brest ' 
legt man es in Salzwasser, in St. Malo dagegen in feuchten 
Sand» In England hat man es auch in süssem nnd salzigem 
Wasser versucht. Darauf unterliess man es wieder; in 

neuester Zeit ist es abermals versucht worden. Nach den Er- 

* 

fahrungen dringt 6üsses Wasser tiefer ein als salziges, flies- 
nendes mehr als stehendes, doch kömmt es nie bis zur Mitte. 
Die beste Zeit zum Einlegen ist das Frühjahr; erst entwik- 
keln sich Luftblasen, dann überzieht sich das Holz mit einem 
zähen Schleim« Das Holz leidet bedeutend an Haltbarkeit 
durch diess Eintanehen. Bei sehr genauen Versuchen in Wool- 
wich undDeptford ergab sich Folgendes: 1) Das Holz trock- 
net besser, wenn man es 2-J- Jahr an der Luft liegen lässt, 
«1s wenn man es 6 Monat im Wasser und dann 2 Jahr an 
der Luft lässt ; 2) es verliert mehr am Gewicht, wenn es 6 Mo- 
nat an einer Stelle liegt, die abwechselnd von der Ebbe ent- 
blösst wird, als wenn es diese Zeit unter Wasser geblieben 
Wäre; 3) dass jedenfalls es mehr an Gewicht verliert, wenn 
der Stammtheil nach nuten gestellt wird. 

Obwohl sich für die Zeit, welche zur Anstrocknung (Jer 
Hölzer erforderlich ist, keine Bestimmung geben lässt, so 



nimmt man doch 3 Jähr als die Grenze an, und .die engb> 
sehen Arsenale werden dab/er immer auf so lange versehn. 
Als trocken ist das Holz zu betrachten, wenn es den Feudi- 
tigkeitsznstand mit der Atmosphäre zugleich Ändert. Bis dahin 
Terliert das im Sommer geschlagne Holz \ des Gewichts, das 
im Winter gefällte etwas mehr. Bei eiiyun Versuche in ei* 
nem warmen Zimmer des Palasts vou Sommerset hat man 2 
Hölzer, die im November 1791 geschlagen wären, zu verschie- 
denen Zeiten gewogen und iolgende Veränderungen des Ge- 
wichts gefunden : 

1) Holz mit der Rinde. 2) Holz ohne Rinde» 
Erste Wügung 62 £ ~ . 68 £ 

Eude Januar 1792 49 53 8 Unzen 

— Sept. 1796 37 41 10 

Januar 1799 37 41 18 

December 1803 36 — 8 Unzen. 41 1 

Von da an wogen sie bald etwas mehr, bald weniger, je 
Bach dem Zustande der Atmosphäre. 

Bei Hölzern, wo eins in einem zuweilen geheizten Zim- 
mer, das andere an der Luft gelegen hatte, ging der Gewichts- 
verlust in folgender Art; 

, , ItD Zimmer aufbewahrt an der Luft 

(geschlagen) 1 April 1801 wog 70 £ 7Unzen wog72&|Unzen 
beobachtet 1 Juli 1801 — 56 4 —6110 

1 April 1802 — 48 10 —59 

1 Juli 1803 —45 —55 8£ 

Es ist vielfach vorgeschlagen worden, das Holz dnreh 
Oefen auszutrocknen. Man versuchte es mit einem Holzstück 
das man mehrere Tage in ein Zimmer legte , dem man 30° 
R. gab. Das Holz wurde bedeutend leichter, aber einige Zeit- 
der Luft ausgelegt, wurde es wieder so schwer als zuvor« 
Man darf überhaupt mit dem Trocknen nicht zn weit gehn, 
sonst verliert das Holz seine Festigkeit. 

Es giebt also, wie es scheint, kein besseres Mittel der 
Austrocknung, als das Holz der JLnft auszusetzen, wobei 
es vor ungestümen Wetter and Luftzag geschützt werde« 
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mm* Wie gefährlich ein solcher Luftzug werden kann, leigt 
eine neuere Erfahrnag zu Deptford. — Mao hatte dort 1814 
auf eisernen 4 F. über der Erde erhabenen Pfeilern Eichen-* 
hol» in sich kreuzenden Lagen, aber mit Zwischenräumen zwi- 
schen je- zwei Balken, die neben eioander lagen, aufgestellt. 
1820 fand man d^s Holz Musserlich «etwas aufgerissen, ab 
man es aber zu bearbeiteu anfing, fand man es im Innern se 
morsch wie Splint, nur da, wo sich die Balken gekreuzt hat* 
ten, waren sie gut geblieben« 

Anwendung chemischer Schutzmittel. Die Hölzer, wel- 
che am längsten der Fäulniss Widerstand leisten, das Theak« 
Holz (Quercns indica), das Guajakholz u. 8. w. haben 
alle ölige nnd harzige Stoffe in grösserer Menge. Desshalb 
bat man diese Substanzen, so wie Säuren nnd Salze, die sonst 
sich sehr faulnisswidrig zeigen, zum Schutze* der Hölzer an- 
zuwenden versucht. So hat Sand reson 1820, nach einem 
Alteren Vorschlage von Reed 17£>, das Holz in brenzlichem 
Oel kochen lassen. Das Holz hatte sich 5 Jahre gut gehal* 
ten, die eisernen Nägel muslten aber nach 2 Jahren schon 
erneuert werden« — 1768 bis 1772 Hess man 9 Schiffe Tom 
Stapel, die mit Hölzern construirt waren, in deuen man Lö- 
cher in der Hirnseite angebracht, in diese ein Gemenge von 
Kochsalz, Pottasche, Alaun u. s. w. eingetragen, die,£öcher 
wieder verschlossen hatte, nnd dnrch wiederholtes Befeuchten 
die Auflösung und das Etnziebn dieser Salze in das Holz zu 
bewirken suchte. Diese Schiffe hielten sich weniger gnt, als 
die auf gewöhnliche Weise zur selben Zeit gebauten« Sie 
waren immer feucht geblieben, wodurch die Gesundheit der 
Mannschaft und auch das Eisenwerk sehr litt. Man gab 
diese von Jaksou vorgeschlagene Methode 1773 wie- 
der anf. 

Man hatte bemerkt, dass Schiffe, die gebrannten" Kalk 
geladen hatten, sich gut hielten. Man brachte nach Whi- 
te' s Vorschlag 1798 die Hölzer für eine Fregatte in eine 
Kalkgrube; man fand es beim Heransnehmen stark aufgeris- 
sen* 1809, als die Fregatte wieder demolirt wurde, war das 
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vorbereitete Höh mehr verdorben ab das gewöhnliche, Die 
eigenthümliehe ond grosse Widerstandsfähigkeit der Kohle ge* 
geo Faiiloiss gab Veranlassung, die Hölzer eines Schiffes, das 
1806 vom Stapel lief, so verkohlen. 1814 nnterAchte man 
einzelne Theile desselben, ond fand das Heb stark verstockt 
und mit Pilzen bedeckt« 

Die thierischen Oele hat man häufiger als vegetabilische 
angewandt, weil sie wohlfeiler sind; doch haben diese, nament- 
lich das Leinöl, den Vorzug. 1756 schlug Haies vor, durch 
vegetabilische Oele das Holz vor dem Wechsel von Feuchtig- 
keit und Trockenheit, vor Wurmfrass n. s. w. zu bewahren; 
es ist mehrmals mit Glück versucht worden. Wenn mau 
Thran in Löcher des Holzes, die iu der Hirnseite angebracht 
worden, eingiesst, so erhält sich das Holz, so weit der Tbrair 
eingedrungen ist, sehr gut, wie der Farne, ein Schill von 74 
Kanonen, beweist. Die Schwierigkeit ist nur, dass das Oel 
nicht leicht eindringt. Man hat Warme zu Hülfe genommen, 
das Holz verlor aber an Haltbarkeit, da man die Hitze bis 
zum Kochpaukt des Tbeeres steigern mnsste. Bei Theer er* 
gab sich dasselbe, und obwohl er nach mehrstündigem Ko- 
chen noch bei weitem nicht durch das Holz durchgedrungen 
war, hatte diess doch schon f seiner Tragkraft verloren* 
Man versucht efr jetzt, Steinhohlentheer dazu anzuwenden, . 

Lutkin sehlug 1811 vor, das Holz durch Oelgäs, das 
man darüber streichen liesse^mit Steinkohlentheer zu impräg- 
iiiren. Er Hess dazu eine sehr grosse Kammer bauen. Sie 
war 32' lang, 12' breit uud 23' hoch; die Mauern hatten 
22V Dicke, waren inwendig mit roman ccment bekleidet, und 
mit Oejfarbe . angestrichen. Das Dach war ein gemauertes 
Gewölbe von 14" Dicke, ausserlich mit Schiefer gedeckt, der 
Fussboden mit Fliessen belegt. Ausserhalb waren 2 Gasre- 
torten mit dem zugehörigen Ofen angebracht. Im Dache wa- 
ren Klappen als Ventile eingesetzt. 1812 machte man einen 
Versuch in dieser Kammer ; mau brachte Holz ein, verschloss 
die eisernen Doppelthüreu uud heitzte ein« Das Gas wurde 
aus Steinkohlen und Kienspftneu entwickelt. Der Versuch dan« 
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erte 18 Tage, die Temperatur war bis 202° K. gestiegen, 
man fand das zu conservirehde Holz fast verkohlt. Bei einen 
andern Versuch ging man nur bis 150° und liess den Frocess 
30 Tage %nbalten, das Holz war ftusserlich nicht verändert. 
Man beschloss daher nun Schiflsbauhölz auf diese Weise' zu 
behandeln. Beim 2ten grossem Versuche am 30« December 
1812 explodirte das Gas; das Gebäude wurde zerstört, 8 Meu- 
tchen getödtet und 14 schwer verwundet. Man fand kaum 2 
Steine* zusammen. Das wirklich auf diese Weise getrocknete 
Holz war concav auf beiden Seiten, obwohl ausserlich wenig 
< verändert, inj Innern aber ganz aufgerissen« Man gab deu 
Versuch auf. 

Es verunglückten mehrere ähnliche Vorschlage, eben so 
auch eine Auslaugnug des Holzes ia Torfgruben. Das Holz, 
nachdem es wieder an die Luft gebracht worden, riss auf, 
warf sich uud faulte. 

Wenn jetzt Vorschläge in dieser Beziehung gemacht wer- 
den,, so .erprobt mau sie in Woolwich durch folgenden Ver- 
such* In einem grossen Wassergefässe befinden sich viele 
faulende Holzstücke; zwischen diese wird das nach der vor- 
geschlagnen Methode bebaudelte Holz gelegt, nnd das Wasser- 
gefass mit frischem Mist bedeckt, um das Wasser zu erwär- 
men. So lässt man das Ganze einige Zeit ruhen. Nur we- 
nige mit Firnissen bezogene Hölzer haben bei dieser Probe 
bestanden. 

Die Farbe, die man beim Anstriche den Hölzern giebt, 
{st wahrscheinlich nicht ohne Eiufluss auf ihre Daner; so hat 
man das" Schwarzanstreichen der Schilfe beim Tode des Kö« 
nig% u. s. w. aufgeben müssen, weil das Holz im hohen Grade 
durch die grosse Hitze, welche die Sonnenstrahlen darauf 
hervorbrachten, litt. Man nimmt daher jetzt bei deu engli- 
schen Schiffen nur Gelb und Weiss als Anstrichfarbe. 

Veber den Trockenmoder (drj rot, pourriture seche). 
Der Ausdruck Trockeumoder findet sich iu keiuem Dokumente 

4 

Tor 1808 vor. Man hielt daher das Uebel selbst für etwas 
Neues, die Sache findet sich aber schou in den ältesten Zei- 
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ieü, nur unter andern Namen. Der Schwftmm im Holze* und 
das ist die eigentliche Materie des trocknen Moders, ist schon 
in der Bibel erwähnt. 1684* wurden 30 Schiffe, die kaum 
vom Stapel gelaufen waren, von dem Schwämme ergriffen« 
Der Foudroyant, 1798 erbaut, niusste 1802 des überhand- 
nehmenden Schwammes wegen um gebaut werden. Der Name 
Trockenmoder ist erst 1809 bei Gelegenheit des Verderbnis* 
ses des Queen Charlotte ton 100 Kationen angewendet wor- 
den» Diese Verderbniss entsteht nur in verschlossenen, feuch- 
ten und dabei warmen (doch nicht über 24° R. erhitzten) Räu- 
men, und die dabei sich entwickelnde Kohlensäure scheint 
die Vegetation der Filze sehr zu begünstigen. Besonders ge- 
fährlich ist Boletus lacrimalis, der nicht wie Xylostoma gi- 
gantenm anf der faulen Holzstelle bleibt, sondern sich schnell 
über die ganze Holzflache ausbreitet. Legt man damit be- 
haftete Hölzer auf gesunde feste, z. B. Theak, Guayak- Höl- 
zer u. s. w., so atzen sie deren* Flache an« Immer zeigt sich 
Ammoniak - Gernch dabei. 

Bei der Queen Charlotte, deren Bau Ton 1805 bis^lO 
gedauert, hatte der Cebelstand obgewaltet, dass die Docke 
nicht bedacht war, dass also die Witterung auf das Holz 
einwirkte. Man trocknete das Schiff, als es vom Stapel gelau- 
fen war, im Innern durch Oefen, aber in 18 Monaten, wo es 
Mos von einem Hafen zum andern gefahren , fand man. es 
fast vollkommen verdorben. Unter den Schwammen unter- 
schied Sowerbj: Boletus hjbridus, Boletus inednlla pauis, 
Xjflostroma gigantenm, Aoricnlaria pulverulenta und Boletus 
lacrimans. Nachdem die am stärksten angegriffenen Hölzer 
fortgeschafft waren, heitzte man die Räume stark, begünstigte 
dabei den Luftwechsel auf alle Weise, nnd 1812 lief das 
Schiff wieder vom Stapel. 1820 war es noch in branchbarem 
Staude. Man glaobte, dass eine zu starke Erhitzung auch 
Trockenmoder im gesunden Holze erzeugeii könne, weil die 
Ostiudieufahrcr, welche Pfeffer und Wolle laden, welche La- 
dung sich oft bis zum Entzünden erhitzt, allerdings eine ge- 
ringe Haltbarkeit haben. Die hier eintretende Verderbniss ist 
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über kein Trockeamoder, sondern ein s n starkes Austrocknen, 
des Holzes. 

Das Eintauchen in süsses Wasser ist] als Mittel gegen 
Trockenmoder versucht worden; man weiss noch nicht, oh es 
helfen wird; AI aunw asser würde hesser sein. — Eine Galeere 
des Trajan vou Lerchenholz ist nach 1300jährigem Liegen in 
süssem Wasser im See Riccio) unversehrt wieder heraufgezo- 
gen worden. Man hat nicht ohne Erfolg das Einsalzen ver- 
sucht, doch wurde ein auf diese Weise in Amerika 1813 ge- 
bautes Schiff 1819 demolirt nnd auch voll Schwämme gefun* 
den. Dagegen wurde ein anderes Schiff, wo man wiederholt 
(in 5 Jahren 7 Mal) das Salz zwischen den Bohlen erneuert 
baue, ganz trocken und wohl erhalten gefunden. 

Man hat mehrmals vorgeschlagen, die Schiffe, wenn sie 
abgetakelt im Hafen liegen , tbetlweise mit Wasser zu fül- 
len, oder sie zn versenken. 1720 wurde ein Vergleichs ver- 
such der Art in 4 Häfen Englands augestellt. (Jeher den Er« 
folg ist aber kein Bericht vorbanden. Spatere Vorschlüge 
der Art sind unbeachtet geblieben, bis 1816 ein Versuch der 
Art angestellt wurde, weil es sich ergab, dass die Fregatten 
Resiotenoe nnd St. Fiarenzo die beide in Folge erhaltner 
Schüsse einmal untergesunken waren , nicht eine Spur von 
Pilzen zeigten» Man versenkte daher den Eden von 26 Ka- 
nonen, der 1814 gebaut und 1816 schon ganz mit Filzen be- 
setzt war. Mau machte Oeffnungen ins Schiff und liess es 
sinken* 1818 hob man es wieder heraus, nahm die schad- 
haften Bretter weg, und fand viele Pilze, aber alle abgestor- 
ben. Man rüstete das Schiff aus, und nach 4 Jahren zeigte 
sieh noch keiu neuer Ausatz von Verderhniss« 1815 versenk* 
ten die Amerikaner ihre Flotte im See Efie, um sie vor der 
Verderbniss zu schützen. — Eben so leiden Schiffe, die Lecke 
haben, nicht leicht an Pilzen« Sie haben zugleich den Vor- 
theil, dass man fortdauernd pumpen muss, wodurch ein sich- 
rer Luftwechsel erhalten wird. — Dadurch, dass man seit 
1614 nur auf bedeckten Docken baut und gute Ventilation 
eingerichtet hat, zeigt sich seit jener Zeit kein Trockenmoder 
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mehr, wozu das Anstreichen der Zasammenfügungeu dea Hol* 
zes viel beigetragen tat. 

Die Dauer . der Schiffe betrag im 17. Jahrb. im Durch«» 
schnitt 30 Jahr, im Anfange des 18ten nur 14 'Jahre, in den 
letzten Kriegen nur 8} dann mnssten Hauptreparaturen damit 
vorgenommen werden. Es kömmt diese Abnahme besonders 
von der vergrößerten Zahl der Schiffe und der in Kriegszei- 
ten immer eintretenden Noth wendigkeit, sie ans frischem 
Holze zn baneo, auch ist man jetzt viel strenger in der Beur- 
teilung der Brauchbarkeit. Schiffe, die im Hafen bleiben, 
halten dagegen viel länger. Royal William erhielt sich 94 
Jahr, war aber davon 84 im Hafen gewesen. Chatham, Ha- 
fenschiff in Chatbam, %ar 1894 gebaut nnd wurde erst 1813 
demolirt. 
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II. 

lieber das Nutzholz und die bisherige so wie 
eine neueMethode es vor dem Verderben zu 

schützen» 



Unter dieser Aufschrift hat Herr Dr. Meyer einen, wie 
es scheint, sehr beachtenswerten Vorschlag, in Verbindung 
mit mehrern allgemeinen Bemerkungen über Zersetzung und 
Conservation des* Nutzholzes in dem Verhandlungen des Ver- 
eius zur Beförderung des Gewerbfleis&s in Prenssen 1832» 
März und April p; 85 mitgelbeilt, den wir auszugsweise dem 
vorstehenden Aufsätze des Hrn. Verfassers hier anreihen. 
Es wäre gewiss zu den grossten Fortschritten der Technik 
zu rechnen, wenn es gelange, dem Holze eine grössere Un- 
veränderlichkeit, und wo möglich Sdhntz vor dem Worin zu 
geben, ohne doch seine ursprüngliche Haltbarkeit und Elasti- 
zität zu schwächen. Eine diesem Zweck vollkommen ent- 
sprechende Prozedur könnte allerdings nur aus einer tiefern 
Einsicht in das Wesen und die Eigentümlichkeiten des 
Holzes hervorgehen, für die aber im Ganzen bisher noch wenig 
geschehen ist. — Der Zweck dieser Mittheilnng ist daher nur, 
die Materialien, welche sich zur Erlangung dieser Einsicht 
darbieten, zu sammeln und den Weg zu zeigen, wie man 
vielleicht zu einem Verfahren, welches die Anforderungen bes- 
ter als die bisherigen erfüllt, gelangen könnte. 

Das Holz, wie wir uns dessen zu technischen Zwecken 
bedienen, also befreit von Rinde, Splint und Mark, besteht, so 
viel wir wissen, aus drei Hauptsubstanzen. Den eigentlichen 
Körper giebt die Faser, welche mit .der thierischen Mnskel- 
faser in mancher Beziehung übereinstimmt. Sie allein ist es, 
die allen Anforderungen entspricht, welche wir an das Holz 
überhaupt machen ; sie giebt nämlich die Haltbarkeit, die Elastici- 
tät, die Steifheit des Holzes, sie bedingt die Resonanz in den Reso- 
nanzböden, sie giebt, um diess ^gelegentlich zu erwähnen, die 
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leicht brennbare Kohle für das Sohiesapnlfer, und sie ist 
ferner auch der eigentlich unveränderliche Tb eil des Holzes, 
der, wie die wohl gereinigte Muskelfaser, einer desorganisi- 
renden Verändernd!! lans-e zu widerstehen vermag. Zwischen 
diesen Längenfaseru, die, wie es scheiut, mir wachsen und 
erstarken, und keinen thätigen Antheil ?*n dem Vegetation«- 
process nehmen, schlingen bieh die ernährenden Saftgefässe 
binanf, die in ihrer liituti»en Struktur Aehulichkeit mit den 
Blutadern haben. Sie scheinen kohlt usioiiarm, und daher leicht 
an der Atmosphäre veränderlich und zersetzbar, sie sind dabei 
weich, unelastisch, unhaltbar, und bilden mit ihrem Inhalt, den 
Säften , deu eigentlichen Keim der Verderhniss des , todten 
Baumes. Die Safte bestehen im Allgemeinen aus mehr oder weni- 
ger Wasser, essigsaurem Kali, welches sich später theil weis in koh- 
lensaures zersetzt, kobJeiisaur* iü fcaik, Zucker, Pflanzenschleim, 
Extrakt! rstoff ; anch haben viele Holzarten noch einen eigentüm- 
lichen FärbestofF, oder sonst eine ihi-en ausschliesslich zuge- 
hörige Substanz in ihren Saiten. Im Sommer sind diese 
SfSffe sehr wässrig, während dagegen im Winter die Masse 
der aufgelösten Substanzen wächst uu<l die des Wassers ab» 
nimmt; eben so ist der Saft au der Wurzel deä Bannet am 
Wässrigsteo, und wird immer concentrirter nach oben» Diese 
Säfte g&bren ebenfalls sehr leicht, sobald sie vom organischen 
Leben des Baumes nicht mehr in ihrer Zusammensetzung 
gehalten werden, da aufgelöster Zucker und Gummi sieb gern 
zn einer eigentümlichen Umwandlung neigen ; das essig- und 
kohlensaure Kali lässt theils ein vollkoramnes Austrocknen de» 
Holzes nicht zu, iheils gehen sie die Veranlassung zu immer 
■euer Wasseransaugnng an feuchten Tagen. Die hantigen 
Saftgefitsse werden leicht in diesen türährnngsprocess hinein- 
gezogen, deF sich endlich auch ,* wiewohl laugsam, auf die 
davon eingehüllte Pflanzenfaser überträgt, nnd diese, indem 
er eine Zersetzung ihrer Substanz veranlasst, in ihrer Halt- 
barkeit stört. 

Schon hieraus sehen wir, welche Gefahr die Säfte und 
Saftgeiässe der Faser bringen, und welchen wesentlichen 
Nutzen es gewähren müsste, wenn man diese davon befreien 
Jenra. f, techtun Skor.Ghem.XVT. 1* 2 
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könnte. Es tritt diess noch deutlicher hervor, wenn wir die 
Wirknng des Saftes weiter verfolgen. Schlugt mau das Holz 
im Sommer, so enthalt es, wie erwähnt, iu dem Saft viel Was- 
ser und .wenig feste Stofle. Das Wasser verdunstet, wenn 
das Holz aufbewahrt wird, allinäbiig, aber uicht aus allen 
Theileo des Stammes in gleichem Maasse, selbst wenn durch 
Wegnahme der Rinde die Sperrung der Seitenflächen aufge- 
hoben worden ist. Die Saftgefnssc sind nur au den Hirnseiten 
offen, nnd dagegen nach den Seiten geschlossen, es verflüch- 
tigt sich das .Wasser daher iu grösserer Menge aus den Hirn- 
enden , als aus der Mitte uud den Seitenflächen des Stammes« 
Zwei durch ein voJJes Saftgefäss getrennte Faserbündel nähern, 
sich einander, je mehr dieses sieh durch Austrockunng entleert, 
und zwar in dem Maasse kräftiger, als die Anstrocknuug 
schneller vor sich geht« Das Holzstuck , das an den Hirnen- 
den schneller trocknet, als in der Mitte, behielt daher hier 
ziemlich lange seine frühere Dimension bei, während es in 
derselben Zeit au den Hirnenden bedeutend an Dicke abnimmt; 
Die Fasern müssen dadurch alle eine allmählig stärker wer- 
dende Biegung nnd eine Spauuung erhalten. Da sie sehr elas- 
tisch sind, so widerstreben sie dieser Spannung mtt grosser 
Kraft,nnd trenneu sich zuletzt da, wo die Spannung am gross- 
ten ist, d.h. an den Hirneuden, mit Gewalt, uud bilden so 
die Sprunge, wodurch grosse Stücke des Holzes au jedem Ende 
unbrauchbar werden. Erst beim weitern Austrocknen verklei- 
ueru sich die Hölzer auch iu den übrigen Dimeusioucn, d. h. 
sie schwinden. Je kräftiger die Faser ist, desto grösser wer-' 
den unter übrigens gleichen* Umstünden die Sprunge; weiche 
Hölzer reissen daher weit weniger als harte, und ein verstock- 
tes Holz erhält weniger Risse, als eiu gutes. 

Aber 'nicht bloss an den Hirneuden entstehen durch un- 
gleiche Anslrocknung Sprünge, sondern auch iu den Laugen- 
seiteu, denn trocknet die obere Schicht der Faseru auch nur 
nm etwas schueller als die nächstuntere (wie diess immer .ge- 
schehen miiss), so wird sie vermöge ihres Zusammenziehen« 
unfähig, die untere unverändert gebliebene ferner völlig zu be- 
decken, und treuut sich daher an eiuigen Stelleu, wodurch die 
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uäcbstuotere stellenwels etitblösM auch verschieden austrocknet, 
an den unbedeckten Pnnlften ferner anfreisst, nnd sofort 
die Risse bis zur Mitte fortsetzt: In dem Maassc, als der 
Saft wässriger ist nnd die Verdunstung beschleunigt wird, ent- 
stehen nach alten Erfahrungen wenige aber weite Risse im 
Hirnende und den Seiten; je langsamer das Austrocknen geht 
und je weniger Wasser der Saft enthielt , desto mehr, aber 
Meine,, unschädlichere Risse entstehen» Kann man das Aus- 
dunsten ans den Hirneuden verlangsamen, ohne die aus den 
Seitenflächen zu stören, so werden die Hirnenden weniger 
aufreissen. Es ist daher eine gute Methode, diese mit Papier 
an bekleben, mit Lehm zu bekleiden, mit Oelfarbe anzustrei- 
chen, oder mit Bretern zu benageln ; allerdings gebt dadurch 
das ganze Austrocknen viel langsamer , aber doch unschädli- 
cher. Diesen Methoden wäre das Bestreichen der Hirneuden 
mit einem immer fencht bleibenden Salze, z* B. Chlorcalcium 
(salzsaurem Kalk) vorzuziehen, wodurch die Aosfrocknung ganz 
den Seitenflächen überlassen bliebe* Sperrt mau dagegen die 
Abdonstuug des 'Wassers aus allen Seiten des Holzes zugleich, 
2. B» durch einen die Poren verstopfenden Anstrich, so tritt 
stehr bald die Fäulniss unter Vermittlung des eingeschlossenen 
Wassers ein, und die Holzfaser wird gänzlich zerstört« Ein 
Umlegen der Hirnendeu mit eisernen Reifen ist ein blosses 
Palliativmittel, indem beim endlich doch eintretenden Abneh- 
men das Reissen unzweifelhaft nachträglich statt babeu wird» 
Die Säfte sind es ierner, welche der Holzwurm sucht, die 
Faser giebt ihm höchst wahrscheinlich keine Nahrung, doch 
scheint es, als könne er auch den sauz trocknen Rückstand 
des Saftes nicht gemessen. In stark ausgetrocknetes Holz 
kommt der Wurm bekanntlich niemals* in Holz, welches im 
Winter geschlagen, also früher austrocknet, als das im Sont-» 
raer gefällte, kommt er seltner, als in dieses, immer sucht er 
d&bei die Schattenseite des Holzes im Aufbewahrungsort, wahr- 
scheinlich weil diese feuchter ist. Um zu seinerNahru ng zu gelangen 
mass er die Holzfasser wände durchbrechen, und so zerstört er sie» 
Man glaubt alten diesen Uebelständen abzuhelfen , indem 
man das Nutzholz nur im Winter schlägt, nach französischen 

2 ♦ 
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Erfahrungen sogar nur im abnehmenden Mond« Man erreicht 
dadurch allerdings den Vertheil, ein wasserleeres Holz zu be- 
kommen, welches früher antrocknet, weniger schwindet und 
aufreisst, weniger dem Verderbe* durch Verstecken, (beginn 
nende Gährnng der Safte) aasgesetzt ist, und früher der .Ge- 
fahr des Wurmstichs entzogen werden kann. Allein dafür 
enthält das Holz im Winter bedeutend mehr von den im Was* 
ser, aufgelösten Substanzen, also bedentend mehr unwirksamer, 
der Aufbewahrung und Haltbarkeit seh Adln her Stoffe; (es hat 
trocken ein speeifisches Gewicht von 0,679, wahrend trocknen 
im Sommer gefälltes nnr 0,609 hat). .Ueberdiess ist es Er« 
fahrungsatz, dass 30 Jahr lang aufbewahrtes, im Winter ge- 
schlagenes, Holz, doch immer noch 10 bis 15 Procent 
Feuchtigkeit in warmen Räumen verliert. Man hat deshalb 
allgemein die Notwendigkeit gefühlt, das Holz durch kün$tlich*9 
Befreien von den Säften zn verbessern , nnd hat sich dabei 
mit mehr oder weniger Geschicklichkeit genommen. 



Die alleceinfachsten Prozeduren, um diesen Zweck 
erreichen, beschranken sich ' darauf , dem Holz bloss durch 
Alistrocknung eine grosse Menge Wasser aus allen Theilen sr» 
gleich zn entziehen* Man vermeidet dadurch das Anfreissen 
in höherem Maasse, das Holz ist mehr vor Wurmern geschätzt, 
nnd ist früher zu verarbeiten als bei der höchst langsamen 
Austrockiiung an der Atmosphäre, wo *man noch jeden 
Luftzog nnd jede kleine' schnelle Erhitzung sorgfältig vermei- 
den muss, um nicht durch ungleiche Austrocknung Risse zu 
bekommen. Diese schnellere Austrocknnng wurde bewirkt, 
indem man das Holz in Sand vergrnb, und die Temperatur des- 
selben bis auf 50° R. erhöhte. Metallspäbne hätten hier* 
wahrscheinlich noch bessere Dienste geleistet. • Es wurde fer- 
ner in der letzten Zeit zn gleichem Zweck vielfach . versucht, 
die Bänme auf dem Stamm abzuästen und abzurinden, nnd 
sie «o stoben zu lassen. Das Wasser des Saftes verdampfte 
und das Holz wurde härter, als das gewöhnlich gefällte, aber 
solches Holz riss später doch auf, wenn auch nicht so stark, 
und blieb auch nicht vom Wurm befreit« 
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Mao sachte zweitens neben dem Wasser anch die Rfick- ' 
Stände des Saftes tbeiiweis zn entfernen, es wnrde dadnrch 
die spätere Gährung dieser Substanzen, die Bildung des koh- 
lensauren Kalis, also die hygroskopische Kraft des Hoben 
mehr verhindert, eben so wurden dem Warm die Subsistens- 
mittel genommen» Diesen Zweck erreichte man auf verschie- 
dene Weise. Die mit dem meisten Gluck eine sehr # lange 
Zeit angewendete Methode bestand darin, dass man die Baume 
im Winter fällte, and sie mit Rinde und Aesten Hegen lies». 
Im Frühjahr schlugen die Zweige ans, und entzogen an 
dem Stammholz noch einen grossen T heil des Wintersafts, 
worauf man den Baom hescblng und das Holz nur noch kurze 
Zeit aufzubewahren brauchte« Dieser Methode schreibt man 
die vortreffliche Beschaffenheit der Nordamerikanischen Schilfe 
zn« Sie ist leider in der neuem Zeit weniger im Gebrauch. 
Eine andere Art der Extraktion ist die bekannte Methode des 
Versenkens in fliesseudes Wasser« Die Wirkung ist aber hier ' 
sehr gering, es gehören Jahre dazu , damit das Wasser bis 
nach inneii dringe, die Auslauguug geschieht nur in sehr ge- 
ringem Grad, uud bringt, man das Holz spater wieder an die . 
Luft, so reisst es beim Trocknen fast eben so sehr auf, als 
wie gewöhnlich aufbewahrtes. Besser ist allerdings das Ans« 
itocbeo der Hölzer, doch dringt das Wasser immer noch zw 
langsam ein, um bei grössern Nutzholzstficken davon Anwen- 
dung machen zu können« 

Eine dritte Klasse der Verbesserung der Hölzer besteht 
in der Fortscbaffung des grössten Tbeils des Rückstands der 
Säfte, und einem t heil weisen Verändern der häutigln Saftge- 
Ifisse; dies» wird bewirkt durch das Dämpfen des Holzes *). 
Mau kennt diese Methode genauer seit 1740, wo sie in Hol- 
land zum Schiffsbau angewendet wurde« Das Holz wird da« 
durch viel fester, zäher > elastischer, und nicht mehr vom 
Wurm augegriffen. Man bringt dazn die Hölzer in wohl ver- 
schlossene Räume, läset in diese Wasserdamuf treten, und sie 
60 bis 80 Stunden dessen Einwirkung ausgesetzt. Es Jiesafe 



*) Siehe eine genaue Beschreibung dieser Prozedur in 
geirtsehniselien. Jens»* Bd. XXXVL Seite 19». 
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Dingfer's 



anfangs laues Wasser ab, das aber aHmäblig beisser, riechend, 
gefärbt und schleimig wird. Man setzt die Operation fort, 
bis das Wasser wieder vollkommen klar, obwohl noch ge- 
färbt, abfliesst. So behandeltes Holz trooknet unn sehr scbuell 
in wenigen Monaten, fast ohne alle Risse, zumal wenn maa 
auch hier die Hirnseite schützt; man trocknet es auch wohl 
innerhalb weniger Tage in Trockenkammern, die allmäbtig 
bis zu 60° erwärmt werden. Das so bereitete Holz ist be- 
deutend leichter (15 bis 40 Procent), als das gewöhnliche» 
hat einen hellen Klang, erbalt iu Menbeln sich sehr lange 
Zeit unverändert, Wagenräder zeigen eine ungewöhnliche Halt* 
barkeit, das HoJU bricht erst hei einer um £ grössern Bela- 
stung, und zwar mit sehr splittrjgem Brneb, eben so nimmt 
es in feuchte Luft oder Wasser gelegt um ein sehr *betleu* 
teudes weniger an Gewicht und Volumen zu, und ist daher 
zu vielen Zwecken vortrefflich anzuwenden« Die schwedische 
Marine bedieut sich dieser Methode für ihre Hölzer, und man 
ist dort überaus damit zufrieden, ich sähe sie in Carlskrona 
anwenden, » 

Allein selbst durch diese Methode wird man die Ritek* 
stände der Safte und ihrer Gefässe, nicht ganz fortschaffe« 
können; es wäre daher die Frage, ob man nicht diese so ver- 
ändern könnte, dasa sie vollkommen unschädlich würden. Das 
Einreiben mit Salz, wie es frühe* vergeschlagen worden, kann 
nur oberflächlich, wirken, da das Salz nicht tief eindringt» 
Wir glauben aber, dass sich der' genannte Zweck durch eine 
.Veränderung des. Dämpfens erreichen Hesse. Diess Mittel, 
welches , wir unsern in Höh arbeitenden Gewerbstreibendea 
zum Versuch empfehlen, ist das Dämpfen mit sehr verdünn-* 
ter Schwefelsäure* Setzt mau dem Wasser, beim obigen Dämpf - 
process aHmäblig Schwefelsäure zu, so wird der E^ochpnnkt 
der Flüssigkeit auch allinählig erhöht, man erhält immer heis- 
rere Dämpfe, die sich zuletzt mit etwas mechanisch $>rtge- 
rissuer Schwefelsäure mengeu, die in das sehr nasse Holz 
eindringt. (Man kanu anck ans wasserfreier Schwefelsäure 
dm 4fc Kochen Dampf erzeugen , und ihn zum Wasserdaropf 
treten lassen, ehe dieser das Hph erreicht.) Die sehr verdünnte 



I 



23 

Schwefelsaure zerstört das leicht veränderliche Zellgewebe der 
Saftgeßisse, so wie sie auch die schleimigen Beste des Saftes 
zerstört uod auslaugbar oder doch für den Wurm ungeniess* 
bar macht; auch wird das vielleicht noch übrige cssig- und koh- 
lensaure Kali in schwefelsaures umgewandelt nifd dadurch nn~ 
schädlich gemacht, da es nuu keine Feuchtigkeit mehr anzie- 
hen kann. Auf die Holzfaser scheint dagegeu eiue schwache 
Schwefelsaure ausserordentlich vorteilhaft zu wirken, wahr- 
scheinlich, indem sie die ersten- Anfange der Verkohlung her- 
verbringt. (Starke Schwefelsaure verkohlt bekanntlich Holz 
sehr schnell, indem sie ihm fast allen Sauer- und Wasserstoff 
entzieht.) Die rothen Holzhauser in Schweden, welche durch 
die Farbe «ich 60 sehr gut konserviren, zeigen diesen Schutz 
deutlich, denn die eigentliche Wirkung der rothen Farbe be- 
sieht nur in einem Eindriugcn der in dem Eisenroth vou der 
Zersetzung des Eisenvitriols noch zurückgebliebenen Schwefel- 
säure in da» Holz. Ebeu so haben alle Erfahrungen, seihst 
die neusten englischen, wieder gezeigt, dass Holz von Kupfer- 
krasser (schwefelsaurem Eiseuoxydul) durchzogen, vou keinem 
Moder, oder sonst irgend einer Yerderbuiss ergriffen wird, 
Aach hier kann nur die frei werdende Schwefelsäure das wirk- 
same Priucip sein, — ^ Ein solches mit seh wef eis iu renal tigern 
Wasserdampf behandeltes Holz wird nach allem, was sich nach 
vorhandnen Erfahrungen vermutben lüsst, vor der Yerderbuiss 
mehr geschützt sein, als durch irgend eiue andere Methode« 
Für dieses Verfahren wäre es vorteilhafter, das Holz im 
Frühjahr zn fällen, die Säfte langen sich dann leichter aus, 
mau wird die schädlichen Elemente fast ganz fortschaiTeu, und 
den zurückbleibenden Rest unschädlich machen können. Die 
unbedeutenden Mehrkosten werden sich reichlich ersetzen durch 
die ersparten Zinseu des Kapitals, welches jetzt in dem 5 bis 
6 Jahr anfzube wahrenden Holz und den dazu erforderlichen 
Aufbewahrungsräumen begraben liegt, ungerechnet Uinslap- 
lungskosten und Verjust an aufgerJssuciu oder vcrdorbocni Holz. 
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III. 

* Neues Mittel, Eisen und Stahl vor Oxydation 

zu schützen. 

• Ton Fat xir« 

(An* den Ann, d. Ch, et de Ph. T, I* pag. 305 — 313% 

Bei Versetzung eine» Volnms eintor bei 20° gesättigten 
Käliauflösang mit einem gleichen Volom Seinewasser in einer 
graduirten Röhre über Quecksilber bemerkte ich nach gesche- 
henem Schütteln, Erkalten und Ruhe eine Entbindung von 
Luft\ welche 0,017 vom Volumen des angewandten Wasser» 
betrug, und eine Contrartion der ganzen Flüssigkeit, welche 
gU'ich 0,045 des Volumens desselben Wassers war. Dieses Wasser 
entwickelte , für sich in einem verschlossenen Apparate zam 
Sieden erhitzt, 0,018 seines Volumens Luft und 0,005 Seh«* 
lensäure. 

Durch Mengung oder vielmehr chemische Verbiniimg 
der Kalilauge mit Wasser erfolgte sonach eine bemerkens- 
wertheVolumen-Verininderung des. letztem, und das Entweichen 
seines ganzen Gehalts atmosphärischer Luft bis auf TTr Vo davon. 

Beim Nachdenken über die nützlichen Anwendungen, die 
sieh von einer, alier freien Kohleusänre und des gewöhnlichen 
Lnftgehaltes natürlicher Wässer fast gänzlich beraubten Flüs- 
sigkeit machen lassen würden, kam ich darauf, zuvörderst Ver- 
suche damit über die Conservirang leicht oxjdirbarer Körper, 
namentlich des Eisens und Stahls anzustellen. 

Zu diesem Zwecke wurden verschiedene Gegenstande von 
'Schmiedeeisen, gefeiltem Eisen und poKrtem Stahle in diese 
Flüssigkeit getaucht« 

Da sich binnen einigen Tagen nichts von den Erschei- 
nungen zeigte , welche die schnell fortschreitende Oxydation 
des Eisens im gewöhnlichen Wasser begleiten, so versuchte 
ich nun, eine schützende Flüssigkeit auf wohlfeilerem Wege 
* zn erlaogen, indem icj» eine käufliche Natronlauge, weiche ue- 
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tar dem Namen AetzUmgt (lesstve eaustique) bekannt ist, mÜ 
ihrem doppelten Gewichte Wasser verdünnte« 

Hierein wurden verschiedene Studie von Eisen und Stahl 
getaucht. 

Nach drei Monaten besassen sie noch sämmtlich ihre Po* 
litur und ihren metallischen Glanz; nirgends zeigte sich eine 
Spnr von Oxydation nnd auch keine Gewichtszunahme, weU 
che auf eine solche schliessen Hesse, hatte Statt gefunden. 

Da ich bemerkt hafte, dass Luftblasen, welche a# der 
Oberfläche der eingetauchten Eisen - und Stahlstücke langt 
haften blieben, keine Mittelpunkte von Oxydation hervorriefen, 
so schioss ich, dass zur schützenden Wirkung eine Entfernung 
der Luft nicht wesentlich erforderlich sei, insofern ihr Stre- 
ben, Oxydation hervorzurufen, durch Wirkung des Kali oder 
Natron aufgehoben zu werden vermöchte, andrerseits hatte ich 
gefunden, dass die Contractioo der Flüssigkeit und die Luft* 
entwickelang um so geringer ausfielen, als der Beisatz von 
Kali oder Natron kleiner war. , 

Ich versuchte sonach, ob nicht der Einfluss einer sebwa*» 
eben Kalilange schon hinreichen würde, die Oxydation des Ei- 
sens zu verhüten. In der That hielten sich Eiseustücke, wel- 
che in gemeines Wasser geiauckt waren, dem ich nur ^Vge- 
sättigte Kalilange beigemischt hatte, unverändert darin, unge- 
achtet durch diese Zumischung nur Ta Vo T0IU Volumen den 

Wassers an Luft entwichen war. 

» 

Herr T h e n a r d, welchem ich diese neben Tbatsachen mit- 
theilte,sah darin einen bis jetzt ungekanuten Einfluss der Alkali* 
nität nnd forderte mich auf, die Grunzen dieser Wirkung zu 
bestimmen und zu untersuchen, wie sich in dieser Hinsicht die 
kohlensauren Alkalien und gesättigtes Kalkwasser verhalte« 

Ich stellte demgemäss folgende Versuche an, die ich auch 
auf die Ammoniakflüssigkeit und selbst den Borax, dessen 
alkalische B^action bekannt ist ; ausdehnte. 

Eine gesättigte Auflösung von kohlensaurem Natron lies« 
bei Vermischung mit ihrem gleichen Volumen Wasser nur un- 
gefähr yVotk i' ires Volumens Luft fahren; doch hielt sich das 
Eisen gut in dieser Mischung, uud dasselbe* war der Fall, ab 
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die Verdünnung der gesättigten Lange mit' dem 25faeken Vo- 
lumen Wasser geschähe. 

Eine gesättigte BoraxauAösuug endlieh, die mit ihrem 
gleichen Volumen Wasser vermischt worden, so wie ein Ge- 
misch von Aetzanimoniakflüssigkeit nnd Wasser in demselben 
Verbidtnisse, entwickelten kein Gas, zeigten keine merkliche Con- 
traction nnd schätzten dennoch das Eiseu vor alter sichtbaren 
Oxydation. Ehen diese schutzende Wirkuug äusserte Kalk- 
wasser, gesättigt oder mit seinem gleichen Volumen Wasser 
verdünnt. 

Um die Gränzen des schützenden Einflusses der Alkali- 
nität zu bestimmen , verdünnte ich ein Volumeu * bei 22° ge- 
sättigter Kaliauflösung successiv mit 100, 200, 300, 400, 560 
Volomen Wasser. 

Da das Eisen in allen diesen Auflösungen seinen metal- 
lischen Glauz behielt , so wollte ich, bevor ich- weiter ging, 
mich überzeugen, ob nicht der geuauc Sättigungszustand oder 
die gänzliche Abwesenheit freier Kohlensäure im Wasser hin- 
reichte, die Oxydation zu verhüten. 

Zu diesem Zwecke brachte ich Wasser, welches durch 
Sieden von Luft nnd Kohlensäure befreit war, und worin sich 
ein Stück gefeiltes Eisen befand, in eine flache Schaale un- 
ter eine Glocke, in welcher die Luft durch Gegenwart eines 
Ueberflnsses von Kalkhydrat und verdünnter Schwefelsäure 
von Kohlensäure nud Ammouiak befreit war. 

Während einiger Stunden schien das Eisen keine Verän- 
derung zu erfahren, allein nachdem die Oxydatiou einmal be- 
gonnen hatte, schritt sie mindestens eheu so schnell und in 
derselben Stärke fort, als im Wasser , welches Kohlensäre 
enthielt. 

Ich setzte jetzt meine Versuche fort, da ich solcherge- 
stalt die Ueberzeugung erlangt hatte , dass es eine andre 
Gränze geben müsse, als welche der vollkommenen Neutrali- 
sation der Alkalinität entspricht. 

Gesättigte Kalilange, mit 1000 bis 2000 Theilen Was- 
ser verdünnt, schützte das Eisen noch gut; aber nachdem 
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sie mit einem Strom ton Kohlensäure fast gesättigt war, ro- 
stete das Bisen* darin, wie in gewöhnlichem Wasser, 

Eine gesättigte Kalilauge endlich, welche mit 3000 bis 
4000 Theilen Wasser verdünnt worden, vermochte nicht mehr, 
das Eisen* vor Oxydation zu schützen , obwohl die Reaction ^ 
dieser Flüssigkeiten auf gerölhete Lakmustiuktur zeigte, 
dass nicht allein die Kohlensäure sich darin gesättigt fand, 
sondern t noch ein schwacher Ueberschuss von Kali vorhan- 
den war» 

Die Granze mithin, wo Znsatz von bei 22° C. gesättigter 
Kalilange zu gemeinem Wasser, welches ^-J-n- seines Volu- 
mens Kohlensäure enthielt, das hineingelegte Eisen vor dem 
Rosten zu schützen aufhört, fällt zwischen innre his tuw 
Lauge, in Yerhältniss zum Volumen des Wassers. 

Kalkwasser, bei 20° C. gesättigt und mit seinem drei- 
fachen Volumen Wasser verdünnt, welches sonach ungefähr t^Vö* 
seines Gewichts reinen Kalk enthält, schützt das Eisen noch 
gut« Bei Verdünnung des Kalkwassers aber mit dem 4fachen 
Vol. Wasser findet keine schützende Wirkung mehr Statt. 

Eine bei 20° C. gesättigte Auflösung von kohlensaurem 
Natron schützt noch, wenn sie mit dem 49 - bis 54fachen Vo- 
lumen Wasser verdünnt ist, nicht mehr aber bei Verdünnung 
mit dem 59fachen Yfl. Wasser. 

Boraxlösung «uccessiv mit Wasser bis zum 6fachen Vo- 
lumen verdau ot, schützt anch noch ; mindestens oxydirten sich 
Eisenstücke während 2 Monaten nicht darin« Im letzterm 
Fall ist die im angewandten Wasser enthaltene Kohlensäure 
nicht, gesättigt nnd es iüllt kein kohlensaurer Kalk nieder. 

Alle diese Lösungen, bei denen die Granze der schützen- 
den Wirkung durch fortschreitende Verdünnung überschrit- 
ten war, äusserten doch noch alkalische Wirkung auf Lak- 
mustinktnr» 

Diese Versuche gewähren die lange vergebens versuchte 
Lösung einer wichtigen Aufgabe, welche es möglich macht, 
dem Verlust einer Menge werthvoller Gegenstände vorzubeu- 
gen, n, a. der Stahlstempel und Stahlplatten, denen die Arbeit 
berühmter Künstler eineu sa hohen Werth beizulegen ver- 



nag; so wie sich'uastreitig von hieran« auch praktische Mittel 
für ^ie Schützling andrer eiserner und stählerner Gegenstände 
gegen den Rost ergeben werden« 

Die sicherste Anfbewahrungs weise dieser Gegenstände durfte 
hiernach sein, sie in eine alkalische Lösung getaucht zu er- 
halten, deren Alkalitüt zwischen sehr weiten Granzen variiren 
kann, die jedoch jedenfalls hinreichend zu dem beabsichtigten 
Zwecke sein wird, wenn man sie durch Auflösung von 1 Theil 
Kali inJMO Th. Wasser bereitet 

Die Gefasse,in welchen die Aufbewahrung geschehen soll, 
können vou Eiseublech, von Blei , gumauert aber auch von 
Holz sein. Mau füllt sie, wenn die aufzubewahrenden Stücke 
darin augeordnet sind, und leert sie, wenn man die Stücke 
wieder herausnehmen will. 

DerGral'fi eal,HerrHare u.a. haben, bei Bekannt werdong 
dieser Entdeckung, auf mehrere nützliche Anwendungen dieser 
Anfbewahruugsmethode aufmerksam gemacht, die ich mitthei- 
len will, da sie noch zn vielen andern leiten können« 

Im Jahre 1813 wünschte der Kaiser Napoleon eine, 
vom Grafen Real vorgeschlagene Fabrikationsmethode von 
Fiintenlaufen in Gang gebracht zu sehen, welche darin' be- 
stand, Eisendräbte von bestimmter Gestalt, 4 Länge and Dicke 
zusammenzurollen (enronier) und zusammeuznecbweisseu. Nach 
den Jolitagen kam der Graf Real auf die Ausführung dieses 
Verfahrens zurück. Eine grosse und hemmende Schwierigkeit 
hierbei war, den ans dem Drahtzuge kommenden Eisendraht 
Tor jeder Oxydation bis zn dem Augenblicke des Schweissens 
zu schützen. Begreiflich lasst sich dieser Schwieiigkeit durch 
dureh daf neue Verfahren begegnen nnd der Graf Real wird 
bald Versuche in diesem Bezüge vornehmen. Vielleicht würde 
die Boraxlösung, welche bei dem fernem Schweissen von Nuz- 
zen ist, hier den Vorzug vor andern alkalischen Flüssigkeiten 
verdienen und dabei den Vortheil haben, mit Flusswasser kei- 
nen Kalkniederschlag zu geben, was bei Anwendung von AI* 
kalien oder kohleosaoren Alkalien oder Kalkwasser mit sol- 
chem Wasser der Fall sein 



Herr Harel stichle, in der Absieht, das Spiel aller 
dnrcb Gegengewichte in Bewegung gesellten Maschinen auf 
die grösste Einfachheit zn bringen, dem Zabnräilerwerk, wel- 
ches zur Verzögerung der Fallwirknng des Gewichts dient, die 
Wirkung von Wasser zu substitiiiren, welches in einem Cy- 
linder ans der Stelle gedrängt wird. Hiebei aber waren zwei 
Bedingnngen schwer zn erfüllen, erstens die Oxydation sn ver- 
hüten, zweitens das Gewicht des Wassers ohne Nachtheil für 
das cyliudriscbe Gefiiss Ton Eisenblech, worin es* sich befindet, za 
Termehren, damit das Apparat dauerhaft sei und sich auf ein 
kleineres Yolnmea bringen lasse Wie man sieht, wird bei- 
den Bedingungen'sngleich durch Auweudung einer Concentrin 
frirten Alkalilange genügt. 

Herr Serbat erinnert sich anch bei dieser Gelegenheit, 
dasa einer nnsrer ersten Fabrikanten von verzinntem Eisen, 
Herr Mertian, ihn am Mittel befragt habe, die Oxjdation 
des Eisenblechs in der Zwischenzeit zwischen dem Blankmar 
eben nnd Verzinnen des Eisens zn verhüten. Anch dieser Auf- 
gabe scheint dnrcb das vorgeschlagene Mittel genügt wer« 
den zu können. • • 

Herr Sanluier, Mecbanicus der Münze, wird eine 
schwach alkalioische Auflösung anwenden, um die gefeilten 
Stücke bineinzutaachen, damit sie iu den Zwischenzeiten der 
Arbeit nicht rasten. Mit derselben Auflösung wird er auch 
versuchen, bei den hydraulischen» Pressen das gemeine Was- 
ser zn ersetzen, welches vermöge seiner angreifenden Wir- 
kung auf Eisen nnd Gusseisen sich mit Rost schwftugert, das 
Spiel der Klappen behindert, die Röhren verstopft u. s. w. Bei 
allen diesen Anwendungen wird es zweckmässig sein, wofern 
man nicht vom Borax Gebrauch macht, die Lösung absetzen 
an lassen nud klar abzuziehen. • 

Endlich hat Herr Breschet, Professor der Anatomie 
n. s. w., der nützlichen Anwendung gedacht, welche sieh von 
diesem Verfahren znr Aufbewahrung chirurgischer ^Instrumente 
machen lässt. 

Da es nicht überall thnnlich sein würde, die aufzubewah- 
renden Gegenstände einzutauchen, so war an versuchen, ob 
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auch blosse oder mit Firoiss bedeckte alkalinische Ueberzuge 
dem Zweck entsprechen wurden. Bimse Versuche, die ich in 
diesem Bezüge auf Hrn. Tbenards Aufforderung anstellte, 
ergaben Folgendes: 

Eine, mit ihrem doppelten Volumen Wasser verdünnte, 
dann durch Tragantbgnmnii verdickte gesättigte Kaliauflösuog 
wnrde in dünner Schicht über einen frisch geputzten Flinten* 
lauf ausgebreitet und dieser Lanf vergleichungs weise .mit ei* 
nem andern in eineu Keller gestellt. Nach zwei Wochen warder 
letztre, der keinen Ueberzng erhalten hatte, ganz mit Rost bedeckt, 
während der erste noch seinen Tollen Metallgaoz zeigte. 

Ich habe den Mitgliedern des Instituts Röhren, worin sich 
Eisen- und Stahlstücke unter den verschiedenen erwähnten 
alkalinischen Auflösungen befauden, so wie auch die beiden 
genannten Flintenläuie Torgezeigt. 

Man wird Ton den schützenden alkaljkiischeu Ueberzügen 
einen nützlichen Gebrauch, zur Sicherung des in die Dicke 
der Mauern eingekitteten Eisenwerks gegen den Rost, dessen 
zerstörende Wirkung der Festigkeit von Gebäuden sehr nach- 
theilig werden kann, machen können; auch sie unstreitig mit 
Vortheil auf manche verarbeitete oder selbst rohe Gegenstände 
in Magazinen applicireu können; wo jedoch aneb periodisch 
wiederholte Benetznngen mit alkalinischen Flüssigkeiten viel- 
leicht anwendbar sein würden. 

Bei dieser Anwendungsweise würden die Natronlosongen 
wegen ihrer schwächern bygrometrischen Eigenschaft wahr- 
scheinlich den Kalilösungen für feuchte Orte vorznziehen sein 
nnd umgekehrt; und vom Kalkwasser dürfte nnr dann Ge- 
brauch zu machen sein, wenn man von einer Bildung unlösli- 
chen kohlensauren Kalks durch die Luft nichts zu besorgen hätte» 
Fassen wir die Resultate -dieser Abhandlung zusammen, 
so sind es folgeude: 

1) Eine Entbindung ton Luft und bemerkenswerthe Con- 
traction der Flüssigkeit bei Vermischung mehrerer Auflösungen 
mit Wasser. 

.2) Die Entdeckung einer allgemeinen Eigenschaft, wel- 
che sich den Charakteren der Alkalinität anscbliesst. 
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3) Die Beobachtung, dass die Graoze dieser Wirkung 
minder weit gebt, als die Reactionswirkong der Alkalien auf 
Pigmente *)• 

4) Die ersten Andeutungen praktischer Verfabrnngsweisea 

znra Schutz von Eisen, Gnsseisen and Stahl, welche iür man« 

che Anwendungen von hohem Nutzen werden können. 

% 

Zusatz der Redaktion* 

Das hier von Payen zur Schätzung des Eisens gegen 
den Rost vorgeschlagene Mittel ist nicht neu, wie derselbe 
glaubt, wiewohl die nähern Bestimmungen, die er darüber ge* 
geben hat und die Hinweisnng auf seine praktische Anwend- 
barkeit Beachtung verdienen. Es findet sich niimjich in 
Schweiggers Journal XL1X. S. 486 ff. wörtlich folgende 
Angabe von Wetzlar: 

1) Man kann die Oxydation des Eisens nnter Mkrar 
zu Nichte machen, wenu mau elektropositive Materien in dem 



*) Allerdings hat nahe bei der Gränze, wo die Schatzkraft auf- 
hört, die Oxydation nur auf einer kleinen Anzahl von Punkten Statt, 
die nur sehr langsam'sich vergrössern und eine Art Ans wüchse darbieten, 
welche mehrere Tage laug eine grünlichbraune Farbe behalten« 
Dieser Umstand veranlasst mich, zu untersuchen, ob nicht vielleicht 
einige unmerkliche Theilchen von Oxyd odejr einer andern Substanz, 
die etwa dem £fsen anhängen, Mittelpunkte für eine fernere pxy- 
dation abgeben, woraus sich erklären würde, wie der übrige Theil 
der Oberfläche noch sehr lange seinen Metallglanz nnd die alkalini- 
sche Lösung ihre Klarheit behalten kann. 

Im gemeinen Wasser verhalten sich die Erscheinungen der Oxyda- 
tion ganz anders. Ungefähr 20 Minuten nach Eintauchung des (über 
die ganze Oberfläche abgefeilten; Eisens zeigt sich dasselbe von ei- 
ner ganz dünnen Wolke umgeben» Diese schwache Trübung 
nimmt allmäbJig an Umfang und Stärke zu; binnen einer 
Stunde geht ihre, anfangs merklich bräunliche, Färbung allmählig in 
Rostgelb über, und es fängt ein Absatz auf dem gt össten T heile der 
Eisenoberfläche und dem Boden des Gefässes sich zu bilden an. Hier 
ist die Wirkung allgemein, während sie in den alkalinischen Losun- 
gen, die zu einem vollkommenen Schutz zu schwach sind, bloss lo- 
cal und sehr umschrieben ist. Es ist sonach wahrscheinlich, das« 
die hier angegebenen Gräuzen, bis zu denen man in der Praxis nicht 
einmal zu gehen haben wird, für das reine Eisen noch viel weiter 
hinaus liegen werden. Letztre Bemerkung wird vielleicht zu einem 
Mittel führen, den Grad der Reinheit dieses Metalls mit grösserer 
oder geringerer Annäherung zu bestimmen» 
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Wasser auflöst, wodnrch Aas in demselben befindliche Eisen 
elektronegativ wird. In Ammoniak- oder kalihaltigem Wasser 
TerKert, letzteres all« Anziehung znm atmosphärischen Sauer- 
stoff, Sei dm Menge des darin enthaltenen Ammoniaks auch 
so gerine:, das* sie sich kaum dem gerötbeten Lakmuspapier 
an erkennen «nebt, so erhalt das Wasser dennoch hierdurch 
schon die Eigenschaft, die Oxydation eines unter demselben 
liegenden fiisenstabcbens» oft viele Stunden lang zu verhin- 
dern. Bei so geringem Gehalte an Ammoniak ist diess indess 
nur bei einigen Stäbchen der Fall; die meisten zeigten un- 
ter so schwach alkalischem Wasser hier und da Stellen, an 
welchen sich grünes Oxydul bildet (was viel langsamer, als 
im reinen Wasser, in gelbes Oxydhydrat übergeht). Ist aber 
die Menge des im Wasser gelösten Alkali's bedeutend, so blei- 
ben alle Stäbchen unoxydirU Demungeachtet vermag man 
anch in diesem letzten Falle an vielen Steilen der Stäbchen 
wiftisy positive, sich oxydirende Pnncte hervorzurufen, wenn 
man eine gewisse Menge Salmiak oder Kochsalz zu der al- 
kalinischen Flüssigkeit hinzusetzt, und, selbst nach diesem Zu- 
satz kann man wiederum von Neuem alle Oxydation an frisch 
bineingeworfnen Stäbchen, aufheben, fugt man nur zu dem al- 
kalisch-salzigen Wasser e\ne neue Portion Alkali hinzu. So 
steht es also gewissermassen in nnsrer Gewalt, den elektro- 
negatjven Zustand - des in der alkalischen Flüssigkeit liegen* 
den »Eisens bald an einigen Stellen von dessen Oberfläche 
aufzuheben, bald wiederherzustellen. Salpeter oder schwefel- 
saures Kali dem alkalischen Wasser statt jener Salze beige- 
mischt, mindern seine elektropositive Beschaffenheit wenig und 
das Stäbchen bleibt fast blank nach wie ?or." 
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ff. 

Heber die Reinigung de$ Wa**er*> 

Von Bah« Friidju Liocii, 



Zum Reinigen des harten nnd erdehaltigen Wassers, um 
es zum Trinken nnd Waschen branchbar zn machen, kennt 
man folgende Mittel : 

1) Seihen durch Köhlenpulver und Sand. Knochenkohle 
ist hierbei der Holzkohle vorzuziehen, nnd befreit, wie mich 
Versuche überzeugten, Wasser so sehr vom aufgelösten 
kohlensauren Kalke, dass Kleesäure nur geringe Spuren 
anzeigt. 

2) Seihen durch Kiesehand. Wirkt theils mechanisch 
Jheils chemisch, wenigstens wenn der Sand thonig« ist und 
Kieselerdehydrat enthält, das sich mit den Erden zn unauflös- 
lichen Verbindungen verbindet. Aus diesem Grunde ist wohl 
das Wasser welches in der Natur aus Thonschichten kommt, 
meistens weich. 

3) Atissetzen an die Luft. Die Kohlensäure des sau- 
ren kohlensauren Kalkes entweicht und der. neutrale fallt, als 
weniger auflöslich, grösstenteils zu Boden. Enthalt das Was- 
ser kohlensaures Eisenoxydul , so wird dasselbe als Oxyd 
niedergeschlagen. , 

4) Barytwasser. Es zersetzt den Gips nnd der ent- 
stehende kohlensaure Kalk und schwefelsaure Baryt sind un- 
auflöslich. 

5) Kohlensaures Kali, wenn das Wasser salzsaure Kalk- 
oder Talkerde enthält. 

6) Alaun. Er wird jetzt nach Felix D'Arcet's 
Angabe zum Klären des Nilwassers in Egypten gebraucht, weft- 

Jom. U tecaiu«. «u». Cfcmit XVI. l. 3 
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dies früher unvollkommen durch Seihen durch poröse 4r- 
dene Töpfe, ond mit Mandeln, Bohnen, Riciiiussameo geschab. 
Die Thouerde scheint hier mit der Kalkerde u. s f w. sich zu 
verbinden und die Reinigung zu bewirken. 

Diesen Reinignngsarten kann ich nach mehreren Ver- 
suchen noch die mit Kieselkalk, Kieselerdehydrat und mit 
Phosphorsäure oder saurem phosphorsauren Kalk beifügen, 
welche beide sehr einfach sin^ und vollkommen zum Zwecke 
führen. 

Tröpfelt man eine Auflösung von kieselsaurem Kali 
oder Wasserglas einem erdehaltigen Wasser zu, so entsteht 
sogleich ein Niederschlag und das Wasser zersetzt die Seife 
nicht mehr. Der kleine bleibende Kaligehalt ist' bei Anwen- 
dung derselben zum Waschen ohne Nachtheil. Hat das Was- 
ser durch Stehen an der'Lnft schon einen Theil der Beimi- 
schungen abgesetzt, so ist es mit noch weniger Kieselkali zu 
reinigen. * v 

Reines .Kieselerdehydrat, in das Wasser gerührt, befreit 
es gleichfalls von den Erden, und damit kein Kali ungelöst 
bleibt, ist diese Reinigungsart für Trinkwasser vorzuzie- 
hen. Thon der Kieselerdebjdrat enthalt wird dasselbe ersetzen 
können. 

Am zweckmassigsten möchte jedoch die Reinigung durch 
Pbosphorsäure oder sauren phosphorsauren Kalk 6ein, den 
man ans 10 Tb. weissgebranuter Knochen und 8 Th. Schwe- 
felsaure enthaltt nud der nicht viel mehr als Schwefels» uro 
kostet« Phosphorsaure giebt noch eine Trübuug, wenn der 
Kalkgehalt nur TTJ Vn- der Wassermenge betragt und der ge- 
löst bleibende phosphorsaure Kalk zersetzt die Seife nicht, 
nud ist der Gesundheit eher zuträglich als nachtheilig. Dnrch 
Stehen an der Luft kam der Kalkgehalt vorher bis auf xi&r, 
als Grenze der Löslichkeit des neutralen kohlensauren Kalkes 
herabgebracht werden. Auch das Eisenoxyd, die Talk, und 
Thonerdesalze werden durch die Phosphorsäure zersetzt. -~ 

Für Färbereien und zu manchen anderen technischen Anwen- 
düngen möchte in einigen Fällen auch die Fällung mit kleesanrem 
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nnd areenlksanrem Kuli branchbar sein. Arsenlksflon fällt alte, 
lieh noch 7 tj uo p Kalk, der in Wasser gelöst ist. 

Durch Verbindung mehrerer dieser Reinigungsarten, na- 
meotlicb der mit Kohle, Kieseln jdrat oder Kieselkali, mit 
kohlensaurem Kali, Baryt, und der beiden letzten wird es leicht 
sein, alle Wasser welche salzsaure , schwefelsaure oder koh- 
lensaure Erden und Eisenoxyd enthalten , zum Trinken, Wa- 
schen, Bierbrauen u. s. w. anwendbar zu machen nnd zum 
Theil durch so gereinigtes Wasser, das destillirte su ersetzen. 
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V. 

(Jeher ilie Prüf utigsmethode der Bleiglasur der 

Topfergeschirre nebst neuern J^er suchen über 

die Schmelzbar he it derselben und über den 

Grad ihrer Auf löslichkeit in Essigsäure. 

TomB, G. li. Prof. W, A. Lampadius, 



Die Königlich sachsische Landesregierung widmete 
in neuem Zeiten ihre Aufmerksamkeit abermals der 
Untersuchung der wichtigen Frage über die Schädlich- 
keit oder Unschädlichkeit der Bleiglasur^ derjenigen Töpfer- 
waaren welche als Koch- oder Speisegeschirre so häufig im 
Gebranch sind, und machte nnter andern es anch mir zur 
Pflicht meine Erfahrungen und Ansichten über diesen Gegen- 
stand niitzutheilen. Nachdem ich diesem hohen Befehle schal- 
digermaassen nach gekommen war, erhielt ich die Erlaubnis» 
die von mir eingereichte Arbeit in diesem Journale B« 12, 
H. 2. S. 192 abdrucken zn lassen. 

Seit jener Zeit nun sind theils durch mich selbst, theüs, 
wie mir bekannt worden ist, dnreh mehrere Hrn. Aerzte im 
Laude Prüfungen der gangbaren Töpfergeschirre unternom- 
men worden. Dabei haben sich hie nud da Zweifel eingefun- 
den, ob man die geprüften Geschirre als schädlich verwerfen 
oder als unschädlich zulassen solle. In der Regel finden sich 
unter den mit Glätte glasirten Geschirren nur wenige aus wel- 
chen die Essigsäure nicht Spuren von Bleioxjd auszieht, die 
aber nnr durch die empfindlichsten Reagentien eben noch an- 
gedeutet werden« In andern Fällen fand «ich eine nicht un- 
bedeutende Menge eines ausziehbaren Bleigehaltes. 

Diese neuern Erfahrungen veranlassten mich, die Prufuu*s- 
methoden solcher Geschirre nochmals sorgfältig zu bearbeiten 
damit man sich darüber vereinige, welche mau wähle, und wel- 
che Reageutienprobe mit Sicherheit die Schädlichkeit oder Un- 
schädlichkeit des Geschirres bestimmen solle. 
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Eine solche Bestimmung ist wohl darum höchst nöthig 
damit weder dem Tppfer Unrecht geschehe noch die Käufer 
der Töpfergeschirre Gefahr Janfeu sich der nachtheiligen 'Wir. 
kuug bleihaltiger Speisen auszusetzen* 

Bei allen von mir in den letztern Monaten unternom- 
menen Prüfungen habe ich nun gefunden, dass man den Ge- 
brauch der in Rede stehenden Geschirre für unschädlich 
erMären kann, wenn destillirter Weinessig in denselben 
gekocht untf erkaltet mit verdünnter Schwefelsäure ver- 
setzt, durchaus keinen Niederschlag mehr giebt. 

Ueber diesen Grad der Erkennung hinaus zeigen nun 
zwar verschiedene Reageiitien noch Spuren eines Bleigehaltes 
an, der sich aber in einem so hohen Grade der Verdünnung 
befindet, dass schwerlich noch eine nach (heilige Einwirkung 
des Bleies auf den Organismus anzunehmen steht* 

Zum Bewoise dieser ausgesprochenen Ansicht will ich 
nun die wichtigsten von mir deshalb angestellten neuern Ver- 
suche im Folgenden beschreiben« 

Es kam ziiförderst darauf an, nochmals genau 20 bestimmen 
wie weit die Empfindlichkeit der Schwefelsäure als lieageus 
für das in Essigsäure von mittlere Stärke aufgelöste Blei gebc f 
und wie sich diese BIeiauflö$ung gegen einige andere Rea« 
gentien verhalte, Pf äff der bekanntlich in seinem Hand- 
buche der analytischen Chemie die Wirkung der Reagentien, 
sehr sorgfältig bearbeitet bat, giebt Th. 1« S. 69 der zweiten 
Auflage an, dass die Schwefelsäure einen in Essigsäure auf- 
gelösten Bleigehalt noch anzeige wenn 1 Gewicbtstheil des 
Bleioxyds in 20,000 Tbeilen essigsaurer Flüssigkeit aufge- 
löst sei* Da nun diese — wie man finden wird — sehr rich- 
tige Bestimmung wahrscheinlich so unternommen wurde, dass 
man eine essigsaure Bleiauflösung stufenweise mit Wasser 
verdünnte so entstand die Frage, ob die Empfindlichkeit der 
Schwefelsäure noch dieselbe bleibe, wenn die Verdünnng durch 
Essigsäure selbst erfolge, und' welches die Grade der Trü- 
bung seiu würden, welche sich bei der Verdünnung einer es- 
sigsauren Bleisolution durch Essigsäure noch zeigen* Um eine 
genau quantitative Auflösung von Bleioxyd zu erhalten, wurde« 
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100 Gran des besten käuflichen Bleizuckers in Wasser auf- 
gelöst r*nd durch basisch - kohlensaures Natron zersetzt. Das 
erhaltene kohlensaure jBleioxyd wurde gelinde aber v511ig ans* 
geglüht und wog 58,82 Gran, welches mithin anzeigte, dass 
1,7 Gran Bleizncker 1 Gran Blcioxjd enthielten. Von dem- 
selben. Bleizncker wnrden nun 1,7 Gran in 1000 Gran destil- 
lirten Essig von 1,024 spec. Gewicht aufgelöst, und anf diese 
Weise eine 1000 fach verdünnte Solution des Bleies in Essig- 
säure dargestellt. Diese Portion wurde zu den Prüfungen mit 
Schwefelsäure bestimmt, und ausserdem wurden nach 3 sol- 
cher Portionen zu den Prüfungen mit hydrothionsaurem Wasser, 
mit chromsaurem Kali und mit eisenblausaurem Kali bereitet« 

Die stufenweise Verdünnung, der bleihaltigen Essigsäure 
mit Essigsäure selbst, wurde durch ein genaues Glasmaass 
so unternommen,, dass zu einem Maass der erstem jedesmal 
1, 2, 3 Maass u. s. w. eingemessen, und sodatin die Reageo~ 
tienproben vorgenommen wurden. 

Als Reagentien wurden nun angewendet: 

a) Reine Schwefelsaure von 1,795 spec. Gewicht mit 
8 Theilen Wasser verdünnt ; 

b) völlig gesättigtes hydrothiomaure$ Wasser % 

c) neutrales chromsaures Kali iu 8 Theilen Was- 
ser gelöst; 

d) eisenblausaures Kali in 8 Theilen Wasser gelost. 
Es ergaben sich folgende Erscheinungen bei dem Hinzu- 

giessen von 8 bis 10 Tropfen der Reagentien : 

1) 1000/acA verdünnte Auflösung des Bleioxyds in 
Essigsäure* 

a) Schwefelsaure erregte sogleich starke Trübung, 
J) hydrathionsaures Wasser, schwarzbraunflockigeu 
Niederschlag. 

c) chroms. Kali, reichlichen gelben Niederschlag, 

d) eisenblaus. Kalt starke weisse Trübung. 

2) 2000/ache Verdünnung. 

a) Fast noch augenblickliche starke Trübung 

b) wie I. A. 
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c) wie 1« c. . 

d) wie 1. d. 

3) 4000/acÄ* Verdünnung, 

a) Nach einigen Secunden noch ziemlich starke Trübung. 

b) immer noch schwarzbraun und flockig!,, 
*) augenblickliche gelbe Trübung 

d) desgleichen weisse. 

4) MOOfache Verdünng. 
Verhielt sich noch ganz wie No. 3, 

5) 8000/acAe Verdünnung. 

a) nach 10 Secunden deutliche Trübung und später 
Niederschlag 
V) sogleich dunkelbraun durchsichtig aber nach einigen 
Secunden flockigt, 

c) sogleich noch schwache gelbe Triibuug 

d) desgleichen schwache weisse. 

6) IWmfache Verdünnung, 

, a) nach 15 See* ganz wie 5. a« 
4) c, d, wie 6, r, tf, N. 5. 
1) 12000/ aclie Verdünnung. 

a) nach 30 See* aufaugende Trübung welche spater 
Doch ziemlich bedeutend wurde* 

b) starke durchsichtige Bräunung; Flocken setzte» 
sich später nach 4 Stunde erst ab« 

C) noch schwache gelbe Trübung 
d) noch schwache weisse Trübung« 

8) 14000/acAe Verdünnung., 

Alle 4 Reagentien verhielteu sich noch ziemlich wie ge- 
gen die Solution N. 7. 

9) WOOO/ache Verdünnung. 

a) nach 45 Secunden höchst schwache doch spater 
noch genau bemerkbare weisse Trübung« 

b) gelblicbbraun ohne Flocken« 

c) blieb 15 See. gelbklar; dann setzten sich noch 
gelbe Flocken nieder. . 

d) trübte sich noch zwar schwach aber augen- 
blicklich. 



10) 18060/acÄe Verdünnung. 

a) Die Triibang erfolgte erst nach 1 Minute war 
, dann aber noch unverkennbar, 
6) lichter gelblichbraun wie 9. i» 

c) ohngefähr wie 9* c. 

d) nach 10 See. erfolgende weisse noch reckt denU 
liehe Trübung. 

11) 2ÖQ00f acht Verdünnung. 

a) Nach einer Minute 10 See« fing eine kaum merk- 
liche Trübung an, wurde jedoch nach Verlauf 
einiger Minuten noch unverkennbar sichtlich. 

b) noch sehr deutlich gelblich-bräunlich aber dareb» 
sichtig. 

c) färbte sich noch gelb, blieb aber gegen 1 Minute 
durchsichtig, wurde dann aber noch erkennbar 
trübe. 

d) nach einigen Secnnden erschien eine sehr deuJU» 
liehe weisse Trübung« 

12) Bei der 22000fachen Verdünnung endlich blieb die 
Auflösung nach hinzugetröpfelter Schwefelsäure über 3 Mi- 
nuten lang völlig klar, und auch sodann war die Trübung 
nur noch .zweifelhaft wahrnehmbar. Es ist diesemnach wohl 
unbedingt festzustellen : 

Die Schwefelsäure zeigt noch dem 20000*fc» TheU 
Bleioxyd im destilHrten Essig; mithin in 2 Pfd. nnd 19 — 
20 Lotb desselben noch einen Gran aufgelöstes Bleioxyd an. 
Das bydrothionsaure Wasser reagirte noch bis zum er- 
kennbaren höchst lichtbräunlichen bis auf 95000fache Ver- 
dünnung. 

Die erkennbare Reaction des chromsauren Kali's fand 
bei etwa 40000 facher und jene des eisenblausauren Kalis 
bei 44 — 45000faeher Verdünnung ihre Grenze. 

Wenn man nun bei dem Gebrauche der Schwefelsäure 
als Reagens im vorliegenden Falle entgegnen wollte , diese 
Säure könne auch Barjterde, Strontionerde, Kalkerde nnd ei- 
nige andere Metalloxjdate, als Silberoxyd nnd Quecksilber- 
exydul anzeigen, so können ausser 4er Kalkerde, welche al- 
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lenfalls in einem kalkhaltigen Glasnrlebm sich einfinden könnte, 
' die übrigen Körper ausser aller Berücksichtigung bleiben» 
und selbst die Reaction der Schwefelsaure auf Kalk bort sehen 
bei SOOfacher Verdünnung völlig auf« Käme ja ein der« 
gleichen zweifelhafter Fall vor , so wird dann das bydrothion- 
saure Wasser sogleich entscheiden. 

Das chromsaure Kali habe ich in der Absicht mit ge- 
prüft, weil einige Chemiker dasselbe ebenfalls als Reagens für 
Blei Torgeschlagen haben. Es ist aber bei der in Rede ste^- . 
Lenden Prüfung überflüssig. Das eiseublaiisanre Kali ge- 
brauche ich gern mit bei der Prüfling der Töpferglasuren, weil 
es angleich jede Spur yon Kupfer mit andeutet und auch über- 
haupt den durch Hjdrothiousäura erregten Präzipitat mit Con- 
trolling 

Der Einfachheit nnd Leichtansfübrbarkeit der Glasur-* 
K probe wegen, bleibe ich nun bei dem Gebrauch der Essig- 
ond Schwefelsäure stehen, nnd schlage vor : 

ä) Man nehme destillirten Essig, der natürlich frei von 
Verfälschung mit Mineralsänren sein muss, von mittler Stärke, 
' d. h. Ton einem spec. ^Gewicht = 1020 bis 1024« Ueber 
diesen Säoregrad hinaus finden sich niemals saure Nahrungs-t 
mittel in Hausgeräthschafteo ein ; anch würde man mit einer 
Essigsäure welche 20 — 30 p. C. wahre Sänre enthält am 
Ende selbst das Bleisilicat zersetzen. 

b) In Hinsicht auf die Quantität des anzuwendenden 
Essigs richte man sich einigermaassen nach der innern Ober- 
fläche, des zn nutersuchenden Geschirres, nnd ist der Essig., 
in demselben aufgekocht, so schwenke man ihn eine Zeit lang 
so uro, dass er den giössten Theil der innern Fläche berühre« 
Ich steige dabei vermöge der Grösse der Gefässe von 2 Loth 
Essig bis zn 6 bis 8 Lolh. Schlecht gebrannte Gefässe las- 
sen dabei gern am Boden einen Theil der Säure durch- 
schwitzen. 

Man lasse nnn den aufgekochten Essig zwei Stunden 
läng unter znweiligem Umschwenken bis zn seiner Abkühlung 
stehen, nnd nehme sodann c) die Prüfung mit der Schwefel* 
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«ftnre *) auf die angezeigte Weise vor. Bleibt der Essig 
völlig klar, so ist nichts, oder doch nur eine nicht schäd- 
litthe Spur von Bleioxyd aufgelöst. 

Für Töpfermeister und andere nicht mit allen Reagen- 
tien versehene Personen haljte ich diese Frohe für völlig ge- 
nügend« Reine Schwefel» nnd Essigsäure sind in jeder Apo- 
theke zu bekommen, nnd die Probe ist leicht ausführbar« 

* Chemiker und Physiker mögen neben dieser Probe noch 
beliebige Reagentien anwenden, und die Herren Aerzte mögen 
noch genauer bestimmen bei welcher Quantität der genom- 
menen pflanzensanren Bleioxyde die nachtheiligen Wirkungen 
auf den innern Organismus anfangen und wie sie stufenweise 
steigen» 

Dass der hier nochmals abgehandelte Gegenstand alle 
Beherzigung verdient, ist gewiss und es wird mehr Bleioxyd 
gemossen als mau vielleicht denkt. Also, entweder die Blei« 
glasnren recht tüchtig verfertigt , oder allmfthlig aller Orten 
bleifreie eingeführt! 

JSteue Versuche über die Schmelxbarleit der Blei gl a* 
Buren und über die Auf 18 slichleit ihres Bleioxyd* 

gehaltet in Essigsaure, 

Nachdem vorhergehender Aufsatz bereits ausgearbeitet 
War« ging mir noch die Idee bei : durch einige genaue Versuche 
den Grad der Schmelzbarkeit mehrerer gangbarer Bleiglasuren 
zu beobachten ; bei einigen derselben einen Kalkzuschlag zu 
Beförderung ihrer Schmelzbarkeit zu versuchen, und sodann 
die gebildeten Glasuren in Üinsicbt auf den Grad der Auflös- 
lichkeit des in ihnen enthaltenen Bleioxyds näher zu prüfen» 
Es wurden daher beschickt: 



~ *) Dasi die Schwefelsäar* das Bleioxyd leichter nud vollständiger 
niederschlägt als das schwefelsaure Natron oder Kali hat schon 
Pf äff, S. denen Handbuch der analytischen Chemie. B. 1. 8. 151 
und B« 2. S. 291 sehr richtig bemeakt. Er bemerkte bei der An- 
wendung der Schwefelsaure bei einer salpetersauren BleiauflSsnng 
noch Trübung bei 40000facner Verdiinnng ; die Reaction des schwe- 
felsauren Natrons borte schon nach 1 0000 fe eher Verdünnung auf. 
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Jt) Glättglaeuren mit Lehm, 

N. 1. 7 GewicbtstheiJe Glätte* mit 3 Gewichtstheileo 
völlig trocknen gepulverten Lehm; eine zu bleireiche Glasnr, 
welche indessen hie und da von deu Töpfern angewendet wird, 
nod nur bei sehr starken Aufbrennen dadurch unschädlich 
werden kann, dass das Bleioxyd auf der Oberfläche eines Ge- 
schirres schmelzend sich noch völlig mit Thonsilikat der Ge- 
schirrmasse selbst sättigt« 

' N. 2. 5 Theile Glätte nnd 3 Theile Lehm; d. i. die 
vorschriftsmässige Composition« 

N. 3. Gleiche Theile Glatte nnd Lehm ; eine für die ge- 
wöhnliche Töpferei schon 211 strengflüssige Glasur. 

B) Glasuren mit feinem Sande. 

N. 4. 7 Gewichtstheile Glätte mit 3 Theilen durchge- . 
siebten feinem Quarzsande. 

N. 5. 5 Theile Glätte mit 3 Theilen Saud. 
N. 6. Gleiche Theile Glätte nud Sand. 

€) Glasuren mit Thon. 

N. 7. 7 Gewichtstheile Glätte mit 3 Theilen völlig 
getrocknetem Thonpulver vou Mitweida. 

No. 8. 5 Theile Glätte nnd 3 Theile Mitweidäer Top- 
fecthoo. 

N. 9, Gleiche Theile Glätte nud Thou. 

JD) Glasuren mit KallxuscMag. 

N. 10. 7 Gewichtstheile Glätte mit 3 Gewichtstheileo. 
Lehmpulver nnd £ Theil gestosseneu gebrannten weissen Kalk- 
stein. 

N. 11. 5 Theile Glätte, 3 Theile Lehm, i Tb. Kalk. 

N. 12. Gleiche Theile Glätte und Lehmpulver nnd £ Th. 
des Gewichtstheiles der Glätte Kalk« 

Alle diese Beschickungen, ans Freiberger rother Glätte 
wurden mit den Zuschlägen zu einer Quantität von etwa 20 
Quentchen gemischt nnd in kleinen Häfen von feuerbestäudi- 
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gen Thon gleichzeitig unter die rotbweissgliihende Muffel 
(== 38 — 40° meines Photopjroraeters) eingesetzt.' Da die Ge- 
fasse mit diesen Beschickungen die kleinen Hufen füllten, uud 
80 nie die Gemenge Töliig eingeschmolzen waren, dem Feuer 
entnommen wurden , so konnte sich nicht viel von der Masse 
der Hafen selbst mit auflösen. 

Verhalten der Be$chiclungen\im Schmelzfeuer. 

N. 1. war nach geringem Aufschäumen nach 1^ 
Stunden zu einem dünnflüssigen dunkelbraunen Glase einge- 
schmolzen, nnd konnte leicht ausgegossen werden* 

N. 2. bedurfte 2 Stunden 12 Minuten zum Schmelzen» 
Das Glas war ein wenig zähflüssiger, liess sich aber noch got 

Ausgiesseo» 

N. 3« schmolz zuerst nach Sstüudiger Feuerung ein, 
behielt aber dann noch zähen Glasfluss, und konnte nur mit 
einer breiten Zange ausgezogen werdeuj war übrigens homo- 
gen nnd ebenfalls dunkelbraun, ein wenig durchsichtig. 

N.4. war ohne Aufschäumen in 1 Stunde 40 Min* 
völlig düun zu einem grünen durchsichtigen Glase ausge- 
«chmolzen. 

N. 5« desgleichen in 2 Stunden 35 Minpten; etwas 
zähen 

N. 6» bedurfte 3 Stunden 20 Min. Feuerung und gab 
dann ein lichtgrunes etwas streifiges, sehr zähes doch mit con- 
caver Oberfläche im Hafen geschmolzenes Glas. 

N. 7. war nach massigem Aufschäumen in 1 Stunde 45 
Min. zn einem lichtbrannen völlig düupflüssigen Glase einge- 
schmolzen. 

N. 8. bedurfte, nm zn dieser jedoch etwas zähem noch 
ansgiessbaren Consistenz zu gelangen 2 Stunden 41 Minuten. 

N. 9. schmolz in 3 Stunden 30 Minuten zu einem sehr 
sähen etwas blasigen Glase. 

N. 10. war schon nach 1 Stunde 20 Minuten nach 
Torhergegangenem sehr starken Aufschäumen zu einem völlig 
dünnflüssigen schwarzbraunen Glase geschmolzen. Bben so 

N. IL nach noch nicht ganz 2 Stunden, nnd 
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N. 12, zeigte sich flach 2 Stunden 6 Minuten als e?n 
lich(braunes zwar nicht leicht, aber doch mit zähen) Flogst 
nech nusgiessbares Gla& 

Verhalten äet vorstehende* Glasmrmatsem £#£**> 

Essigsäure^ 

i 

Nachdem von jedem der erhaltenen Gläser ein Theil in 
einem Agatbmör&er- zn Fairer zerrieben and dieses dareh eis 
«ad dasselbe Sieb mittelfeiu abgesiebt worden war, wurden 
von jedem der Pulver 30 Gran mit 140 Gran Essigsaare ven 
1024 spec. Gew. in einem Glaskölbchen übergössen, nud im 
Saudbade bis zum Sieden erwärmt, worauf die Gläser mit ih- 
rem Inhalt 6 Standeo laug bis zum völligen Erkalten stehen 
blieben* Nach erfolgter Filtration wurden darauf sämmtliche 
abfiltrirfe Essige vergleichend auf ihren Bleioxydgehalt quali- 
tativ geprüft und" es ergab sich dabei folgendes? 

N. 1. gab mit verdünnter Schwefelsäure einen sehr star- 
ke^ Niederschlag und mit hydrothionsaurem Wasser desglei- 
chen, erstern von weisser, letztern von dunkefschwarzbranner 
Farbe in Menge. ' 

N. 2. Schwefelsäure zeigte noch deutliche Spuren von 
Trübung, uijd unverkennbare Bräunung durch hjdrothionsaures 
Wasser. 

N. 3. blieb mit Schwefelsäure ungetrübt und hjdrothion- 
saures Wasser gab eine Spur von Farbenyeränderoug in 
das Lichtbraune, 

N. 4, verhielt sich wie N. 1, ' 

N. 5. gab keine Trübung mit Schwefelsäure; aber eine 
lichtbranne Farbenveränderung zu erkennen, 

. N. 6. blie}> völlig unverändert mit beiden Reagentien. 

N. 7, 8 und 9 verhielten sich ganz wie N. 1, 2 nud 3. 
, N. 10. war sehr reich an .Bleioxyd nnd enthielt auch 
etwas Kalkerde. Das Glaspulver war so stark abgegriffen, 
dass dessen Quantität beträchtlich vermindert erschien; auch 
war das Residuum zum Theil etwas gesintert. Die Kalk« 
erde zeigte sich durch Auskochen des schwefelsanrea Pracipi- 
tats mit Wasser, welches etwas Gips daraus aufnahm« 
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N. 11. verhielt sich fast ebenso wie N. 10 doch in ei- 
nem etwas verminderten Verhältnisse an aufgelöstem Bleioxyd 
und Kalkerde. 

N. 12. reigte mit Schwefelsäure noch einen ziemlich 
starken sogleich erscheinenden Gehalt an Bleioxyd and Spu- 
ren von Kalk« 

Resultate. 

Die Gläser aus 7 Theilen Glätte mit 3 Th. Lehm oder 
Thon sind zwar sehr schmelzbar, aber sie sind wegen des io 
ihnen enthaltenen durch Essigsäure leicht ausziehbaren Ueber- 
maasses von Bleioxyd als Glasuren nicht zulässig. Dasselbe 
gilt obgleich in einem etwas verminderten Grade von dem 
aus 7 Theilen Glätte und 3 Theilen Sand gebildeten Glase. 
Zwar höchst leichtflüssig und in dieser Hinsicht empfehluogs- 
wertber würde die Glasur ans 7 Tb, Glätte 3 Theile Lehm 
und -*> Th. Kalk sein ; allein sie lässt so leicht den Bleige- 
balt an den Essig ab, dass deren Gebrauch gefährlich seio 
würde. Bei allen diesen leichtflüssigen Glasare» ist indessen 
wohl zu bedenken, dass — wenn sie durch ein starkes an- 
haltendes Feuer auf gut in dem Topferofen stehende, (d. i 
sich nicht werfende) Geschirre aufgebrannt werden, sie 
noch mehr Thonkiesel auflösen müssen und dann weniger 
schädlich werden. Mögen in dieser Hinsicht daher immer ge- 
schickte Töpfermeister Versuche mit dem Kalkzuschlage an- 
stellen ; denn <*s ist wahrscheinlich, dass bei dem guten Flusse 
dieser Gläser durch längeres Ausschmelzen in dem Töpfer- 
ofen die eben erwähnte bessere Yerglasung durch Eintreten 
der Glasur in die Thonwaaren erfolgen könne« 

Die Glasurmassen ans 5TheiIea Glätte und 3 Theilen 
Lehm, oder eben so viel Thon, schmelzten zwar etWa^ schwe- 
rer als die vorigen ein ; allein den Grad ihrer Schmelzbarkeit 
steigt doch nicht so hoch hinan , dass sie nicht noch durch 
die Hitze • eines gnt ziehenden Töpferofens erreicht werden 
könnte. Ihr Gehalt an Bleioxyd zeigt sich nun zwar noch 
eitrigermaassen in der Essigsäure auflösbar aber doch schon 
bei Weitem geringer als bei den Glasuren N. 1 und 7 und 



es steht anzunehmen, dass diese Glasnren wenn sie anf den 
Geschirren glatt ausgeflossen sind, sich dabei noch so weil 
mit Thonsilikat sättigen, dass die Geschirre an kochende saure 
Speisen kein Blei mehr abgeben. Die Töpfer dürfen daher 
Ton diesem Satze wenig abweichen , wenn sie unschädliche 
Geschirre mit Sicherheit liefern wollen« Die Kieselglasur 
ans 5 Tb. Glatte und 3 Th. Sand zeigte auch in Pulverge- 
stalt keinen in der Essigsäure auflöslichen Bleigehalt mehr, 
und dieses spricht für die Anwendung eines magern Thones 
zu den Glättglasnren. Die ans 5 Theilen Glätte, 3 Theileu 
Lehm und f Th. Kalk gebildete Glasnr zeigte steh zwar im- 
mer noch sehr leichtflüssig (ich schätze ihren Schmelzgrad 
dem der Gläser N. 1 und 7 gleich) allein bei ihrem Gebrauch 
treten dieselben Bedenken wie bei der Glasur N. 10 ein. 

. Ich empfehle daher nochmals den Töpfermeistern die sorg- 
fältigste Prüfung der Glasuren N. 10 und 11. 

Die aus gleichen Theilen Glätte nnd Lehm oder Sand 
oder Thon gebildeten Mischungen siud zu strengflüssig ah 
dass man hoffen dürfte, nie würden im gewöhnlichen Töpfer- 
ofen gut ausßiessen. Ich muss hier noch nachträglich bemer- 
ken, dass ich in der dritten Stunde die Hitze des Muffel* 
ofens noch möglichst steigern mnsste um sie in den genannten 
zähen Giasfluss zu bringen* Auch hier floss das mit -J anf 6 
d. i. etwas über 8 p. C. Kalk versetzte Glas besser« Mit 
Ausnahme des letztem enthielten aber diese erdenreichen] Gift- 
eer das Bleioxyd in Essigsäure von 1024 spec. Gewicht un- 
auflöslich verglast. % 
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VI. 

Ddß Enteilberung des Kupfer steine durch 

die Bleisäule in Musen. 

Alitgetheilt Tom OberhüttenamtsassessosK« A.WiiriLia^ 



im Jahre 1830 besnchte ich änf einer Reise nach den 
Lahn- und Rheingegenden die Metall hätten in Musen bei Sie- 
gen, welche in nenerer Zeit durch das sogenannte statische 
Schmelzen oder die Entsilberung durch die Bleisaule ein er- 
höhtes Interesse bekommen haben. 

Ich hatte schon viel von diesem Schmelzen gehört, ohne 
mir eine klare Vorstellung davon machen zu können, nnd war 
daher sehr gespannt, es nun mit eigenen Augen zu sehen ; 
dqch diese Hoffnung wurde gelauscht. Der Process ruhete, 
nnd der Ofen war einstweilen in einen gewöhnlichen Krumm* 
ofeu verwandelt. Ich sah also nichts, und musste mich bloss 
jnit dem begnügen, was man mir gesprächsweise darüber 
eröffnete. 

Unter solchen Umständen sollte ich keine weitere Mitthet- 
luug wagen, und überhaupt eine derartige Bekanntmachung 
lieber Männern überlassen, welche genauer von der Sache un- 
terrichtet sind, nnd welche mehr Fug und Recht dazu haben. 

So war es auch meine Absicht, nnd nicht nur ich, son- 
dern mit mir noch viele andere Hüttenleute erwarteten schon 
längst, von Siegen ans über eiuen Process Nachrichten zu er- 
halten, welcher, obgleich deutschen Ursprungs, doch Deutsch- 
land beinahe fremd blieb r . während man sich von englischer 
Seite die dazu gehörigen Ofenmodelle verschaffte, ja in Ame- 
rika schon anfing dieses Schmelzen nachzuahmen. 



*) Erst nachdem vorliegende Bemerkungen schon niedergeschrie- 
ben waren, und eben abgesendet werden tollten, entdeckte ich im 
5« Bande des neuen Kars ten' sehen Systems der Metallurgie, 8. 
521 {eine sehr beachtenswerte Notiz über denselben Gegenstand, 
«reicher mir bis dabin gänzlich unbekannt war» 
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Es Bind indessen abermals mehrere Jahre vergangen 
ohne dass, m ei ups Wissens, eine solche öffentliche Mittei- 
lung erschienen wäre, uud es hat beinahe den Anschein, als 
würde man noch lange vergeblich darauf warten müssen« 

Deshalb sei es mir erlanbt jetzt das Wenige zu veröffent- 
lichen, was ich über jene Arbeit zu erfahren Gelegenheit 
hatte. — Ich hoffe, dass ich wahr berichtet worden bin,; soll« 
ten sich jedoch Fehler in Nachfolgendem finden, so mögen sie 
wenigstens die Veranlassung geben, dass recht bald eine zu- 
verlässigere Feder uns mit einer richtigem und gründlichem 
Beschreibung des fraglichen Processes beschenkt« 



Schon vor langer Zeit fasste der verewigte Gren die 
erste Idee zn dieser Entsilberangsmethode , und sprach sich 
darüber im 4ten Bande von Scherers Journal aus. 

„Wenn man — sagt Gren — Kupferstein, in welchem 
durch Röstong der Schwefel So weit verändert ist, dass er 
»it dein Kupfer gesattigt ist, von fiiessendem Blei im Schmel- 
zen durchdringen lässf, so nimmt das Blei alles Silber dar- 
aas in sich anf, ohne dass vom Blei selbst etwas durch den 
Schwefel dieses Robsteins anfgelöst wird. Man muss aber den 
fliessenden Rohstein nöthigen durch das fliessende Blei zn stei- 
gen, nm dasselbe ganz zn durchdringen." 

Dieses Angeben führte schon in den neunziger Jahren zn 
vielen Versuchen im Grossen, bei denen Gren mitwirkte, 
and welche von sächsischer Seite auf Gottesbelohnung, nnd 
von preiissischer Seite zu Rothenburg angestellt wurden. Man 
etitess dabei aber auf so viele Schwierigkeiten, dass alle Ans« 
sieht, endlich noch zn guten Resultaten zn gelangen, ver- ^ 
schwand. 

Der Stein wollte entweder gar nicht durch die Bleisäule 
durchgehen, oder er trat zn plötzlich durch, und gab dabei sein 
Silber nur höchst sparsam ab, während er zugleich eine Menge 
Blehheile in sich saugte. Fast immer war der Ofen, und vor« 
züglich der Anstrittspnnkt, verstopft, nnd die Arbeit war höchst 
beschwerlich. 

Joarn« f. techs, a. ökon. Chem. XVI. 1. 4 
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Nicht glücklicher damit was ein gewisser Krüeken- 
berg, welcher sich späterhin ebenfalls mit der Greo'schen 
Entsilberung beschäftigte. 

Die ganze Idee würde vielleicht in Vergessenheit gera- 
then sein, wenn sie nicht Ton dem Hrn« Bergmeister Meni. 
ler in Siegeu anfs Neue erfasst und gepflegt worden wäre* 
Durch eine lange Reihe von Jahren verfolgte dieser Beamte 
mit he wundemugs weither Ausdauer sein vorgestecktes Ziel. 
Kein misslnngener Versuch konnte ihu abschrecken, nod so 
gelang es ihm ein Hiuderuiss nach dem andern, zn über- 
winden. 

Als ich 1830 in Siegen nnd Musen ankam, fand ich im 
Allgemeinen dort eine gunstige Stimmung für das neue Ver- 
fahren. Man sagte, dass die Ausführbarkeit desselben keinem 
Zweifel mehr unterliege, gestand indessen, dass -man bis da- 
hin in ökonomischer Hinsicht nnr Vergleiche mit der in Muses 
herkömmlichen EntsilberujigsmetVode hake anstellen können, 
und dass auch diese Vergleiche noch anzuverlässig seien, da 
man die Entsilbern ugen durch die«, Blei$nule immer noch in» 
kleinem Maassstabe betrieben, hatte. 

Jenes in Musen herkömmliche Verfahren bestehe fibri- 
gens darin, dass der rohe Kupferstein mit Heerd vom Abtreibe* 
über dem Krnmmofcn verschmelzt werde, und hierbei könne 
man allerdings schneller operiren, als beim statischen Schmel- 
zen, da letzteres, wenn die Eutsilberung erfolgen solle, nur 
gauz langsam gehen dürfte; auch, erspare read bei der ge- 
wöhnlichen Weise das Heerdfrjscheq , so wie sich bei ihr 
überhaupt der Heerd besser benutzen lasse, da seine Produk* 
tion nnd Constitution dann in einem sehr passenden Verhält- 
nisse stehe. Dagegen habe das . statische Schmelzen die Ver- 
züge, dass es mit höchst wenigem Bleiverbrannte verbunden 
sei , und reichere Treiben zulasse, weil bei ihm, statt 4 und 5 
lötbiger Werke, 20löthige erzeugt würden. 

Von. dem beim statischen Schmelzen angewendeten Ofen 
konnte ich keine Zeichnung bekommen, habe jedoch versucht 
eine Skizze davon nach dep erhaltenen mündlichen Beschrei- 
bungen zu entwerfen, welche auf Tafel I beiliegt. 
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* ist der Ofenechaehl; 

b ist die Form, welche 8 bis 4 Grade Fall haf» wad 6 
Zoll über dem Bruststein g liegt; 

C ist die Spor; 

d ist der Vorheerd von circa 12 ZoH Tiefe; 

e ist der Bleitiegel, desseo Oberfläche 6 ZoU unter 
der Oberkaute des Bruslsteios g liegt, 

/ ist der Schlackentiegel, welchen die Schlacken, ehe 
sie auf die Seh lack engasse koquneo, passiren, und welcher 
dazu dient um mechanisch mit fortgerissenen Steiutheilen Ge- 
legenheit zum Absetzen zn geben; 

c, J, e uud / sind in Gestube ausgeschnitten, welches 
ans 5 Theilen Kohlen« und Koklösche und 2 Tbeilen Leb« 
men besteht: 

7 i 

g ist der Bmststein , welcher in Gemeinschaft mit dem 
hinter ihm liegenden Gestübedamm den Vorheerd Tom Blei, 
tiegel trennt, tod Sandstein ist, anf Geslübe aufsitzt, und 2j> 
Zoll stark so wie 14 Zoll hoch ist'; 

h ist der Bleistuhl, ein 5 Zoll breiter und 1{ Zoll hoher 
'Anschlag ton Saud und Lehmen, welcher den aufsteigenden 
Stein in die Mitte der Bleisäule weist, was n&tbig ist, 
wenn die Bntsilberung nicht sehr unvollkommen gesche- 
hen soll; 

i ist das Kommunikatiousrohr, durch welches der Stein 
in den Bleitiegel tritt; 

* ist das, wahrend des Schmehens verschlossene, Stieb- 
loch ifir das Werkblei; 

J ist der Stichheerd für das Werkblei; 

m ist ein Flammenofen mit Gestöbeheerd , auf welchem 
das Blei eingeschmolzen wird. Der Heerd hat 3 Fnss im 
Durchmesser und fasst 9 Centner Blei, es werden aber ge- 
wöhnlich nur 4 Centner darauf eingeschmolzen. 

Die Entsilbernngsarbeiten in diesem Ofen sind mit Kok 
betrieben worden, und haben immer mit der Reduktion von so 
viel Glätte angefangen, als zu 4 Cetituern Blei nöthig war. 
welches man zur Entsilbernng der ersten Steinschicht in dem 
Yerheerde und Bleifiegel ansammeln liess« 

4* 
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Erst nach Durchstechting jene» Gtiittcjiiantuins begann 
mari mit der Steinschinelzuiig, und wenn Jas Blei geougsam 
angereichert war, so stach man es ab, und ersetzte es durch 
anderes ans dem Flammeuofen, welcher ganz nahe neben dem 
Bleitiegel lag, so- dass es gleich in letzteren abgezapft wer- 
den ktraute» 

Der zu entsilbernde Stoin wurde roh aufgesetzt. Anfangs 
hatte mau ihn erst mit zwei Feuern zugebrannt, allein da- 
durch den Process ganz verdorben, denn nun ging die Schmel- 
zung unrein, nnd das Rohr verstopfte sich so, dass es nur 
mit grosster Anstrengung offen gehalten werden konnte* 

Eine Schicht bestaud ans 10 bis Xa Centn ein rohem 
Kupferstein. Da aber dieser Stein für sich sehr seh u eil flüssig 
ist gleichwohl nicht mehr aufgesetzt werden durfte, als in 
derselben Zeit vorn im Bleitiegel erkalten konnte, so mnsste 
man die Schmelzung durch Znschliige aufzuhalten suchen, nnd 
diess geschah indem man noch eben, so viele Bleischfacken 
und circa 1 Centuer Thonscbiefer unter den Stein mengte. 

Die Schiebt setzte man iu die Wiokgl der. Brandmauer, 
und den übrigen Theil der Ofenmüudaug; füllte man mit 
.Kok ans. , 

Die im Schachte ruhende Schichtsaule druckte gewalt- 
sam auf das Blei, welches sich durch das Kommuuikations- 
rohr aus dem Bleitiegel bis in den Vorheerd verbreitete, drängte 
es aus diesem wieder heraus, und endlich sogar so weit, 
dass es fast ganz auf den Bleitiegel beschrankt wurde, den 
es nun beinahe ausfüllte, während Vorheerd und Koromnnika- 
tiotistobr grösstenteils bloss vom flüssigen Steine eingenom- 
men blieben. Hierdurch entstand die Bleisaple, und da solche 
auf eurer Unterlage von immer neu nachdrängendem flüssigen 
Knpferstein rohete, welcher speeifisch leichter als das Blei 
war so musste der Stein der flüssigen Bleimasse in die Höhe 
steigen, uud sich auf die Oberfläche des letztem begeben, wo 
er in der Maase wie er erkaltete, abgescheibt wurde. 

Bei diesem Durchzuge nuu setzte er Silber an das Blei 
ab, und erhielt zugleich das letztere sattsam heiss uud flussig. 
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Das Aufsteigen des Steins im Bleitiegel soll wie Aufstei- 
gen von Luftblasen ausgesehen haben, und wenn der Process 
in Ordnung war, regelmässig bei jedem Balgenspiel eine 
solche Blase sichtbar gewesen sein. Kamen die Blasen 
schneller aufeinander, so ging die Schmelzung zu rasch, und 
die Entsilbernng erfolgte unvollständig, horten aber die Blasen 
ganz auf, so war diess ein Zeichen, dass sich das Kommu- 
nikation srohr versetzt hatte, und mau musste mit einem krum- 
men Brustraumer wieder Luft machen. . 

Anfänglich soll dieses Reinigen viel Arbeit verursacht 
haben, und allerdings auch zuletzt noch schwierig gewesen 
sein, sobald mau nämlich Schlacken mit zu vielem E'senoxj- 
dulgehalt aufgab, bei welcher sich Schwülen bildeten. Man 
musste daher auch mit der Auswahl der Zusetzschlackeu sehr 
Torsichtig sein. 

Von Zeit zu Zeit wurden kleine Bleiproben ausgeschöpft, 
und auf der Kapelle abgetrieben« Fand man unu , dass der 
Silbcrgehalt im Centner circa 20 Loth betrug, so wurde ab- 
gestochen, was bei reichern Steinen vielleicht schon nach 18 
Stunden, bei armem Steinen wohl erst nach 48 Stunden ein- 
mal erfolgte. 

Nach jedem Abstechen musste der Bleitiegel, welcher vor-* 
zuglich oberhalb sehr angegriffen wurde, wieder mit Gestüte 
ausgebessert werden, und nach jedem zweiten Stiche musste 
dasselbe auch mit dem Vorheerde geschehen« 

Das Blei wurde, wie schon bemerkt, Tor dem Einbringen 
in den Tiegel auf einem Gestübebeerde eingeschmolzen, «od 
zwar unter Koblenbedeckung, Die Menge des scbmelzeuden 
Blei's richtete sich «ach der Beschaffenheit vou Yorheerd und 
Tiegel. Waren beidet nea zugestellt, so reichten 4 Centner 
hin, je ausgefressener sie aber waren , Je mehr Blei verlang- 
ten sie. 

Der Knpferstein wurde auf diese Weise von 3 bis 5 Loth 
Silbergehalt so weit entsilbert, dass nur uoch { bis 1 Loth 
Silber darin zurückblieb. Diess geschah jedoch nicht immer in 
einem einzigen Durchstechen, gewöhnlich musste er Schacht 
uud Bleisäule zweimal passireu, ehe er bis zu dieser Anuuth 
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gelangle. Die Gaarktipfer fielen freilich dann immer noch 
2jlöthig ans. 

In jeder 12stündigen Arbeitsschieht waren 3 Mann vor 
dem Ofen beschäftiget 

Das Durchgehen des Steins dnrch die Bleisänle kann 
überhaupt nur dann gelingen, wenn der Stein mit überwie- 
gender Kraft auf das Blei druckt, und also mehr lastet als 
dieses wiegt. Ist diese nicht der Fall so tritt der Stein , statt 
in den Blcitiegel, mit in den Scblackeotiegeljind der ganze 
Zweck der Arbeit ist Yeriehlt. 

• 

Dabei kömmt auf die Menge des vorgeschlagenen Blei's 
sehr viel au, und | Zoll mehr oder weniger Blei höhe soll oft 
schon von sehr sichtbarem Einflüsse sein. Je höher das Blei 
steht, um so schwerer erfolgt das Aufsteigen des Steins, und 
um so leichter bleibt Steiu in den Schlacken zurück. Giebt 
man dagegen wieder zu wenig Blei, so geht der Stein, zu 
rasch durch die Bleisnule, uud die Entsilbernng wird anvoll- 
kommener. 

Viel tragt zur leichtern Dnrchgehting des Steins ein an- 
gemessener Fall des Koniinunikatioosrohrs bei. 

Ein anderer Gegenstand von Wichtigkeit ist die Tempe- 
ratur des Bleis. Man hat beobachtet, class es wenigstens roth- 
warm in den Tiegel kommen mnss, was auch geschieht, so« 
bald man es unmittelbar ans dem Flammenofen in selbigen 
züpit. Der heisse durchziehende Stein unterhalt die Tempe- 
ratur dann fort, nur muss der Bleitiegel nicht zu weit, nod 
wo möglich oben noch etwas enger wie unten sein« 

Ganz nöthig ist es, dass der Ofen immer in dem regel- 
massigsten Gange bleibt, und die Beschickung kein Geschur 
ausscheidet. Wenigstens mnss, sobald Unregelmässigkeiten 
entstehen, sofort Abhilfe geschehen, und nm diess zn können, 
zugleich aber auch nm die Wucht der Steins&nlc nicht zn gross 
zn machen, hielt man einen niedrigen Ofenschacht für den 
zweckmässigtsen. Nirgends sollen gute umsichtige Schmelzer 
und eine richtige Safzführting noth wendiger sein, als bei die- 
sem Processe. 



Auch Fahlerzschliche und Fahterzstuffwerk hat man an( 
diese Weise zu enteil bero gesucht und zwar erstere, nachdem 
man sie vorber mit Kalk eingebunden und in freien Haufen 
geröstet hatte, letztere aber roh. Mau beschickte sie mit 
rohem Bleisiein und schlug Rauchblei vor. Von 83 Mrk. 
Silber die man auf solche Art in Arbeit nahm, wurden 57 Mrk- 
11-JLoth im Werkblei angesammelt, nnd 19 Mrk« 11 Loth 
gingen oder blieben in dem Steine, von dem der Ceutner nach- 
her 2,7 Loth hielt In der Schlacke waren 5 Mrk. 10 Loth 
Silber geblieben. 

Diese Bntsilberung ging bei weitem nicht so gut als die 
Knpfereateilberuug. 
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VII. 
Ueber da» Abrosten der Kupfersteine in Oefen. 



W 



In Fahlnn sind seit einigen Jahren, unter, der Leituu< 
des Hern Bergraeisters Bredberg, Versuche über Abrü- 
stung (] er dasigen Kupfersteine in Oefen gemacht, und hiervon 
in verschiedenen Jahrgangen der Ännaleu des schwedischen 
EisenconJors Nachrichten gegeben wordeu, aus denen das 
Nachfolgende entlehnt ist. 

Der ungleiche Gang der fahluner Schwarzkupferarbeit, 
worüber man von jeher Klage zu führeu Ursache hatte, schien 
zum grossen Tb eile mir eine Folge davon zu sein, dass bei 
dem Rösten in Stadeln so Mancherlei die Haltung eines be- 
stimmten Röstgrades verhindert. Die Gestalt des Rostes, die 
bald grössere , bald geringere Quantität und Qualität 
des Brennmaterials, die Verschiedenheit der Witterung 
ii« s. w. influireu hier zu sehr, als dass uicht, selbst bei 
Steinen die sonst im rohen Zustande von ganz gleicher Be- 
schaffenheit sind, beim Rösten sehr verschiedenartige Ausfälle 
entstehen müssen, durch welche noth wendig auch die Erfolge 
beim uachherigen Reduktiousschmelzen modificirt werden. 

Man suchte desshalb eine Röstmethode bei welcher jene 
Schwankungen vermieden werden können , und hoffte dieses 
Ziel dadurch zu erreichen, dass man, statt in Stadeln , in ge- 
schlossenen Oefen zu brannte« 

In dem Probirlaboratorio des Bergslags fand sich ein 
kleiner Flammenofen, von 1-*- Fnss Breite und 3\ Fuss Länge, 
welcher an einer seiner kurzen Seiten einen 7 Zoll breiten 
Feuerheerd hatte. In diesem Ofen, welcher freilich nicht 
mehr als 1 Centuer Stein fasste, unternahm man die ersteu 
Versuche« Der Steiu wurde bis zur Grösse kleiner Aepfel 
zerschlagen, und die Feuerung mit klar gespelltem weichen 
Holze bewirkt. Mau steigerte die Hitze bis zur Brauu wärme, 
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Allein die Röstung ging nur schwach von Statten, Dagegen 
zeigte der Stein Neigung znra Schmelzen. 

Letzteres war Ursache, dass man ihn schon nach 3 Stan- 
den ans dem Ofen nehmen inusste. Die Stnfleu erschienen 
zwar ausserlich mit einer Oxydulhant überzogen, innerlich aber 
unr wenig dccomponirt. 

Die Oxydulhant mochte die weitere Abrüstung verhindert 
haben; mau zerschlug deshalb die StutFeu, um ihnen frische 
Oberflächen zu geben, und röstete sie aufs Neue. So gab 
man nach nnd nach 3 Feuer, und nahm vor jedem neuen Feuer 
den Stein erst nnter deu Hammer. 

Beim 2ien Fener war die Röstnng schon lebhafter, die 
Neigung zum Schmelzen geringer, und heim dritten Feuer zeigte 
eich beides noch auffallender. 

Durch das zweimalige Zerschlagen hatte sich das For* 
niat der Stuften bis zur Grösse kleiner Nüsse verändert. Sie 
hatten jejzt an der Oberflache ganz das Ansehen des Eisen* 
oxyduls, aber es rührte noch immer nur von einem dünnen 
. Ueberzuge desselbeu her, deun innerlich zeigte sieb der Stein 
noch ziemlich roh, nnd von demselben glänzenden grünlichen, 
Bruche, den man beim offenen Rösten nach dem 2len oder 
3ten Feuer wahrnimmt. Unter der abgerosteten äussern Sehale 
lag ebenfalls eiu bald grösserer, bald kleinerer roher Kern, 
welcher sich in seiner chemischen Zusammensetzung vou dem 
rohen Kupfersteine dadurch unterschied, dass er reicher an 
Schwefel und Kupfer war, wie dieser; eine Erscheinung auf 
welche schon früher beim offenen Rösien aufmerksam gemacht 
worden ist. 

Diese ersten Versuche wurden ans Mangel an Zeit bald 
abgebrochen. Sie halten indessen dargethan, dass man in 
Oefen nicht nur eben so gut , sondern selbst etwas leichter 
rösten könne, als in Stadeln, und dass man dabei mehr Ge- 
legenheit habe, den frocess zu leiten, und die Röstgrade nach 
Erfordern zu stimmen. 

Ein Jahr spater nahm man sie aufs Neue vor f und zwar 
theils in einem Schachtofen, theil« in einem gewöhnlichen Re« 
verberirofen« 
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Ker$n$ht in Schachtofen. 
Der Schachtofen dessen man sich bediente , glich ganz 
dem kleiuen Röstofen, welchen Professor Sef ström vor ei- 
nigen Jahren versuchsweise zum Behuf der Eise n er z-Rös tutig 



auf der Eisenhütte Fiuspang* hatte aufführen lassen. Im 
4ten Hefte des 7ten Bandes dieses Journals findet sieh eine 
Zeichnung davou. Die Feuerung geschah mit Holz in einer 
abgeschlossenen Feuerstätte, ans welcher die Wanne, nebst 
untersetzter Luft durch Zuglöcher io den Schacht aufstieg« 

Als man den Ofen das erste Mal mit rohem grobzer- 
•chlagenen Knpferstein füllte, kam die Röstnng bald in Gang, 
und zwar zn dem Grade, dass der Stein in dem 5 Ellen hohen 
Schachte oben bei der Gicht brann, und unten bei der Feuer- 
statte roth glühte. Die Röstung ging bisweilen sehr rasch, 
mit starker Sehwefeleütwickelu ng. Sobald man Ordnung mit 
dem Ausziehen hielt, und die Temperatur nicht zu hoch stei- 
gerte, senkte sich der Stein ziemlich regelmässig, nnd der 
Ofen konnte immer voll gehalten werden. 

Der durch den Schacht gegangene Stein hatte ungefähr 
das Ansehen wie Stein aus dem ersten Stadelfeuer. 

Der Zng im Ofen war am angemessensten dann, wenn 
der Stein iu faustgrossen Stücken aufgegeben wnrde. Klar* 
unter diesen groben Stoffen duldete der Ofen nicht. 

Brachte man den Stein znm2ten oder zum 3ten Male wieder 
auf die Gicht, so zeigte er weniger Geneigtheit znm Rösten, 
und wollte man in solchen Fällen die Röstung durch eine hö- 
here Temperator erzwingen, so entstanden grosse Unordnun- 
gen im Niedergehen, die kaum vermieden werden konnten. 

Die Notwendigkeit nur grobes Stnffwerk aufzugeben, - 
machte natürlich« den Nutzen des Schachtofens sehr zweifel- 
haft, weil nnn nebenbei noch eine andere Röstmethode für die 
Kläre hätte bestehen müssen. (Jebrigens hatte man so wohl 
diess Mal , als auch beim Flammenofennnd bei den Stadeln 
erfahren, dass überhaupt Stein als Stuff werk nicht unr sehr lang- 
sam, sondern auch sehr unvollständig, iyid bloss auf der Ober- 
fläche röstet. Jene schwefelreichcu Kerne welche unter der 
abgerosteten aussein Schale zurückbleiben , wollen sich nicht 
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dekompoDiren, und es giebt bloss zwei Mittel sie zu zersetzen. 
Man moss entweder die sie umgebende Oxydnlrinde dnrcfi 
grosse Hitze auf eioer Stelle zum Schmelzen bringen , dmnif 
eine Oeffnuug entsteht, durch welche der Schwefel entwefoheu 
kann, oder man rouss den Stuften frische Oberflächen geben, 
muss sie zerschlagen. Beide Mitte] finden bei der Röstung 
in Stadeln Anwendung, aber für den Schachtofen sind sie un- 
tauglich. Die Gründe liegen in dem Vorhergehenden. Das 
erste Mittel ist unstatthaft, weil eine starke Hitze sogleich die 
gröbsten Unregelmässigkeiten, im Niedergehen der Steingich- 
ten nach sich zieht, nnd das zweite Mittel findet sehr bald 
seine Grunzen, weil, so wie der Stein zu klar wird, der irÖ- 
thige Luftzog, nnd mit ihm alle weitere Röstung aufhört* 

Es geht also hieraus zur Gnüge hervor, dass vou dem 
Steinrösteu im Schachtofen nicht nur keiu Yortheil zu erwar- 
ten ist, sondern dass es 6ogar dem Rösten in Stadeln noch 
nachsteht« 

Hätte man aber auch die letzte Rücksicht nicht zn neh- 
men, köunte man den Stein für den Sehachtofen eben so an« 
bedenklich zerkleinern wie iür die Stadeln, so wäre doch 
noch nichts gewonnen. Die alte Unsicherheit, welche der Sta- 
del röstnug zur Last gelegt wird, würde bleiben, nnd eben so 
der Zeit aufwand, welcher mit dem wiederholten Zerschlagen 
Auslesen nnd Fortschaffen der Steiue ans einem Fener in das 
andere verbunden ist. 

Versuche im Reverberirofen, 

Der Reverberirofen, welcher ein Eigentbnm des Vitriol- 
werks war, war von feuerfesten Ziegeln erbaut, und hatte im 
Lichten 2 Eflen Breite nnd 2| Ellen Länge. Man fand bald* 
dass diese Dimensionen noch keine zuverlässigen Schlusssätze 
in Hinsicht anf Brennmaterial- nnd Lohnsanfgang zuliessen, 
indessen konnte man doch mehrere wesentliche Umstände, au! 
welche die Anwendbarkeit der Methode beruhte, ergründen, so 
dass man nicht erst nöthig zu haben glanbte einen neuen 
Ofen mit besondern Kosten herzustellen. 



Der Anfang wurde mit Knpfersteinen von durchschnitt- 
lich 9 p. C. Knpfergehalt gemacht, und dieser Stein zuerst 
in grobzerschlagenem Zustande eingetragen , und zwar 3 bis 
^ Sebiffspfund (12 bis 14 Centner) auf ein Mal. 

Die instruktivsten Versneue waren Folgende. 

V ersuch A. 

Man tmg 14 Centner Kupferstein , in Stücken von 20 
bis 30 Cubik-Zollen, in den Ofen. Die Masse wurde bald 
rothwarm, und durch den Schornstein* bemerkte man starken 
Schwefelgeruch, welcher vorzüglich nach 12stündiger Feue- 
rung zunahm, sich dann ohngefähr 24 Stuudeu lang gleich 
blieb, und in den nächstfolgenden 12 Stnnden sich wieder 
succesive verminderte« 

Nach Verlauf der 48 Stnnden, wahrend denen . der Stein 

einer gleichförmigen Rotbglühhitze ausgesetzt war, erschien 
derselbe wesentlich veräudert. . jede Stulle hatte einen dünnen, 

höchstens \ Linie und weniger starken Ueberzug von Eisen- 

oxydul erhalten, unter dem ein gelbes, mehr und weniger stark 

metallisch glänzendes Lager sich befand, das mit ungleicher 

Dicke sich in den Kern hiueinzog, welcher entweder ebenfalls 

sphwach dekompouirt oder anch noch ganz roh war. 

Nachdem der ans dem Ofen genommene Steiu ausgekühlt 
hatte, wurde er zu Stücken von 6 bis 8 Kub, Zollen zer- 
schlagen, und anf s Nene geröstet. 

Jetzt war das Verhalten ganz anders. Die gelben sebwe- 
ielreichen Kerne, welche neue Seiten bekommen* hatten, gaben 
ihren Schwefel mit Leichtigkeit her, und er entwich in dicken 
Dämpfen durch den Schornstein« Mit dieser Lebhaftigkeit 
setzte die Röstnug liinger als 24 Stunden fort, dann nahm 
der Ranch ab, und nach 53 stündiger Fenernug wnrdc der 
Stein ans dem Ofen gezogen. 

Nach der Abkühlung fand man indessen kein einziges 
Stück welches ausreichend für die Schwarzkupferarbeit geröstet 
gewesen wäre. Der Stein erschien durchaus noch zu roh, ob- 
schon er (beide Feuer zusammengenommen) 101 Stunden in der 
Rothgluth gelegen hatte. 
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Die Kerne, ^jwleae gewöhnlich grün, und wenn sie der 
Hitze mehr ausgesetzt gewesen , tombakfarben waren, machten 
fioch immer einen grosse TheSI der St einstuften ans« 
i t Naeh den Analysen welche Hr* Brobergmit den,Bet 
.standtbeilen eines gerösteten Stücks Kupfersteiu Yoroafcmi 
enthielt: ^ ; * 

a) Di* du^f.ert geroUett Sehnte: 

2,25 p. C. Kupferoxyd, 

92,66 Elsenö*ydul, 

v . 169 : Zidkoxyd, 

0,87 Schwefel, 

1 1,30^-— Kieselerde 

«B,77 

h) her innere roh* Ketn. 

20,11 p. C. Schwefel, 

33,92 metallisches Kupfer, 

40,35 • — Eisen, 

. ■ 0,71—— — Zink, 

95,09 
Der grosse Verlust bei der letzten Analyse scheint zu be- 
nveissen. dasp ein Theii der Metalle mit Sauerstoff vertan- 

den war, , 

» 

Uebrigens bestätiget diese letzte Analyse abermals, dass 
ein Tjieii des Kupfersteins sich beim Rösten an neuen, höhern 
und kupferreieberen Schwefelverbindungen umgestaltet* Ans 
Stein mit 9 p. (\ Kupfergehalt, formirte . sieh ein Kefn mit 
33,92 p. C. Kupfergehalt. 

\ Versuch B. 

14 Centner roher Kupferstein in Stucken zu 8 bis 12 
Cub. Zollen wurden 24 Stunden laug ununterbrochen dem 
Röstfeuer ausgesetzt« In dieser Zeit erreichte man jetzt das- 
selbe, was man bei Stucken von 20 bis 30 Cub« Zollen (Ver- 
such A) in 48 Stunden erlangte« Es zeigte sieh also, dass 



ttibe bewirkte eise gleichförmigere und stärkere Temperatur 
Im Steine* 

Die Röstnng dinierte 113 Standen. Nacb 72 Stunden 
zeigte die heraoege«mmene Probe, dass die Dekomponirnng 
schon weit gediehen war, doch hatte der gröbere Gras noch 
rohe Kerne, welche bisweilen in ihrem geschmolzenen und zu- 
sammengeschrumpften Znstande ganz lose in einer geräumi- 
gen abgerosteten Schale lagen, und von dieser so luftdicht 
nmscblossen waren, dass keine weitere Röstnng vorfallen 
konnte« 

Als die Feuerung geschlossen nnd die Post ansgezogeo 
wurde, roch diese noch stark nach Schwefel, was jedoch nur 
von den grobem Stucken die sich unter der Klare befanden, 
herrühren mochte, denn die feinem Theile waren, dem Anse- 
hen nacb, ganz durchröste!. 

■ 

Vertuch JF. 

Der rohe Knpferstein wnrde diess Mal erst nnter einem Trok- 
kenpoch werke gepocht, nnd von dem gepochten Steine eine Post von 
12 Centnern in den Ofen gebracht* Als mau nach 88 Stunden den 
Stein wieder auszog, war kaum noch ein Schwefelgeruch be- 
merkbar. Das Pulver hatte die schwarze Farbe des Eisen- 
cxjdnls. Eni uno* das andere gröbere Korn welches noch 
vorhanden war, enthielt einen kleinen gelben Kern. 

Um übrigens zu sehen, in welchem Maasse die Röstnng 
nach nnd nach fortschreitet, so wurden von Zeit zn Zeit Pro- 
ben genommen, nnd durch Auflösung in Königswasser und Fäl- 
lung mit salzsaurem Barjt, die Schwefelgehalte nachgewiesen. 
• ' Dabei fand sich, dass der gepochte Stein 

nach 12stündiger Röstung 1$,83 p. C. Schwefel, 

— 48 — — 3,50 — 

_. 60 — — 1,64 — 

— 72 — — 0,83 . — und 

— 88 — — 0,36^-— — 
enthielt. 

Es ist eiue alte Erfahrung der Knpferhüttenleute , dass 
je kopferreicber ein Stein ist, um so langsamer er sich röstet, 
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oder um m roebr Feuer er gebrauch!, ehe er gut wird« * Es 
scheint dieses daher zu rubren, da$s der kiipferreicberc Stein 
einen grossem Gehalt ao 4S-u S besitzt, wodurch sich* seine 
Schmelzbarkeit in einer Temperatur erhöht , welche zur De- 
komponirung des Sehwefelkupfcrs erfordert wird, hei dorn die 
grosse Verwandtschaft zwischen Scbwefel und Kupfer die Ah* 
rostung sehr erschwert. 

Kein Umstand ist vorhanden welcher es wahrscheinlich 
macht, dass das Kupfer beim Rösten in einen andern, hohem 
oder niedrigem, Schwefel ungsgrad als •&# S übergeht, und 
eine partielle Abrüstung ist dessbalb hier schwerer möglich als 
in eiuem eisenreichem Rohstein« 

Auch haben die folgenden Versuche, welche man mit 

Röstung knpferreicherer Steine im Flammeuofon vornahm, 

dargethan, dass dieser Stein als Stuffgnt langsamer, dagegen 

, als Pulver fast eben so schnell wie kupferärmerer Stein röstet« 

VetMM9\ Gm 

i 

2,24) Centner coucentrirter Knpferstein kam in Stuflen 
von 4 b»is 6 Cubikzollen iu den Ofen. Schon nach 7gtiindi~ 
ger Feuerung wurden die Stnffepi alle im Bruche hoch grün- 
lichgelb , so dass sie völlig dem derben grünen Kupferkies 
glichen. Weiter schien sich aber der Stria nicht verändere zu 
wollen; wenigstens hatte er nach 36 Stunden, wo man ihn 
auszog, noch dasselbe Ansehen« 

Versuch H, 

Der so geröstete Stein wurde nun in 1 bis 2 Cub. Zol{ 
grosse Stücke zerschlagen, und aufs Nene geröstet« Jetzt 
geschah die Dekomponirung weit besser. Nach 51 Stnnden 
hprte das Feuer auf. Das Gnt war aber eben so ungleich und 
unvollständig zugebrauut, wie der arme gewöhnliche Kupfer- 
Stein, wenn man ihn in Stuflen im Flammenofeu röstet.. 

^ Versuch J # 

11,60 Centner coucentrirter roher Kupferstein wurde 
trocken gepocht und geröstet« Er schwefelte stark, und ver- 
Jotun. I . tecka. «• ökon c Che*a» XVI, I» 5 
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hielt sich im Uebrigen auf dieselbe Weise wie der gepochte 
Stein Ton 9 p. C. Gehalt« Nur bemerkte mau beim Rühren, 
dass er schwerer war als dieser. Die Feuerung dauerte 77 
Standen. Die Generalprobe vom gerösteten Pulver enthielt 
jetzt noch 3,3 p. C. Schwefel, woraus sich zn erkennen gab, 
dass der reichere Stein den Schwefel doch etwas eigensinni- 
ger znrückhält, als der ärmere, selbst wenn man ihn als Pul- 
ver röstet. Indessen ist nicht zn bezweifeln, dass bei längerer 
Fenernng die Zubrennung noch an Vollkommenheit gewonnea 
haben wurde. 

Diese Röstversnche worden noch langer fortgesetzt, ohne 
jedoch in der Hauptsache andere Resultate zn liefern. 

Hinsichtlich des Holzaufganges ist schon vorhin bemerkt 
worden, dass die Beschaffenheit des Ofens, welcher für an- 
dere Zwecke bestimmt war, keinen sichern Scbluss zuliess. In 
24 Stauden wurden circa 46,8 Cub. Fuss gebraucht. 

Die durch die vorhergehenden grössern Versuche gewon- 
nenen Resultate 

a) dass sich die Steinröstnng sehr befördern lässt, wenn 

man den Stein vorher pnlvert, und 
h) dass dieses Verhalten sich durch höhere Kopfergehalte 
nicht bedeutend verändert, 

sind durch nachstehende kleine Versuche noch mehr bekräf- 
tiget worden, die mao in einer Probirmuftel unternahm , uod 
bei welchen man die Menge der aufiöslichen schwefelsau- 
ren Salze, die sich bei der Röstung -bilden, bestimmte. 

Diese Versuche zeigten zugleich, dass, wenn die Röstong 
im Flammenofen mit möglichster Zeilersparniss geschehen soll, 
der Stein weder zu dünn noch zu dick auf dem Heerde aus- 
gebreitet werden raoss. 

Mau wendete hierzu Kupferstein und Knpferlech von 
Garpeuberg an. Ersterer enthielt beinahe 20 p. C, letz- 
terer bis zn 65 p. C. Kupfer. 

'• Beide wnrden sehr fein gepulvert, nnd gleichförmig 2 bis 
3 Linien dick auf' dem, vorher röthgh'ihend gemachten , Mnf- 
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tffelblatte ausgebreitet. Sie entzuiftfeten sieb schnell, und braun* 
teo wie^ Zunder. 

Durch Umrühren mit einer kleinen Kratze kam man dem 
Zusammenbacken zuvor, uud erlangte eise genauere Mengung 
für die Probe. 



Kupferiteinprohent 

Probe No. 1 — Nach 5 Minuten Röstung weggenommen. 

— — 2 — Nach 20 Minuten Röstung weggenommen» 

Noch bedeutender Schwefelgeruch. 
* — _ 3 — Nach 50 Minnjen Röstung weggenommen« 

Unbedeutender Schwefelgeruch. 

— — 4 — Nach 100 Miouten Röstung weggenommen« 

— — 5 — Nach 125 Minuten Röstung beim Schlüsse 

* des Prooesses weggenommen. In denJjeii- 

ten 25 Minuten wa* etwas Kohlenstaub in 

.• .kleinen Portionen zugesetzt, worden, k so 

'■..., dass die Probe HO Minuten ohne, nnd 

15 Minuten mit Kohlenstaub geröstet hatte. 

Um die Sehwefelgehalte zn erfahren, winden 4ie Proben 

erst mit kochendem d es ti Hirten Walser behandelt, die Lösung 

abfiltrirt, der Rückstand mit rauchender Salpetersäure g e - 

feoeht, und aus beiden Solutionen die Schwefelsaure mit salz« 

saurem Barjt gefüllt. 

Probe tfo, 1» 

0,15 p» C. Schwefel 'in löslichem Salze, 
18,01 ~ -• — • -—Schwefelmetallen. 



18,16 p. C. 



Profit N o # 2. 



0,367 p. C. Schwefel in löslichein Salze, 
0,517 - - — — Schwefelmetallen. 
0,884 p. C. 

5 * 
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Prot* No. S. 

0,029 p. C. Schwefel in löslichem Sähe, 
0,528 - - «r* — Schwefelnietalleu. 



0,557 j». C 

Probe lifo, 4« 

0,000 p. C Schwefel in löslichem Sähe, 
0,461 - -• «-• — Schwefelmetalleu* 



0,461 p. C. 

Probe No, 5« 

" Eine Spur von Schwefel in löslichem Salze, 
0,18 p. C, — — SchwefelineialleiK 



0,18 p. C. 

Der Kmpfertech 

wurde Auf dieselbe Art wie der Kupfersteiu geröstet, nud ver- 
hielt sich beim Rösten beinahe eben so wie dieser. 
Frohe No. 1 — Nach 5 Minuten Röstung weggenommen. 

Der Schwefelgeruch war noch bedeutend, 
_ _ 2 — Nach 10 Mi unten Röstnng weggenommen« 

— _ 3 — Nach 20 Minuten Röstnng weggenommen. 

— — 4 — Nach 50 Minuten Röstnng weggenommen. 
_ _ 5 — Nach 100 Mi nu teu Röstung weggenommen. 

Das Pulver wurde um so schwarzer je 
länger die Röstnng fortsetzte, 
_ — 5 — Nach 125 Minuten Röstnng weggenonu 

meti, nachdem sie 15 Minuten mit Kon- 

4 

lenpnlver geglüht halle, wobei sie einen 
höchst unbedeutenden Schwefelgeruch gab, 
welcher zuletzt ganz verschwand, womit 
die Röstung schloss; 

Schwefelg ehalte. 
Prtobe Ko. 1 # 

0,469 p. C. Schwefel iu löslichem Salze, 
5,771 - - — — Schwefelmetalleu. 
"6,240 p. C. 



69 

Probt So. 2« 
0,66 p. C. Schwefel in löslichem Sähe, 

1,40 — — Schwefelmetalleu. 

2,06 P . C» 

* 

Prob* 19 o. 3* 

0,05 p. C. Schwefel in löslichem Salze, 
1,35 - - — — Schwefelinetallen. 

1,40^7 c. 

Probe Mo. 4. 

0.05 p. C. Schwefel iu löslichem Salie, 
0,64 — — — Schwefelmetalleu. 
0,69 p. C, 

Probe Wo. 5« 

0,051 p. C. Schwefel in löslichem Salze, 
0,407 - - — ' — Schwefelnictallcu, 



0,458 p. C. 

ProZe Nq. 0. 

0,027 p. C. Schwefel io löslichem Salze, 
0;221 - - — — Schwefelmetalleu, 



0,248 p. C. 

Gleichzeitig mit jenem Steinmehle lag ein ganzes Stück 
von demselben Kupfersteine, welches 1 Cub. Zoll Inhalt halt», 
unter der Muffel, aber, obgleich es mehrere Stunden der 
Rothhitze ausgesetzt war, so ging doch keine andere merk- 
bare Veränderung damit vor, als dass es an der Oberfläche' 
eine äusserst dünne, abgeröstete Schale erhielt« 

Alle diese Versnobe haben das übereinstimmende Resultat 
gegeben, dass Kupferstein, von welchem Knpfergehalte er 
auch sei, in Pulverform in weit kürzerer Zeit als in Stoff- 
form röstet, und dass es doich das Pochen der Steine mög- 
lich ist, dieselben fertig zn rösten, ohne nöthig zu haben, sie 
ans einem Feuer in das andere an schaffen. 



i 

Dass hieraus eioe nichtige Folg« für den Kupferproeesa 
entstehen kann, ist leiebt einzusehen; am jedoch den wirk- 
lichen ökonomischen Nutzen davon zn erfahren, muss die Ro- 
8tuug in einem, ganz besonders für diesen Zweck eingerich- 
teten Flammen ofen geschehen, uud vorzüglich der Brenumnteriai- 
aafgang in's Ange gefasst werden, welcher bei der jetzi- 
gen- Methode in Stadeln de» grössten Theil <ter Unkosten 
ansmacht« 

Der Herr Kammerherr von Stockenström auf Gar- 
penberg, bekannt durch seinen Eifer für Alles was zur Ver- 
bessern ug der Kupferprocesse geschehen kann , hat bereits ei- 
nen solchen Ofen erbauen lassen , nnd wir dürfen uuu bald 
niiheren Nachrichten entgegen/ sehen» 
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I" Das Verfahren der Schwefel* Raffinerie zu 
• . Marseille. 

Mifgetheilt Tom Dr. Mokitz Mnin, 



Dumas hat in seinem Lekrhuc he der Chemie die in 
V Marseille übliche Methode den Schwefel zn raffiuireu iniige- 
theilt, und seine Angaben babeu mehrere andere technische 
Schriften aufgenommen. Wir sind jetzt dorch Cotty im Be- 
sitze einer andern Beschreibung dieser Prozedur, und diese 
zweite, eine offizielle, enthalt manche Notizen welche bei D u- 
mas fehlen, und hier daher als Ergänzung ihren Platz finden 
mögen. 

In Marseille kommen 3 Gattnngen Rohschwefel in den 
Ilaudel. Die beste Sorte enthalt 1 Proceut fremde Sub- 
stanz!, die 2(e bis 3, uud die 3te bis 4,5 Procent. .Man 
\erbrennt 100 Gram nies und wie^t den Rückstand, andrerseits 
trocknet man 500 Grammen und bestimmt den Gewichtsver- 
lust, uud ermittelt so die fremde Substanz- uud Feucbtigkeils- 
menge. 

Nachdem man sich überzeugt hatte, dass das blosse 
Schmelzen des Schwefels durchaus nicht hinreiche, den Schwe- 
fel vom Schaume und Absatz zu reinigen, fing man vor etwa 
30 Jahren ihn zu destilliren an. 

Die allgemeine Construktion der Retorten und der Kam- 
mer ist aus Dumas bekannt. Man hat sich überzeugt, dass 
es ökonomischen Yortheil gewährt, die Einlage der Retorten so 
zu construiren, dass die gauze Oberfläche «derselben von der 
Flamme berührt wird, and bat die Heitzung durch Caimlc, 
die sieb am die Retorte winden, aufgegeben. Jede der beiden 
in einem Ofen befindlichen Retorten hat ihre eigne Feuerung 
sie stehen 0,90 Metres. über der Hüttensohle uud 0,20 über 
dem Roste, sie haben oben einen eisernen Rand, womit sie im 
Mauerwerk befestigt werden. Der Zwischenraum zwischen 
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den beiden Retorten ist überwölbt, and mit einer kleinen Tiiurt 
versehen ; der aus den Retorten gekratzte Absatz wird dort 
hineingeschüttet Die jetzt ablieben Dimensionen der gttssei- 
sernen Retorten haben 0,86 Metres im äusseren Durchmesser 
0,56 Tiefe, 0,12 Metalldicke (unten) 0,025 an den Seiten; 
sie wiegen 700 Kilog. und fasseu 400 Kilog. Robscbwefel. 
Sie werden nur da angegriffen wo sie unmittelbar die Flamme 
trifft, man dreht sie daher von Zeit zu Zeit, und bewirkt da- 
durch, dass sie jetzt die Raffinirung von 100000 Kilog. Schwe- 
fel statt der frühem 60000 aushalten. Statt des gemauerten 
Gewölbes das sonst Retorte und Kammer verband hat man 
jetzt eiserne Helme mit Röhren aufgesetzt; sie sind mit einem 
Gewölbe überspannt, das fest verankert ist, nud der Raum 
zwischen Gewölbe und Helm wird mit Saud gefüllt. Vorn im 
Helme ist die Ladetbüre angebracht, die wie früher mit einer 
eiserneu Thürc geschlossen wird. Der Helui> der an dem hin- 
tern Theil der Retorte angesetzt ist, erhob sich erst senk, 
recht um 0,40 Metres, damit der Schwefel beim Aufkochen 
nicht übersteige. — Die Kammer hat 6,85 Metres Länge, 
3,80 Breite, uad 4,0 Höhe, die Wand ist 0,80 dick und die obern 
Klappen, die au beiden Giebeln augebracht sind, haben 0,225 
im Gevierte, lieber dieselben , a isserhalb des Daches, sind 
Schornsteine aufgesetzt. Die Schnure zum Oefinen der Klappen 
gebu nach dem Ofen. Die Eingangsthüre zur Kammer ist 
mit einer eisernen Platte verschlossen. Die Mauer welche den 
Retorten entgegengesetzt liegt hat zwei zu verschliessende 
Oeffuiingeu 0,025 über dem Boden zum Abziehen des Schwefels, 
aus der Kammer in die Formen. 

Nach dem Laden (380 Kilog. in jede Retorte) ver- 
schliesst itian die Thiiren, und verschmiert alle Ritze mit eig- 
nem Brei von Schwcfelschlacke uad Wasser. Nnn wird eine 
Retorte sehr geliude aiigeheilzt , so dass der Schwefehchaam 
nirht übersteigt, so wie der Schwefel Svrupsconsistenz ange- 
nommen und sich Dumpfe zeigen, wird das Feuer verstärkt 
und so gelassen bis sich der Schwefel in der Retorte bedeu- 
tend mindert, wo man das Feuer schwächt, bis mau es all- 
mfthlig wenn der Schwefel herausist, ausgehn lasst. 1 Stunde 
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tmch dem Heitzen beginnt das Uebergehn des Schwefels, was, 
wieDuraas auch schon erwähnt, an dein Entzünden eines 
auf die Ladethür gebrachten Schwefeistüeks erkaunt wird» 
und in 6 Stunden ist die Operation beendet, was au der ab- 
nehmenden Temperatar der Thüre bemerkbar wird. Drei 
Standen nach der Heitzung der ersten Retorte wird erst die 
aweite angeheitzt. 

Das erste Mal nach einer Unterbrechung ist die Operation 
gefahrlich, der atmosphärischen Luft wegen, und besonders tat 
es der Augenblick, wenn der Schwefel in der 2ten Retorte 
zum Schmelzen gekommen. Die Gefahr ist nur zu vermeiden 
wenn die Klappen der Kammer mindestens alle 10 Minuten 
geöffnet werdeu , und die zweite Retorte nicht eher angeheitzt 
wird, als bis sich gar keiue wassrigen Dumpfe mehr bei die« 
eem Oeffnen zeigen. Beim neuen Laden der von einer frühe» 
ren Operation schon gebeitzteu Retorten, inuss mau dagegen 
die Klappen verschlossen halten, indem sonst atmosphärische 
Lnft durch sie eintritt. Die geringe Menge welche durch die 
Ladethüre biuein kömmt, ist uiebt gefahrbringend. — Beim 
Laden der schon im Gange geweseuen Retorten, wurde die 
grosse A|enge ausströhmeude schweflige Säure den Arbeitern 
sehr beschwerlich. Mau brachte deshalb im Helm eine eigne 
0,20 Metres weite Blecbröbre an, die in den Schornstein 
der Oefen mündete, dort aber während des Destillireus mit 
einem eingekitteten Zapfen verschlossen ward« Man öffnete s 
ehe mau die Ladethür abnahm, diesen Zapfen , und Hess so 
das Gas entweichen. Man reichte aber auch damit noch nicht 
ans, und musste über den Retorten im Dache eigne Abzüge 
anbringen. 

Mau schmilzt im in er die ganze Woche hintereinander 
und zwar ladet man 4 mal in 24 Stunden. Erst am 3ten 
Tage erhält man in der Kammer die Temperatur bei welcher 
Schwefel flüssig bleibt. Am fiten ist sie dagegen 140 bis 
150 C. wobei der Schwefel duiikelgcfärbt wird; deshalb lässt 
mau den Sonntag über erkalteu; die Temperatur der Kam- 
mer , wobei der Schwefel am schönsten wird , ist 115 bis 
125* , er ist dann sehr klar im Flugs, und dunkelrothj bei 



100° kann man den Schwefel dagegen nicht ans der Kam- 
mer ablassen. — Ehe man den Schwefel in die hölzerne» 
Formen giesst, bildet man/ in diesen eine dünne Schicht 
Schwefel (rbemtse) die das Anbrennen der Formen verhindert» 
Bei dem SublimationsTerfahren öffnet man nach je 3 bis 4 
Ladungen die Kammer, lüsst sie etwas erkalten, and bricht 
den Schwefel ans. — Sobald beim Dcstil lirverfahren der 
Schwefel nahe ausgeflossen ist, wozu der Sonntag ver- 
wendet wird , beginnt die iieitzoog mit eiuer Retorte von 
Neuem und nach 3 Stunden wird die 2te geheitzt« 

Diess Destillirverfahren ist so vorteilhaft gegen das 
frühere Sublimireu, dass man jetzt mit der 3. Qualität des 
Schwefels (s. oben) einen vorteilhafteren Betrieb als sonst 
mit der lsten hat. Den grossen Uebelstand , dass wahrend 
des Ladens Zeit verloren geht und Brennmaterial, dass atmo- 
sphärische Luft eintritt n. s. w. hat mau bekanntlich durch ei» 
'Reservoir, worin sich geschmolzener Schwefel befindet, nnd das 
die Retorten immer nähren und vollhalten sollten abhelfen 
wollen; es ist aber durchaus nicht gelungen, man brauchte 
sehr viel mehr Brennmaterial, die Zufiihrungskanule verstopf- 
ten sich u. 6. w. Man hat deshalb diese Modifikation ganz 
aufgegeben, nnd dafür sorgsam alle kleine sich bieteuden Vor« 
theile benutzt; wodurch jetzt sehr bedeutend bessere ökonomi- 
sche Resultate als früher gewonnen werden. 



75 



IX, 

UeVer die sogenannt e Seh w eil f arh e{Tr e ib färbe) 
der Gerber und die Eichenrinde. 

Von Henri Briconnot. 
(Ann« d, dum. Aout, 1832, 376.) 



Ein Gerber forderte mich auf, eine verjrl eich ende Unter- 
ßncliung des Lohextrakts und der ScbweJIfarbe, d. h. der 
zum Schwellen der Haute dienenden sauren Flüssigkeit, welche 
bekanntlich durch Einweichen der' aus^egerhten Lohe in 
Wasser erhalten wird, und ich unterzog mich' dieser Arbeit um 
so lieber,* als dieser Gegenstand bis jetzt noch nicht untersucht 
worden ist. 

Kon der Schwellfarbe, 

Diese branne Flüssigkeit ist bisweilen so sauer als Es* 
£)g,die mir übergeben e jedoch war nicht von solcher Starke, und 
beider Destillation gab sie nur eine sehr kleine Menge .nach: Lobe 
riechender Essigsäure«. Wird sie durch Abdampieu Concen- 
trin, so hinterlässt sie einen sympartigeu Rückstand , welcher 
nach einigen Tagen zu einer Masse von Krjstallen eines Kalk- 
salzes erstarrt. Dieses Salz macht den grössten Tbeil der 
festen Substanzen der Schwellfarbe aus, obwohl es sich in der 
Eichenrinde selbst nicht findet. Durch stetes Auspresse» 
zwischen Leinwand wnrde es von der Flüssigkeit abgeson- 
dert, letztere war von branuer Farbe und lieferte von Neuem 
Rry stalle. Auf angemessene Wttise gereinigt erscheint das 
Salz sehr weiss und undurchsichtig. Es enthalt keinen essigsauren 
Kalk. Sein Geschmack ist wenig hervorstechend. Es kry- 
stallisirt in kösnigen löcherigen Massen oder in blumenkohl- 
artigeu Körnern die mit sehr zarten Nadeln besetzt sind* 
In der Wärme schmilzt es, zn seiner Auflösang bedarf es 
ohngefähr 21 Thcile kaltes Wasser. Die Auflösung wird durch 
basiseb-essigsanres Blei nicht gefallt. 
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Cm die Sänre abzuscheiden, wurde das Salz wieder in Wasser 
aufgelöst and durch vorsichtiges Zusetzen von Kleesäure zer- 
legt. Die abfiltrirte Flüssigkeit lieferte beim Abdampfen eiu* 
Icrjstalliuische Masse, welche ich für die gesuchte Saure hielt 
Als sie mit Alkohol zerrührt wurJe, nahm dieser eine starke 
Sinre aoi und hinterliess ein Salz, welches aus derselben 
Saure iu Verbindung mit Magnesia bestand. Dasselbe war 
minüer auflöslich als das Kalksa'z und schmolz in der Wur- 
me uicht. Die durch Abdampfen des Alkohols erhaltene 
Säure ist nicht fluchtig, ungefärbt, klebrig nnd nicht krystal- 
lisirbar« Mit Kali, Natron oder Ammoniak liefert sie zerfliess- 
lichc, und auch bei überschüssig«'!* Saure nicht krjstallisirbare 
Salze. Dasselbe giebt von ihren Verbindungen initBarjt, Strou- 
tiau, Bleioxyd und Thonerde, dagegen giebt sie mit den 
Oxyden des Mangan, Nickel, Quecksilber, Silber, Kupfer und 
Eisen sehr leicht krjstaliisirende Salze. Das Zinksalz braucht 
wenigstens 50 Theile kaltes Wasser zu seiner Auflösung, 

Aus ihren wesentlichsten Eigenschaften ergiebt sieb, dass 
diese Säure die nämliche ist, welche ich vor ob n gefähr 19 
Jahren unter den Namen Nancjsänre (aeide naueeique) be- 
schrieben habe. Um sie leicht aus der Schwellfarbe auszu- 
ziehen, braucht man diese nur mit Ei weiss zu klären, um sie 
von deu Unreiuigkeiteu nnd dem grössteu Theile des Gerb- 
stoiles zu befreien und dann die Flüssigkeit zur Cousisteuz eine 
dicken Sjrups anzurauchen, sie gesteht daun zu eiuer kristalli- 
nischen Masse die mau nach einigen Tagen zwischen Lein- 
wand auspresst. Die auf solche Weise erhaltenen brauuen 
Kryslalle werden mit etwas Wasser, unter Anwendung toü 
Wann*, geschmolzen und uach dem Knstallisiren die Masse 
Ton Neuem ausgppresst. Mau wiederholt diess bis das Kalk- 
end Magnesiasalz beinahe entfärbt ist, darauf löst mau sie 
Ton Neuem iu heissetn Wasser auf und rührt in die Flüssig- 
keit etwas Thotierdehydrat und zuletzt fhierische Kohle ein. 
Bringt man daun die noch heisse Flüssigkeit auf ein Filter, 
So geht sie klar und ungefärbt wie reines Wasser hindurch» 
Mau braucht dann nur noch die Magnesia durch Kalk hyd rat 
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abzuscheiden um durch Abdampfung das reine Kalksalz a» 
gewinnen aas welchem man die Säore durch Kleesänre trennt» 

Dampft man die änf diese Art erhaltene Säure bei einer 
-den Siedepunkt des Wassers etwas übersteigenden Temperatur 
wir Syrnpsdicke ab so beginnt sie sieb zu zersetzen und Ter« 
breitet stechende zum Husten reizende Dumpfe. 

Ich habe keine neuen Untersuchungen aber diese Saure 
angestellt, nur hielt ich es für zweckmässig das Produkt ihrer 
Destillation nochmals zu untersuchen , welches ich früher für 
Essigsäure gehalten hatte, da ich mit einer zu kleinen Menge 
der Säure arbeitete. Sie giebt bei der Destillation ein brau- 
nes empyreumatisches Oel und eine saure uiebt kryslallisirbare 
Flüssigkeit, die mit Kalk gesättigt, völlig zur Trockue ab« 
gedampft, gelinde gedörrt und nach dem Wiederauflösen durch 
.Thierkoble entfärbt, Krystaile eines Kalksalzes lieferte, deren 
Auflösung durch basisch-essigsaures Blei nicht gefällt wurde. 
Durch Schwefelsäure zersetzt, gab sie eine nicht krystallisir* 
bare und nicht flüchtige Säure, die keine Naucysäure zu sein 
scheint, da das Salz welches sie mit dem Ziukoxyde bildet 
statt wenig auilöslich zu sein vielmehr klebrig ist. Sic giebt 
auch mit Baryt ein nicht krystallisir bares Salz, ihre Verbin- 
dung mit Magnesia dagegen krystallisirt leicht. Ich habe 
die Untersuchung dieser Säure nicht weiter fortgesetzt, es 
gnügte mir zu wissen, dass es keine Essigsäure ist« 

Unter Buchung äer syrup artig en nicht Iryst alliti** 
hären Flüseigieit der Schwellfarbe. 

Diese Flüssigkeit enthielt noch einen Theil der eben be- 
sprochenen Erdsalze. Beim Verdünueu mit etwas Wasser trübt 
6ich die Flüssigkeit und es eutsteht ein Niederschlag der in 
Wasser das mit etwas Ammoniak versetzt ist, sich theil weis 
mit Zurücklassung von phosphorsanrem Kalk, Kalk, Eisen und 
Manganoxyd in Verbindung mit einer organischen Substanz 
auflöst. Bringt mau zu der abfiltrirten ammoniakalischen 
branngelärbten Flüssigkeit eine Säure so bildet sich ein brau- 
ner Niederschlag welcher mir die Substanz zu seiu schein^ 
dieBerzelius Absatz nennt» Setzt man eine alkalische Ba- 



78 

«ts, 2. B. Ammoniak zn der syrupartigeti nicht krystallisirba- 
«rcn Flüssigkeit, nachdem mau sie mit Wasser verdünnt und 

ültrirt hat, so werden" die darin zurückgehaltenen Kalksalze 
ohne Zweifel durch die Dazwiscbeaktiuft des Gerbstoffes zer- 
setzt. Ans diesem Grunde erhalt man. keiue Krystalle ans 
der Schwellfarbe, wenn man, um den Gerbstoff daraus abzu- 
scheiden, Kalkhydrat oder eine SaUbasis zusetzen wollte. 

Ausser dem iinncysanren Kalk und der Magnesia enthält 
die nicht krystallisirbare Flüssigkeit auch 'nancysanres Kali 
und Ammoniak so wie essigsauren Kalk und Magnesia von 
einer extraktförmigen gummiähülichen Masse eingehüllt. Um 
diese vou der sjrupartigen Flüssigkeit zu trennen, Wurde sie 
'mit etwas in Wasser zertheillein Kalkiijdrat znsammen gerührt, 
durch Einwirkung der Wärme wurde dann das Ammoniak 
ausgetrieben, der Kalk wnrde sodann ans der fillrirteo Fliis- 
'sigkeit durch Kleesänre ansgescbiedeu und die Flüssigkeit 
durch Abdampfen concentrirt. Alkohol fällte daraus eine bräun- 
liche fast geschmacklose an der Luft unveränderliche Substanz. 
Sie wurde in Wasser wieder aufgelöst, schwefelsaures Eisen- 
oxyd, Gallnstinktur, salpetersaures Silber, und essigsaures Blei 
bewirkten in der Auflösung keine Veränderung, dagegen gab 
das basisch-essigsaure Bleioxyd einen häufigen gallertartigen 
Niederschlag. Die wässrige Auflösung dieser Substanz mit 
Kali versetzt, gab beim Zusätze von Salpetersäure keine pek- 
|ische Säure, woraus sieb ergiebt, dass sie kein Pektin ent- 
hält. Mit Salpetersäure behandelt, gab sie nnr eine geringe 
Menge Kleesäure. Uebrigens war diese Substanz noch keines- 
wegs reiu da sie noch Kali und eine beträchtliche Menge 
Mangan enthielt, auch hinterliess sie nach dem Verbrennen 
einen geschmolzenen alkalischen Ruckstand, welcher in Was- 
ser aufgelöst eiue schöne grüne Farbe gab. 

Ich glaube aus diesen Versuchen scbliessen zu können, 
dass die SchweiJfarbe folgende Körper enthält: 

1) nancysaoren Kalk in beträchtlicher Quantität. 

2) nancysanre Magnesia, Kali, Ammoniak and wahr- 
scheinlich Mangan und Eisen* 



3) essigsauren Kalk, 

4) Gerbstoff, 

5) Extraktivabsatz, 

6) eine gnmmmhnliche Substanz, 

7) freie Essigsaure. 

Von der Eichenrinde. 

Die Eichenrinde ist bis jetzt fast nur in der Absicht unter- 
sucht wurden ihreu Gehalt an Gerbstoff zn bestimmen. Nach 
Berzelius seheint sie an Wasser im Wesentlichen nur Gal- 
lussäure und Gerbstoff abzutreten. 

Wenn man zu der Abkochung der getrockneten ganzen Rind« 
einen geringen Käliüberschuss bringt, so behält sie ihre Durch« 
Dichtigkeit und giebt keinen Niederschlag. Ebeu so wenig wird 
sie von verdünnter Salpetersäure getrübt, bringt man sie aber, 
nach dem sie durch Kali alkalisch gemacht worden iftt, mit 
Salpetersäure zusammen, so setzt sich eine Gallerte in grosse 
Menge ab, die pektische Säure ist, woraus sich ergiebt, das» 
die Rinde eine beträchtliche Meng«» Pektiu enthalten muss. 

Wenn man statt der Salpetersäure Essigsäure zu der alkalisch 
gemachten Abkochung bringt, so bildet sich ebenfalls eine Gal- 
lerte, die sich aber nach dem Waschen vollständig wieder auf- 
löst und eine schleimige Jakniusröihende Flüssigkeit giebt. 
Beim Verbrennen biutertässt sie einen alkalischen Rück- 
stand *). 



*) Wenn die Essigsäure in diesem Falle die pektische Säure nie- 
d erichlägt, so muss diess der Gegenwart einer fremden Substanz zn- 
gesnhrieben worden, denn ich habe mich überzeugt, dass die pek- 
tischsanren Alkalien durch den grossten Theil der vegetabilisches 
Säure» wenn sie rein sind, nicht niederschlagen werden. Setzt man 
Z. B, überschüssige Essigsäure, Citronensänre^ Aepfelsäure, Gallo*-' 
aSure «der Galläpfeltiuktur zu einer Auflosung Ton saurem pektisch* 
saurem Ammoniak, so behält sie ihre Tolikommene Flüssigkeit und 
giebt keinen Miederschlag, wird aber eine ganz geringe Menge Kalk- 
wasser oder einesErdsalzes oder eineMineralsäure hinzu gethan,so gerinnt 
das Gemisch gänzlich zu einer durchsichtigen Gallerte. Ich muss noch 
hinzufügen, dass die frischgelallte pektische Säure nicht merklich 
auflöslicher in Vegetabilischen Säuren als in Wasser ist» 

Ich habe das Pektin auch in grosserer oder geringerer Menge in 
den frischen Baumrinden gefunden, welche ich untersuchte, nament- 
lich m den Rinden tob Acer pseudoplataiuttj Cytisuft laburnum, Fa- 
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Der Zucker der Eichenrinde, mit thieriecker Kohle be- 
handelt, ist fast angefärbt, er schwärzt die Eiseusalze nicht 

* und bat einen auf die Zunge fallenden Geschmack ; er kry- 

stallisirt nicht. 

Ich komme jetzt anf den Theil des Bichenrindenextrakts 
der in Alkohol löslich ist, und den Gerbstoff enthält. 

Er schien mir unauflöslich in Actber zu sein. Er ent- 

9 

halt Kali, Kalk, Magnesia Eisen- und Maugauoxjd, aber 
seine wahre Zusammensetzung ist mir unbekannt. 

Bei der Destillation giebt er Pyrogallnesäure wie die 

• reinsten Gerbstoffarten, welche man sich verschaffen kann, er 
scheint demnach Gallussäure . in Verbindung mit einer oder 
mehreren vielleicht noch unbekannten Substanzen zu enthal- 
ten. Ich versuchte auch, jedoch ohne Erfolg, daraus mit 
'Hülfe von Magnesia die von mir mit dem Namen Vorticin 
' bezeichnete Substanz oder den Extrafoivabsätz von B erze- 
'lins abzusondern« Dieses Extrakt trübt das Wasser, selbst 
"bei wiederholter Auflösung und Abdampfung nicht merklich, 

wahrend der Gerbstoff der Gallapfel, anf diese Weise behau- 
delt, gUnzlich in Extrakt! vabsalz umgewandelt wird. 
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.X. 

UeherAle Gewinnung des Zuckern ans dem 
( Zuckerrohre nach den neuest cnVerbes* 

serumgen *). 



Das Zuckerrohr (ßaccharum officinarum\ cannamelle, 
tugarcane, wachst nur in den heissen Kliwaten , namentlich 
«wischen den Wendekreisen , sowohl in der alten als neuen 
Welt; es war schon, den Alten bekannt, wuchs in Indien, an 
den Ufern des Euphrat wild. Man hat es in vielen Ländern 
als einheimische Pilauze angetroffen, als auf Ceylon, Manilla, 
Madagaskar, Otaheiti, in Japan,. Bengalen, den Molucken, an 
den Küsten Coromandel und Malabar, Cochinchiua. Die 
Araber haben im Aufang des 12teu Jabrb* das Zuckerrohr nach 
Aqgyplei], Malta nod Sicilien verpflanzt ; im 15teu Jahrb. 
wqrdq es yon dort ans nach Madeira, ond den übrigen catui- 
rjpfsheu •• Inseln gebracht , welche vor der Entdeckung von 
Amerika ganz Europa mit Zucker versahen. Spater wurde 
der, Zuckeirokrbau nach St. Thoraas, St Domiugo verbrei- 
tet, überhaupt nach Westindien, und dem Kontinent von, 
Amerika. 

IVtao pflanzt das Zuckerrohr in Westiudien vor der Re- 
genfeit in eiuem leichten Boden; es (blüht im. November uud. 
Deceinber, jedoch beim cnltivirten richtet sich die Zeit des 
Blübens nach der Zeil des Auslegeos. Es hat 3 bis 4 Fnss 
lange gerade, Blatter , wie Schilf, der Stengel bat in 1 bis 
3, r Zoll Entfernung Kuoten, an denen ein Blatt ansitzt, wel- 

. . . . 

*) Im Auszöge ans dem zur Ostermesse erscheinenden zweiten 
Bande -von 8chuba'rth's Elemepten der technischen Chemie, Tpn 
welchem der Hr. Verf, die Oüie hatte die bereit« gedruckten Bogen 
zur Benatzung für d. J. einzusenden. 

Mit diesem zweiten t'heile, welcher zum grossen Theile bereits 
gedruckt ist, wird das Werk beendet und unsere Literatur dadurch in 
Besitz des ersten grössern und Yollständigen Lehrbuches der neuern 
technUchen Chemie sein 5 des ersten der Zahl wie dem Range nach» 

D. Red. 

6 • 
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dies den Stengel umfasst, aber sehr bald abfallt, wie die 
Höbe des Stengels zuinmmt. In den ersten 4 bis 5 Monates 
erzeugt sich der erste Knoten, sodann wöchentlich 1 Knoten, 
bis deren 25 bis 40 sind. Im 12tea Monat des Wachsthnms 
treiben die Stengel einen mehrere Fuss hohen Blü'thenscbaft, 
der die Blüthe trügt. Die Hohe und Starke des Zuckerrohrs 
hangt von der Fruchtbarkeit des Bodens ab, im günstigen 
Fall kann dasselbe wohl 20 Fuss hoch, H bis 2 Zoll dick 
werden, über 20 Pfd. au Gewicht ; je mehr es den Sonnen- 
strahlen ansgesetzt ist, desto zuckerreicher wird es. Die Reife 
des Rohrs erkennt man an der Farbe, der grüne Stengel wird 
gelb, und alle Blatter, bis die au den letzten 5 bis 6 Knoten, 
sind abgefallen ; es giebt aber auch Spielarten mit blanen und 
gelb und blan gestreiften Stengeln. Feuchter Boden, regnen- 
sehe Witterung sind der Pflanze in so fern nachtheilig, ab 
dann der Saft weniger Zücker enthält: 

Sind qje Stengel reif, so schneidet man sie nnten ober 
der Wurzel ab, streift die Blatter und den Bluthenscbaft ab, 
zerschneidet sie in Stücke von 3 bis 4 Fuss Länge, nnd trans» 
portirt dieselben in Bündel gebunden nach den ZuckermuUen. 
Hier dürfen die geschuittuen Stengel nicht lange liegen, sonst 
gehen sie in Gahrung über« Nach den Beobachtungen meh- 
rerer Zuckerplantageubesitzer enthalten die Wurzel enden der 
Stengel ein^n weit mehr verunreinigten Zucker, als die Zopf- 
enden. — Die Zuck ermu hie ist ein aus 3 gusseisernen , ka~ 
nellirten Walzen bestehendes Qnetschwerk } letztere haben eine 
Länge von 30 bis 40 Zoll , eiuen Durchmesser von 20 bis 
24 Z., stehen nebeneinander, die erste nnd dritte sind durch 
Räder und Getriebe mit der mittlem verbunden, welche durch 
Thier- oder Elemeufarkraft in Bewegung gesetzt wird. Unter 
dein Quetsch werk ist ein schräg liegendes Bret, table , mit 
Blei überzogen und mit Randern versehen, gelagert, um deu 
Saft, aufzunehmen und nach dem Behälter, reeeiver, abzulei- 
ten. Eine Negerin giebt auf der eiuen Seite eine Haud voll 
Stengel zwischen die erste nnd mittlere Walze, eine zweite 
auf der entgegengesetzten Seite stehend, nimmt die durch die 
Malzen hindurchgegangenen zerquetschten Stengel aal , nnd 
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lüsst sie «wischen der miftlero nnd letzten snrilrk nach vorn 
gehen. Zn dem Ende muss die miniere gegen die letzte Walze 
enger gestellt sein, als die erste gegen die midiere. Die a»iSr 
gepressten Stengel, bagasse, cane-frash, werden unter Schop- 
pen getrocknet nnd als Brennmaterial benutz!. 

Der ansgepresste Saft ist so sehr znr Gabrung geneigt, 
dass er schon nach 20 Minuten in Gahrnng übergeht, deshalb 
wird auch von Zeit zn Zeit die Qnetschmühle abgewaschen, 
um alle Säuerung zu beseitigen. Aus dem gepressten Saft 
scheidet sich beim ruhigen Absetzen grünes Satzinehl ab, fer- 
ner eingemengte Theiicheii vom Mark der Stengel ; der klare 
Saft, vin de canne,ve$ou, cane juize, specif. Gewicht 1,106, 
enthal| in 100 Theilen 80 Wasser, 10 Zucker, 10 Schleim, 
Gummi etc. Man halt einen Saft, toii welchem 13 Gallonen 
16 Pfd. Rohzucker geben, für einen zuckerreichen, es gicht 
aber auch armen Saft, von welchem die doppelte Menge zu 
obiger Zuckerproduktion erforderlich ist. Die Menge des cut- 
haltnen Zuckers richtet sich nach der Trockuiss der Jahres- 
zeit, nicht so nach dem Alter der Pflanze: im Januar geben 
100 Gallonen Saft gewöhnlich nur 48 G. Zucker und Me- 
lasse, im Februar 56 bis 64, im Miirz 64 bis 72, im April 
woh £0 G. — Man schreitet sogleich zum Klaren nnd Einko- 
chen des Safts. 

Es befinden sich in der Siederei, brnling-hottse, mehrere 

kupferne Pfannen, die man in Klärp/annen, clarifiera, nnd 

Abdampjpfanntn, boilert, coppers eintheilt; die Grosse der- 

selben mnss sich nach der Menge Zuckersaft richten, welche 

täglich von der Zuckermühle geliefert wird; man bat daher 

Klarpfannen, welche 1000 Gallonen fassen können. Wenn 

dagegen iu einer Zuckerplantage wöchentlich 240 bis 320 

Centuer Rohzucker producta werden sollen, so reichen dazu 3 

Klarpfannen, jede von 3 bis 400 Gallonen Gehalt (12 bis 1600 

Quart = 44,4 bis 59 Kubikf.) «ins. Jede Pfaune hat ihre 
eigne Fenemng tiud Ranchcanal, der mittelst eines Schiebers 

abgeschlossen werden kann ; zum Ablasseu des geklärten Sy- 
rnps dient eiu Hahn oder Heber. Man bringt die Klärpfan- 
nen entweder am einen Ende der Siederei au, und daueben die 
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Abdampf pfannen, oder in der Mitte derselben nnd dann *n bei- 
den Seiten die letztem. Sind die Klärpfaniien mit irisch ge- 
preseten abgeklärten Zuckersaft gefüllt, so giebt man Feuer 
«od setzt vorher mit Wasser gelöschten Kalk hinzu, temper, 
etwa \ Finte voll troekuen Kalk auf 100 Gallonen Saft (\ 
Quart auf 400 Quart). So wie nun das Feuer zunimmt, bil- 
det sieh ans dem Pflanzenei weiss des Saftes, dem Schleim, 
Gummi und dem Kalk eine dichte Sa biu radecke, die Flüssig- 
keit wird allmählig bis 100° heiss, aber nicht ins Kochen ge- 
bracht. Es bilden sich Blasen, welche zerplatzen und weis* 
sen Schaum geben ; 40 Minuten nachher wird das Feuer ge- 
löscht, der Saft 1 Stunde lang ruhig abgeklärt, dann in die 
erste Abüampfpfanne, grand copper, abgelassen. War der 
Zuckersaft tadellos, so ist der geklärte Saft durchsichtig* In 
dieser Pfanne wird der Saft ins Kochen gebracht, der sich 
bildende Schaum mit Schaumlöffeln abgenommen, und die 
Flüssigkeit so weit verdunstet, dass der dicker gew ordne 
Saft in der zweiten Pfanne Raum hat Der in diese über- 
gezapfte Saft hat die Farbe von Madeirawein, wird weiter ein- 
gekocht und geschäumt, anch wohl etwas Kalkwasser zuge- 
schlagen, wenn er nicht gehörig klar sein sollte« Zeigt sich 
die kochende Masse in grossen Blasen, nicht zu dunkel ge- 
färbt, so wird in den dritten Kessel, dann in den vierten, the 
teache, von 70 bis 100 Gallonen Fassangsgrösse, gezogen, 
Sobald nnn der Syrnp die gehörige Consistenz zum Krystal- 
lisiren besitzt, wird er in die Kühler, refraichissoirs, gelassen, 
ttriking into the cooler 9, hölzerne Gefässe, 7 Fuss'laug, 5 
bis 6 F. breit, 1 F. tief, von denen jedes 16 Centner Zocker 
fassen kann ; es sind ihrer gewöhnlich sechs. In denselben 
bildet der Zncker körnige Massen, eine feste Decke setzt sich 
an, the wgar gruins, grainer. Ob der Sjrnp die gehörige 
Concentration besitzt, prüft man meist mit der Fingerprobe, 
preuve du filet, the tauch, rule of thumb\ man nimmt näm- 
lich etwas von dem Syrnp zwischen Daumen und Zeigefinger 
und beobachtet. die Länge der Zuckerfäden, wenn man beide 
Finger aus einander zieht. Je concentrirter der S/rop, desto 
länger die Fäden • £ Zoll Länge erachtet man als ein Zei- 
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eben hinlänglicher Coneentration. Ehen so gut kann man 
x stach mit dem Thermometer die Coneentration untersuchen, 
«renn je concentrirter der Svrnp ist, desto höher liegt der Sie- 
depunkt; wenn derselbe bei 110° stattfindet, so ist der Svrnp 
gleichfalls hinlänglich concentrirt. Man bedient sich in neue- 
rer Zeit in den Kolonieeu, um den Saft zu klaren, der Kno- 
chenkohle und des getrockneten Blutes, welche von Europa 
eingeführt werden« 

Darauf wird der Sfyrnp, wenn er sich so weit abgekühlt 
hat, dass man den Finger, ohne sich zu verbrennen, hinein- 
stecken kann, in das Tropf bans, curvig-house, gebracht, in 
Fiis&tr geschüttet, welche im Boden mit mehrern Löchern ver- 
sehen, und über Cisternen aufgestellt sind; die Löcher sind 
durch Stückchen Zuckerrohr verschlossen, durch welche die 
zockri^e Flüssigkeit, die Melasse, durchsickert, wahrend die 
körnigen Krvstalle zurückbleiben, Rohzncker, sucre brut % 
moscouade. coarse sitgar, mit etwas Syrup gemengt. Binnen 
3 Wochen ist der Zucker ziemlich trocken, daun wird er aus 
den Fässern geschlagen. Die Güte des gewonnenen Rohzuk- 
kers beruht in der Grösse der kötnigeu Krvstalle, der hellen 
Farbe*, Harte, Trockuiss, er .darf nicht angebrannt, nicht 
scharf schmecken. Rohzucker von einer braun rotheu Far- 
be , von säuerlichem Geschmack , schmierig , ist verdor- 
ben , entweder bei der Darstellung aus dem Saft des Zuk- 
kerrohrs , oder während des Seetransports» Es kann bei 
der Darstellung des Rohzuckers auch/ zu* viel Kalk ange- 
wendet werden, dann ist derselbe matt, weak $ löst man ihn 
auf, so schlagt sich kohlensaurer Kalk nieder, welcher die 
Kohlensäure weniger aus der Luft, als vom Zucker entlehnt 
. 2U haben scheint, da es auch in luftdicht verschlossnen Ge- 
lassen geschieht. Durch den Kalk wird ein Theil Zucker in 
Gummi verwandelt. — Das Princip des Abdampfens im luft- 
verdünnten 'Raum (Ho ward's Methode, siehe weiter nntea) 
istgaozMror kurzem in Demerara von den Zuckerplantugefoe- 
titzern zur^DArstellung von Rohzucker angewendet worden. Sie 
erhielten- dadurch mehr Zucket, wenig oder gar keine Melasse, 
da bei. einer «eit njeejrigcrn Temperatur i mit Ausschluss der 
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Luft, abgedampft wird« Das Korn ist schön gebildet, kräftig, 
ist w eh weuiger hygroskopisch, der Rohzucker wird weniger f encbt, 
selbst nicht in feuchter Atmosphäre« Wegen dieser vorzüg- 
lichen Eigenschaften zahlte man zu Liverpool iür solche 
Zucker eine Prämie. 

Nicht selteu wird der Rohzucker schon in den Kolonieeo 
einer vorläufigen Raffination nnterworfen, gedeckt, terrirt, terrer. 

iß 

Zu dein Ende kocbt man den Syrup weuiger stark ein, tind 
füllt ihn, nachdem er in den Kühlern gfekühlt worden, statt in 
Fässer in grosse Basterformen, formes, pans, pots, deren Oeff- 
Illingen in der Spitze mit einem Stöpsel verstopft sind. Nach- 
dem die Masse, nach Torgängigein Umrühren mit hölzernen 
Messern, Hurers, erkaltet ist, wird der Pfropfen gezogen , die 
Form anf einen Sjruptopf gestellt, die Melasse abgelassen,, 
und der Boden der Brode mit Thonbrei belegt, wie es bei der 
Raffination in den Zuckersiedereien des Festlau ds zn gesche- 
hen pflegt t, siehe das Verfahren weiter u«iten\ Nach vollen- 
detem Decken werden die Brode aus den Formen gelöscht, die 
braonen Spitzen abgeschlagen , erstere in Troeknenkaramern 
getrocknet, zerschlagen. Man nennt solchen Zucker gedeck- 
ten Zucker, sucre ierri, cassonade, clayed svgar, Ltsbon 
svgar ; er ist desto weisser, je öfter er mit Tbonlageu bedeckt, 
v je vorsichtiger die ganze Klärung nnd das Kochen geleitet 
wurde. Man bedient sich dieses gedeckten Zuckers theils als 
Kochzncker, theils . zur Bereitung eines Decks jr ups, wenn man 
mit Sjrnp statt mit Tbon bei der Raffination des Zuckers 
decken will. Hierzu sind aber raffiiiirte Zucker anwendba- 
rer, z. B. englische Lampen. 

Die Melasse, molasse , von welcher beiläufig gesagt 16 
Millionen Gallons im englischen Westindien gewonnen werden, 
wird in deu Kolonieen zur Rnmfabrikation angewendet, so 
auch der Zuckerschanm, allein der feinste Rum wird aus dem 
Zuckerrohrsaft selbst bereitet. Man bringt aber auch viel Me- 
lasse nach Europa, wo sie zn demselben Zweck benutzt wird, 
desgleichen zur Bierfabrikation (Erzeugung von Oxalsäure). 

[Dubrtinfant über die Zusammensetzung der Melasse von Roh- nnd 
Rnnketäbeazncker, in D, p, J. Bd. 38, 8, 115. Bd« 40« S* 236, 



.»Bd. 41« 8. 373. Brite» «dl aus 20 Wasser, 40 krYYmffislrberea, 

35 nicht krystallisirb. Zucker, 5 Salzen, , Schleim etc. bestehe* ] 

Die bei uus im Handel vorkommen den uod in den Zuk- 
kersiedereicn verarbeiteten Sorten Rohzucker sind ost- und 
westindische, amerikanisch«^ zn deu erstem gehören : MpuiJla, 
Java, Cauton, Mauritius (Isle de France); zn den zweiten: 
Havanab, (Madeira), St. Thomas, St. Croix, Martiuiqne, Ja« 
maica, (Gonadeloupe), St. Domingo; zn den dritten: Bahia, 
Rio Janeiro. Die Rohzucker von Maniiia, Mauritius, Caaton kom- 
men in aus Schilfblatlero geilochtnen doppelten Sacken im 
Handel vor; St. CroixSt.Dbmingo,Jaiiiaica in Fässern : Rio Janeiro, 
Havanak, Bahia in Kisten, von welchen das Holz, vorzüglich 
das vom Riozncker, als sogenanntes Zuckerkisten holz ver- 
braucht* wird. — Zn den besten Sorten gehören: Jamalen, Ha- 
vaoab, Rio Janeiro, Bahia, sie besitzen ein starkes Korn; 
zu den schlechtem gehören die Rohznrkcr von St. Domingo. Die 
brasilianischen Zucker sind meist gedeckt, Jamaica und St* 
Domingo nicht. 

Der Rohzucker enthält ansser dem krystallisirbaren Znk- 
ker noch Schleimzucker, d. b. nicht krystallisirbaren, Farb- 
stoff, Gummi, Sauce, Kalk etc.; der Zweck der Raffination 
in den Zockersiedereien des Festlands ist nnu, den krvstaMi- 
sirbaren Zucker von dem Sjrup, dem Farbstoff etc. möglichst 
xu scheiden« 

[Für den Einkauf, für die Verarbeitung ist es wichtig, durch eino 
leichte Prüfung za untersuchen, wie viel krrstsJlisirnaresi Zacker ein 
Rohzucker enthält. Za dem Ende behandelt man ein abgewogenes 
Quantum Rohzucker mit einem zweifachen Gewicht absoluten AI« 
kohol, ohne alle Wärme, filtrirt durch Papier, wobei der Alkohol 
den Schleimzucker, Jkaum eine Spar Tom krystallisirb*ren Zacker löst, 
wogegen höchst rektificirter Weingeist schon etwas krystallisirten Zacker 
aufnimmt. Nachdem man das Filter mit etwas Alkohol abgespahlt hat, 
trocknet man dasselbe scharf, and wiegt den Rückstand ; der sich er- 
gebende, Gewichtsverlust ist gleich flem in Alkohol gelöstes Schloim- 
zacker. Die gefundene Menge krystallisirbaren Zackers berechtigt 
aber noch nicht za dem fichlass, dass auch eben so viel weiiserjraffinirter 
Zacker werde erhalten werden, denn einmal ist der krrstallisirbare Zucker 
im Rohzucker noch gefärbt, and zweitens geht durchs Kochen in der Hitze 
• einTbetlkrjsUllisurbareK Zacket in unkrrstallisirbaren Schleimzucker 
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< fiber ; dieses WefligertoMbringeii betrSgf etwa 8 bis 10g, J* geria- 
ger dasselbe »anfällt, desto rollkosnmtier ist der Process der Rafina- 
tieo, allein auch bei der YoUkommemten Arbeit nebt immer noch 
genug Terloreri.} 

Bfe Raffination des Rohzuckers zerfallt in folgende Ope- 
rationen: 1) ins Auflösen des Rohzucker in Wasser, Kläre» mit 
Ovliscublut und Thierkokle, 2) ins Filtriren , 3) Einkochen 
des Klarseis, 4) Krystallisiren , 5) Decken, um den nicht 
krjstalli>irhareii Syrup vom kryslaliisirten Zucker zn trennen, 
6) Trocknen 

'1) Das auflösen und Klären, clarification , defecätion, 
metting and Clearing. Der Zweck dieser Operation ist, deir 
Farbstoff, die Scbleimtheile zu entfernen, die freie Saure zu 
fügen, eben so den IJeberscbuss au Kalk, welchen der Rohzucker 
meist enthalt, herauszuschaffen. Lange Zeit und bis auf die 
neuesten Zeiten bediente man sich zur Neutralisation der Saure, 
der Verdickung des Schleims, eines Zusatzes von Kalkwasser, 
zu welchem Ende ein Kalkbak, bac ä chaux, Urne bac, in 
der Siederei eingerichtet und mit einer Pumpe versehen war« 
Diess hat aber manchen Nachtlieil, weil man nicht im Stande 
ist, die Menge des Kalks genau abzumessen, welche zu jenem 
Zwecke erforderlich, jeder Ueberscliuss aber nachteilig ist, 
iodem sich eine Portion Zucker mit Kalk zu einer bitter scbmek« 
kenden, nicht krvstallisir baren Masse verbindet und. der Zucker 
grau wird. Man bedient sich daher in besser geleiteten Zuk. 
kersiedereien nur noch in dem Fall des Kalkwassers zum 
Auflösen des Zuckers wenn derselbe sehr verdorben, sehr sauer 
riecht/ und schmierig ist, im Uebrigen nicht mehr in so reich« 
liehen Mengen wie früher, indem die jetzt gebräuchlichen 
Klarmittel auch auf die vorhandne Säure, den Kalküberschuss, 
so wie auf den Farbstoff wirken. Der Gehalt an kohleos» 
Kalk nämlich, welchen die Thierkohle enthält, wirkt auf die 
im Zucker vorhandne Säure, 'die Kohle absorbirt den Färb* 
Stoff, den aufgelösten Kalk, die Schleirntheile , der Eiweiss- 
stoff des Bluts und das Blutroth coagufireu sich in der War- 
ine, geben einen Schauin, in welchem alle in Suspension ge- 
wesene Schmutztheile aufgenommen werden, Statt des Rinds- 
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blnte hat man auch Biweiss angewendet, und wendet es auch 
wehl in seltnen F Allen noch an. Das Eiweiss von 6 Elent 
ist iu der Wirkung gleich einem Quart Blnt. 

Das Blut, wie es Tom geschlachteten Thier fliesst, 
innss dnrch Schlage mit Beseu vom Faserstoff befreit wer* 
den, weil es sonst zu einem Blmknchen gerinnt; darauf wird 
€8 dnrcbgeseiht und kann in ausgeschwefelten Gefüssen Irans- 
pertirt wenden. In den Siedereien hebt man es in Fässern 
an kohlen Orten auf (bestreut die Oberflache mit Kno« 
chenkulile). 



[Das Blut wird nicht sehe* mit Wawrar verdünnt, daher man es wfr 
dem Aräometer prüfen mtus. Rindsblut zeigt 8 bis 9° B,, Hanv 
melblat 7 bis 8° * Ralbsblat 5 bis 6° ; Schweinsblut taugt nicht» 
Selbst wenn das Blnt angefangen bat in Ffialnng überzugehen, ist 

- es noch anwendbar. Man kann aber auch das frische Blut bei 40 
bis 6*V Warme abdampfen, und getrocknet als Klärmittel anwenden^ 
denn es ist bekannt, dass Eiweiss, bei jener Temperatur getrocknet, 
sich in Wasser wieder auflöst, wahrend es bei 70° gerinnt, und in' 
Wasser unauflöslich wird.] 

Zum Auflösen nnd Klaren bedient man sich gewöhnKcb, 
knpferner Pfannen, die mit Steinkohlen befeuert werden; der 
Ascheniall liegt nnter der Sohle des Gebäudes, der Zug wird 
durch hohe Schornsteine bedingt, die ans mebreru neben ein- 
ander aufsteigenden Rauchrohren bestehen, nach Maassgabe 
der Zahl der Klar- und Siedepfannen, die in der Siederei 
betrieben- werdeu. Die Pfannen sind rund, und um 12 Centner 
Ftohzucker darin aufzulösen, 4 Fuss im Durchmesser, 2\ F.tief* 
einige Linien stark, der ßoden wohl \ Zoll stark; sie werden 
nur am Boden, der massig vertieft ist, geheitzt, nicht an den 
Seiten wunden, denn wollte man das Feuer auch dorthin leiten, 
so würde es nicht möglich sein, das Anbrennen zu vermeiden, 
da schon jetzt, wo* nur der Boden allein befeuert wird, sehr 
jeicht ein Anbrennen stattfindet, wenn nicht sehr fleissig nm- 
gerührt und das Feuer vorsichtig geleitet wird« Dadurch 
aber, dass nur der Boden allein geheitzt werden darf, geht 
viel Hitze verloren. Die Pfannen dürfen nicht zn tief sein, 
weil sonst das Kochen zu lange andauern muss. wodurch zu 



viel Irjstallisirbarer Zucker io nicht krystalKsirbaren nm^ewan-, 
deli wird« Am tiefsteii Puukt des Kessels bringt mau eise 
n't einem Ventil verschließbare Oeffhnng au, um die Flüssig- 
keit dorch dieselbe mittelst eioes Rohrs, welches von Aussen 
mit einem Hahn verschlossen ist , ablassen, zu können. Ge- 
wöhnlicher ist es bei uns, dass kein Rohr angebracht, und 
die geklärte Flüssigkeit ausgeschöpft wird. Um die Pfanne 
herum bringt man einen kupfernen Sinns an, die Braste, 
bordure 9 hausse y der bloss vorn einen weiten Ausschnitt haf, 
und belegt auch die Ofenmaner am die Pfanne herum mit 
Kupferblech, welches nach Aussen aufgebogen ist, das Gla- 
cis, da das beim Aufsteigen der heissen Flüssigkeit Ueber 
jgelaufue aufzunehmen« 

♦ 

Das Verfahren beim Auflösen und Klaren ist folgendes: 
Auf 2 Theile Rohzucker, dessen festere Klumpeu vorher mit 
hölzernen Hammern 'zerdruckt worden sind, nimmt mau durch- 
schnittlich 1 Theil Flnsswasscr, doch ist diess kein stehendes 
Verhaltuiss, (es richtet sich nach dem Feuchtigkeitszustaud des 
Zuckers), und giebt Feuer unter der Pfanne. Ist der Zucker 
jdlmfiblig bei zunehmender Temperatur zerschmolzen, so setzt 
man die fein gemahlne Knochenkohle hinzu, 5 bis 7*, je 
nach der Beschaffenheit des Zuckers, ob er dunkelbraun und 
schmierig, oder blassgelb, fast weiss, und rührt \ Stunde lang 
wohl durcheinander, um das Absetzeu der Kohle am Boden, 
und das Anbrennen des Zuckers zu verhüten. Wahrend des 
Rührens wird das Biut zugesetzt, auf den Centner Zucker £ 
Quart. Man pflegt auch wohl gleich zu Anfang die Knochen- 
kohle und das Blut hinzuzusetzen. — Nun fahrt man fort, bei 
allmählig steigender Wärme die Masse zu rühren, bis sie an- 
fangt in eiue drehende Bewegung zn kommen und zn steigen« 
Hierauf wird das Fener etwas angebalteu,. bis sich der Schaum 
etwas gesetzt hat, sodann wieder angefeuert, bis die Flüssig- 
keit abermals ansteigt, zn kochen anfangt, und wallend die 
Sthaunidecke durchbricht, wobei helle und weiss schäumende 
Wellen als Zeichen eines günstigen Erfolgs bei kräftigen 
Zuckern angesehen werden; speeif. Gewicht der Flüssigkeit 



28 bis 32° B., nach der Beschaffenheit des verwendeten Roh- 
znckers. Darauf lässt man die Schanmdecke sich setzen, 
und bringt die Flüssigkeit auf den Filtiirapparat* 

In gut eingerichteten Ztyckcrsiedereien bedient man sich 
jetzt statt der alten Klarpfannen , die durch freies Fener ge- 
leitet wurden, Pfannen, welche durch Dampf geheitzt werden, 
Zn dem Ende wird die längliche Pfanne mit horizontalem 
Boden theils ton Holz gefertigt nud nur inwendig mit Kupfer« 
blech ausgefüttert, wenu man in die Flüssigkeit die siedend 
heissen Dämpfe leiten, oder ans Knpfer mit einem doppelten 
Boden und ringsum anschliessenden Mantel, ans schlechten 
Wärmeleitern gefertigt, wenn man die Pfanne mittelst Dampf 
von unten erhitzen will. Dann Ifisst man die siedenden Dämpfe 
sowohl in den Zwischenraum beider Böden, als auch in ein 
am obern Boden der Pfanne längs der Seitenwand gelagertes 
und mit Oeffnnngen versehenes^ Rohr einströmen; blow of 
ci&tem* Das Auflösen und Klären mittelst Dampf, (barbot- 
tage Tom schnatternden Geräusch der einströmenden Dumpfe 
genannt), gewahrt den Vnrthcil, dass man an Brennmaterial im 
"Vergleich mit den alten Klärpfannen über freiem Fener er« 
spart, nnd dass kein Anbrennen möglich ist. 

[Man bedient sich' nicht feiten Tor dem Klaren einet Yorbere/taafs» 
processes, nm ein besseres Resultat zn erlangen, des Schmelzern- 
fondre,melling. Wenn nämlich die Rohzucker fiel Schleimzucker ent- 
halten, stark gefärbt sind, so sucht man vor dem Klaren das TJeber-» 
maass des letztem zn beseitigen, nm dadurch ein besseres, foim 
Produkt zu^erzielen. Zu dem Ende laut man den Rohzucker in sehr 
nig Wasser zergehen, so dass der kornige krystallinische Zucker 
fast gar nicht gelost wird } sondern nur Torzugsweise der Schleim* 
zucker; die Temperatur darf nicht höher als 66 bis 75° Steiges)« 
Darauf wird der geschmolzene Zucker in Kuhlern abgekühlt, in 
Formen gelullt, nicht gestirrt, auf Pötten gebracht, der grüne Syrrp 
abgelassen, bis die Brode zu Kopf sind. Man schlägt die braunen 
8pitzen theils ab, theils nicht, und rerwendet die Brode in diesem 
gereinigten Zustande zum Klären ; Sucres fondus^ verpuntes, meliings, 
eine Art ron vergeoises der französischen Zuckerbäcker, — Uebet 
den Schmelzprocess nach Howard'« System siehe W. Z, Bd. 1 # 
8. 1« 1.256» . 
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Statt des eigentlich«» Schneisen« hat' man auch Terorittelit <fes 
Luftdrucks den Syrup aus den Robzackern entfernen wollen, indem 
man angefeuchteten Rohzucker über einen falftchenBoden eines kupfernen 
GelSsses, welcher mit einem Tuch bedeckt, ausbreitete, und unter 
demselben mittelst einer Luftpumpe die Luft verdünnte, Hagtie's 
Verfahren siehe W. Z. Bd. 4 8. f 482. — Cresley daselbst 
Ä. 484« — Descriptfon des Breyets d'inreiition' T. 15. p. 107 

Man hat statt der Kohle und des Eiweisses mehrere andere 
KUrmittel Torfesohkigeu und angewendet, «1* Zinkritriol Wilson, 
Xhonerde Howard. Wendet man erstem an, so onus der Rofc- 
zucker in Kalkwasser aufgelöst werden, dann setzt man auf den 
Centner 4 Unzen Zinkvitriol in Wasser gelöst hinzu. Es bildet sich 
' Gips, und das Zinkoxyd vereinigt sich mit dem Extraktivstoff, Farb- 
stoff etc. Hierbei ist aber nicht zu Vergessen, dass ein Ueberschoss 
von Zinktitriol, wenn er im Zucker verbleibt, uachtheib'g auf die 
. Gesundheit wirkt, weshalb dieses Yexfajireii verwerflich ist* Was die H o- 
ward'sche Methode anbetriflt, so ist sie der Gesundheit nicht 
nachtheilig. Ho wardlässt auf den Centner Rohzucker 2^ Pfd. Alana 
auflösen und mit 175 bis 200 Gran Kalkmilch zerlegen/ wodurch 
ein nentrallisirter Alaun (vergl. S. 473. Bd. I. 1) entsteht; dann 
wird die klare Flüssigkeit in# Kalkmilch geschattet, bis die alkalische 
< Reaction der letztern getilgt, also bis durch den Alaun «Her Kalk in 
Gips Tarwandelt worden ist. Man seiht durch, und benatzt den 
_. feuchten Niederschlag, Thonerdehydrat, als Klänmgsmittel. — W, 
Z. Bd. I. S. 145, 165. — Man gebraucht in Paris auch essigs« 
Bleioxyd und Kreide, Bart he in D. p. J. Bd. 44. $. 197] 

.2) "Die Flüssigkeit wird nun auf einen. Fillrirapparat g&- 
bracht» Früher bedieute man sich ausschliesslich eines Jiöl- 
jterneu, besser kupfrrneu, Kastens, cajfre, in welchen, «in 
•Korb eingesetzt, der inwendig mit einem Leinentach and Mol. 
; fong ausgekleidet ist. Er ruht auf einem Balkengerüst über 
einer Cisterne, Sester, Dieser Kasten wird mit eisernen Ban- 
kern gegen das Atisbiegen und Zerplatzen gesichert. J)ie 
.heisse durchgeseihte Flüssigkeit keissi das Klär sei, clairce, 
cleare y sie wird so lange zurückgegeben* als sie noch trüb 
läuft, zu welchem Ende immerfort Proben in kleinen Glasern 
'genommen werden. Ist es blank , klar, 1 so lasst man* es im 
Sester sich sammeln* Lauft nichts mehr ab, so wird der kob- 
Jige und schaumige Rückstand, baue des noirs, ausgeschöpft, 
nnd in einem Behälter so lauge aulbewahrt, bis man ihn mit 
Wasser auskochen kann, um die noch reichlich anhängenden 
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Zockertheile nicht zu verlieren. Dies» geschieht gewöhnlich 
beim Beginn des Tagewerks mit den Rückständen des vorigen 
Tages. Hat man denselben gelind kochen lassen, so wird die 
Flüssigkeit anf den Filfrfrkasten geleitet, der nur mit Lein- 
wand ausgeschlagen ist ; ein süsses Wasser lauft durch, des« 
sen man sich statt Wassers znm Auf losen des Znckers be* 
dient. Die so niisgezogueu Rückstände werden noch abge-t 
presst, und dann als Dünger verkauft. Dass hierbei die grösste 
Reinlichkeit herrschen muss, indem sonst) namentlich im Som* 
mer, die süssen Flüssigkeiten scharf werden , und der Zucker 
dadurch trüb, prasse, wird, mnss besonders hervorgehoben wer- 
den, — Diese altere Art zu filtriren hat folgende Hauptmann-» 
gel: 1) es geht langsam* ein bedentendes Hinderniss für eine 
grosse Fabrikation ; 2) es nimmt der Apparat viel Raum ein ; 
3) es erstarrt der Zocker sehr leicht bei kaltem Wetter, Und 
lauft nicht so vollständig durch, als es zo wünschen wäre, 
daher die kohligen Rückstände noch viel Zucker enthalten; 4) 
er kann* leicht wegen des langsamen Processes und freien Luft* 
Zutritts Säuerung eintreten. ' ' 

Diese Nachtheile werden durch das Tay lor'sche, eigent- 
lich Clel and- Sc h r öd ersehe Filter vermieden, welches 
in den bessern Zuckereiedereieii seit Jahren eingeführt wor- 
den ist. Es besteht, aus einem 6 bis 8 Fnss hohen senkrech- 

a 

ten Kasten mit Thüren, um zum Innern desselben gelangen 
zu können: unten ist ein wasserdichter Behälter mit einem 

a 

Ableitungscanal für die durchfiltrirte Flüssigkeit, oben anf 
dem Kasten ein zweiter Behälter mit Kupferblech ausgescbla«- 
gen, in welchen die geklärte keisse Flüssigkeit geleitet wird, 
um v(hi hier aus in die Filtrirbetitel zu fliesseu» Die nnmittelU 
harc Eiin u hluifg zum Filtriren besteht aus eiuer Anzahl leiue- 
»er lauger, im Verhaltniss schmaler, Beutel, welche an, knp- 
Jeruc ringförmige Mundstücke fest augebuuden, durch entspre- 
chende Oeifnungeu im Boden des obern Gefiisses herabhan- 
gen. Die kupfernen Mundstücke oder Trichter schliessen itt 
angebrachte Pfalze der knpferueo AusKleidong genau an, da- 
mit keine nnfiltrirte Flüssigkeit nebenbei durchlaufen könne; sie 
sind ferner auch noch oben mit einem Bügel versehen, um sie 
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nach dem Gcbraocb, wo sie mit dem kohligen Rückstand gefüllt 
sind, mit Hülfe eines Hakens ansziehen zu können. Man bedient 
sich auch trichterförmiger Mundstücke, die von unten an die 
Bodenplatte des obern Behälters angeschraubt werden. Die 
leineneu Bentel müsseu von einer eigens zn diesem Zweck 
angefertigten starken, nicht zn dichten, Leinwand genäht sein, 
deren Fäden recht gleich; unten sind sie theils zn^eo iht, theils 
zugebunden, was zweckmässiger ist* Man. hat Filtrit Vorrich- 
tungen von 12 bis 50 Beutel *). 

Das Operiren mit diesem Apparat ist folgendes: Mas 
leitet die geklärte Flüssigkeit aus der Klärpfanne anf den 
obern Behälter, alsbald läuft eine zuerst von eingemengten 
leinen Kohlentheilcben trübe Flüssigkeit hindurch, welche man 
mittelst einer angebrachten Pumpe wieder in deu obern Be- 
hälter aufpumpt, bis das Durchgegangene nach kurzer Zeit 
ganz klar, «blank läuft, nachdem sich die Poren der Leinwand 
mit Kohle gehörig verstopft haben. Das blanke Klärsei wird dann 
in eine Cisterne abgelassen. Dieser Filtrirapparat gewährt 
folgende Yortheile : 1) des schnellem Filtrirens, indem die Auf- 
lösung mindestens viermal schneller läuft, als bei der altern Ei urieb- 
tnng. Das raschere Durchlaufen ist eine Folge der vermehr- 
ten Oberfläche gegen den Fi 1 tri rk asten ; das Zusammenhalten 
der Wärme ist aber auch nm so notwendiger. 2) Ein Er- 
starren des Zuckers kann nur bei unvorsichtigem Zulassen 
von kalter Lnft in das breterne Gehäuse des Filtrirkasteus, 
durch Geflnnng der Thüren, eintreten, oder wenn die Flüssig- 
keit uicht heiss genug aufs Filter kam, eic. 3) Daher auch 
dieselbe vollständiger abfiltrirt wird, als auf den altern Appa- 
raten, was ein wesentlicher Vorzug dieser nenern Filtrirein- 
riebtung ist. 4) Das Klärsei kann conccntrirter*sein, als bei der 
alten Methode, 5) man spart au Blut und Kohle, wohl an 33$ 
6) Das Klärsei kommt endlich warm in die Siedepfannen, . 
wodurch Brennmaterial erspart wird. 

[Ueber dag T a ylor ' sehe Filter siehe C 1 e 1 a n d in D, p J # Bd. 17 # 
S. 94« Bullet de l'indost. fra^aue Tom. 2, p. 270.] 

*) Diese Vorrichtnngen sind im Originale durch Knpfe* ye*> 
sinnlicht. D. H« 
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Mao ha* viele Vorschläge gemacht, die gebrauchte Kohle 
wieder herzustellen,, mehrere sind jedoch unpraktisch, Denn 
wollte majidie ausgezogene, abgewaschne, gepresste Kohle 
Jfqcknen und glühen, so würde man, wegen des Ei weiss , Ex- 
traktiv- and Farbestoffs, der deu Kohlentheilchen anhangt 
eine schlecht entfärbende Kohle erhalteu ; eine Behandlung 
mii Kali würde aber wohl geeignet sein ♦ jene fremden Bei- 
mengungen zu beseitigen. Pajen rieth daher, die gebrauchte 
Kohle mit Wasser abgäbreu zu lassen, dann auszuwaschen und 
mit Potasche gemengt y glühen. Neuerdings befolgt man in 
Paris ein ähnliches Verfahren, man behandelt 100 Kilogramm« 
(2 Centoer) gebrauchte Kohle mit Aetzlauge, die aus 6 Kilo- 
grammen Potasche (nahe, 14 Pfd.) gefertigt worden. Die mit 
Wasser vorher abgewaschoe Kohle wird mit der QalitedieserLaugt 
eine Stande laug gekocht, dann letztere abgelassen, und di# 
zweite Hälfte angewendet, eben so lange gekocht; die rück« 
ständige Kohle spühlt man dann zweimal mit Wasser ab, nud 
weicht sie mit Wasser ein, welchem 2 bis 3 Küogr. Salzsäure 
zugesetzt worden» Nach 36 Stunden, wahrend welcher Zeit 
fleissig umgerührt wird, giesst mau das Wasser ab, und wuscht 
die Kohle sorgfältig aus, damit sie nicht sauer reagire; die 
Kohle wird danu »getrocknet. — Die Kosten sollen für 100 
Kilogramme Kohle 11 bis 12 Francs betragen. 

[D. U *. 5. p. 3, „Cfcarbos «ünud«. — D. p. J, Bd, 41. g. $ß 9 
67, 410» Bd, 44. 8. 187.] 

3) Kochen &e$ Kl&rieln, mit* du $6np. 

Der Zweck dieser Opertion ist, das Klärsei zum ge- 
hörigen Krystallisationspunkt zu bringen , so dass es beim 
Erkalten zu einer Jcrjstalliaisch-körnigen festen Masse gesteht. 
Man bedient sich hierzu meist offner Pfannen, welche theils 
mittelst freien Feuers geheitzt werden, theils mittelst Dampf 
(oder heisser Flüssigkeiten); aber auch im luft verdünnten 
Raum, in völlig geschlossuen Apparaten , hat man bei eiuer 
niedrigen Temperatur Zucker abgedampft, — Ho ward's 
System« 
Journ, f. leofc». a. 3Jw». Ghern. XVL 1* 7 
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Eine Hauptregel beim Eindampfen ist, den Pro««» mog- 
JUhst scbteH zu vollenden, damit der Knfluss der Lnft wnd 
der W«rme, wodurch der krjstallisirbare Zucker » nicht kry- 
8 tallisirbaren, sogenannten Scbleimzucker umgewandelt wiH, 

nur korze Zeit andauere. 

Das ältere Verfahren, welcbes noch jetzt in denmenrstenyiuic- 

kersiedereien angewendet wird besteht in derBenutzuog ronknp, 

fernenSiedepfannen, welche nach Art derKlärpfannenconstrairt,»« 

etwaskleiner sind,alsjeue; allein dasAbdampfen insolchen gross«. 

und tiefen Pfannen hat das Nachtheilige, fess es langsam geht, we« 

einmal die Flüssigkeit eine hohe Schicht «her dem Boden W- 

det also das Sieden erschwert, zweitens eine ziemlich gross« 

MaWzn erhitzen ist. Mao hat daher mit grossem Nut,» 

in nenerer Zeit zuerst in Frankreich, jetzt auch bei uns, d« 

kleiner«, teweglichen Pfannen, sogenannte SeKimkdpfannm, 

chaudiires ä bascule*, see-»aw pans, eingeführt. Sie sin« 

flach, haben eine grosse Bodenfläche bei geringer Tiefe (M 

Zoll), eine länglich runde Gestalt, gehen ,.. erneu bre*. 

Schnabel aus, und sind um eine horizontal auf der Manei-ung 

des Kessels gelagerte Axe mittelst eines Hebels nud «jg> 

bracUer Ketten oder Seile beweglich, so dass man die Fhn> 

siakeit, wenn sie die höchste Concentration erreicht hat , s> 

Jeicu ausschütten kann, wahrend bei de« alten Kannen das 

Feuer durch Wasser und Asche gelöscht, und die sehr beste 

Znckerllüssigkeit ausgeschöpft werden mnsste. Hier brennt 

das Feuer fort, nud ein Arbeiter zieht bloss an dem Hebel, 

die Planne kippt um, nud es fliesst der Zucker aus In de. 

alten Pfannen stand das Klärsei 1 Fnss hoch, in den neuen 

5 Zoll Aus diesem allen ist einleuchtend, dass die Anwea- 

dnug der Schaukelpfannen, besonders bei solchen Zuckernort^ 

die eine starke Concentration verlangen , sehr nutzl.cbjsl > 

Nachdem aus dem Behälter das Klärsei in die Pfanne« 

„. Eindicken geleitet, nnd dieselben nur znr Hälfte damit 

angefüllt worden, beginnt das Feuern Die Pfannen dürfe«, 

wie gesagt, nur halb gelullt werden weil be.m Sieden d.eFlus- 

*)1m Orginal beendet «ich die Abbildung de. Schartelpfaui«, 
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•sigkeit bedeutend steigt, indem die Dampfblaseo die consietent« 
jinekerhaut nicht leicht durchbreche», und dadurch ein Stei- 
gen des Schaums bedingen, ganz so wie z. B. der Seifen« 

• schäum beim Hineinblasen auch aufsteigt. • Um diesen Uehel« 
stand zu • beseitigen , bedient man sich einer unbedeutenden 
Menge fmefcer Butter, welche man auf die Oberfläche wirft 
wednreh es den Dumpfen möglich wird, die Blasen in spren- 
gen. Man schäumt mit einem Schaumlöffel öfter ab/ und 
benutzt den Schaum zu einet »eneu Kbire. Die Temperatur 
des Kläipels in der Siedepfanne steigt allmfthlig gleiebniüssig, 
.wie die Flüssigkeit an Couceutralion zunimmt, bis auf einige 
40° R. Da nun bei einer bestimmten Concentratien der Sie- 
depunkt auqh ein stet? gleichbleibender ist, so bedient man 
«ich eines eigens zu dem Zweck gefertigten Thermometers 
mit langer Röhre, um die Temperatur der siedenden Flüssig- 
keit zu proben» Man bedient sich auch eines Aräometers, al- 
lein das Thermometer giebt eben so genügliche Resultate. 

<Ein audems Mittel die Concentration den Flüssigkeit, zu er« 
forschen, ust folgendes : Man taucht einen mit kleinen Löchern 
versehenem Schaumlöffel, Postspahn, in den Zucker, läset den 

überflüssigen Zucker abfliessen, und blast dann gegen die 
Löcher. Es entstehen dadurch sehr- feine, zarte Bläschen, 
itkulich kleinen Seifenblasen, die als ein lockerer Schaum da« 
tou fliegen, epreuVe au petit souffte. Ausserdem wird auch 
die Fingerprobe, epreuve du fürt % angewendet, von welcher 
bereits .vom Seite 86 die Rede war. Es ist höchst wichtig 

gdie gehörige Conceotration zu erreichen., weder zu wenig 
noch zu lange zu kochen, im ersten Fall wurde die Krystal- 
ii&ation z» langsam erfolgen und zu viel Zucker im Sjrnp 
Weibe,«, die Brode zu leicht ausfallen, im letzten würde der 
Zucker zu dick, und folglich würde zu viel S/rop an den, 
Krvstallköroern adhariren. So wie nun der Zocker die ge- 
hörige Concentration besitzt, so wird, wenn raaq sj/sb. der al- 
tern Kocbpfannen bedient, das. Fener gelöscht, und der Zuk* 
ker mittelst kupferner Schöpfer ausgeschöpft , uud nach den 
Kühlern, refraicküsoirs, cooler s y getragen, oder dnreh die an- 
gebrachte Röhre aos der Pfanne abgelassen, bedient man 

7 * 
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•ick aber der -Schankelpfantieu, so , werden dieselben sogt«* 
in kupferne Gefiisse entleert, aus dem T*og Klärsei naebgt* 
lastsen, nnd das Kochen fortgesetzt - . ■ 

Statt das Klarsei über freiem Feuer einzukochen ,• hat 
man sieh auch der siedenden Dampfe bedient, nm dnreb die- 
selben die Abdampfung zu bewirken. Nach diesem Prineip 
sind besonders in England ^ Siedeapparate von Taylor nnd 
Martineau von Haj ward ronntruirt worden. Die Pfannen, 
auf dereu Boden kupferne Damßffftbren lagern, haben das ün- 
augeuehnie, dass sie sich nicht gut reinigen lassen , welcher 
Uehetstauil bei den andern Einrichtungen nicht stattfindet. 
Ueberbaupt erfordern diese Siedeapparate eine stets gespannt! 
Aufmerksamkeit anf den, Dampfkessel, indem • anfangs viel, 
spater weniger Dampf gebraucht wird, und daher leicht eine be- 
trächtlich höhere Spannung momentan eintreten kann, nameiaV 
lieh wenn mehrere Apparate gleichzeitig abgeschlossen wer- 
den. Bei den Apparaten von Taylor tritt der Hocbdrock- 
daiupf bloss an einem Punkt ein % wogegen , was zweckmassi- 
ger ist, bei der von Hailette angebrachten Verbesserung 

v 

derselbe an 2 entgegengesetzten Stellen zngefübrt wird *)• 

Man hat sich der Dumpfe auch noch anf eine anden 
Weise sehr zweckmässig bedient, nm das Klärsei zu concen» 
triren« Der C 1 $\ a nd'sche Evaporator **) ist darauf begrün- 
det, theils durch eine Art k Grad innig, vermöge des Lnftzags, 
das Verdampfen zw befördern, theils dnreh Berührung des ia 
Tropfen zertheilten Klarsels mit einem System, enger dnreh. 
Dampf gebeitzlef Röhren die Dampfbildung nichtig zn < veaa) 
anlassen. Heber einer kupfernen Pfanne, welche vermittelst 
Dampfheitzniig von Aussen erwärmt wird, befindet sich eh 
System enger kupferner, mit einander verbirodner . Dampftet» 
reo, welche in mebrern horizontalen Reihen übereinander ge- 
lagert sind,- nnd «war so, dass die Reihen abwechselnd eine 
Röhre ratehr und weniger enthalten ; dadurch wird bewerkstel- 
ligt, dass die obere Lage gegen die untere so liegt, dass über 
dem Zwischenraum, je 2 unter eine obere Rohre so liegen 

•) Industrie! T. 4. p. 297» 

**) ©. p. J. Bd. 12. 8. 41. Bd. 24. S._ 422. 
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kommt etc. Der Abstand der Röhren von einander betrügt 
etwa 1 Zoll. Das System der Dampfröhren ist mit einem höl- 
zernen Kasten umgeben, auf welchem ein kupferner Behälter 
gestellt ist, dessen Bodenplatte viele kleine Löcher- bat, dnreh 
«eiche das hinein gel ei tele Klärsei in Tropfen zertheilt auf die 
Oberfläche der Röhren fällt, und durch diese binabfalleud iu 
die beisse Pfanne gelangt« Von hier ans wird die Flüssig*' 
keit durch eine kupferne Pumpe anhaltend anf die obern Be* 
kalter aufgepumpt, und dadurch der Abdampfnngsprocess 
unterhalten. Die erzeugten Wasserdämpfe werden darch ein 
am obersten Punkt des Kastens seitwärts angebrachtes höher« 
nes Scblott nach einem nahen, gut ziehenden Schornstein ge- 
leitet; am tiefsten Punkt des Kastens, dem Abzngscanal der 
Dämpfe gegenüber, mündet ein Rohr ein, welches beisse Luft 
anführt. Durch diese Einrichtung strömt ein kräftiger Strom beis- 
Bjer Luft vou nuten nach obeu den fallenden heissen Tropfen 
entgegen, befördert das Verdampfen nnd führt die erzengten 
Dämpfe ab. Statt heisser Lutt hat man auch wohl Luft tou 
gewöhnlicher Temperatur unten durch ein Loch in der Breter- 
yerkleiriuug eintretet! lassen. Die Temperatur de* Klärsels 
ist 107!" bis 108|°. — Der C 1 e 1 a n dache Evaporator 
leistet vortreffliche Dienste, arbeitet in kurzer Zeit beträchtlich, 
vrrlangt Dämpfe von ungefähr 1-J Atmosphäre Spannung, und 
gewährt Ersparniss an Brennmaterial *). 

Man hat auch das Kochen durch beisses Oel, Thran 
bewerkstelligen wollen, den man dnreh ein Schlangenrohr am 
Boden der Planne mit Hülfe einer Pumpe trieb. Wilson **) 
gab früher einen solchen Apparat an, er bestand aas einem 
länglichen Heitzkessel aus Blech für den Thran , mit offnem 
Rohr zum Entweichen der sich beim Anfeuern ausdehnenden 
Luft und der Thraudämpfe ; einer Druckpumpe, einer Koch« 
planne mit Schlangenrohr. Später haben B e a le nnd Porter***) 

*) Hi?r folgt im Orginale die ausführlich«» Beschreibung des Cle- 
lau d'schen Evaporators mit Besag auf die beigegebene Abbildung 
desselben. D. II. 

•*) D. p. J. Bd. 6. 8. 261. 

*•*; D. p, J. Bd. 30. S. 108. Bd. 31. f. 1*4. B. 32. 9. *<>*. 
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Apparate, wir ' Heitznng von Siedepfannen mit Terpenlio-, 
Steinöl, Steiokohlentheer angegeben ; auch hat mau eine Auf* 
lösuug von saJzsanrem Kalk zu diesem Zweck anwenden 
wollen» Alle diesse Flüssigkeiten, welche eine hohe Tempe- 
ralur annehmen, bedingen einen grossen Uebelstand, nämlich 
dass, wenn der Zocker die nöthige Conceutratioa erreicht 
hat, und jede weitere Erhitzung für die gute Beschaffenheit 
desselben, nachtheilig wirkt, die Eotfernuug des heissea Flui« 
dotns nicht bewerkstelligt werden kann, insbesondere- Hi ei des 
Apparaten, wo die Siedepfanne mit einem Mantel versehen ist^ 
zwischen welchem und der Planne die beisse Flüssigkeit sich 
befindet. 

[Da bekanntlich durch Luftzug das Verdampfen tob Flüssigkeiten be- 
fördert wird, so hat man sich beim Kochen des Zuckers, um die 
Entwickelung de* l/fasserdimpfe zu beschleunigen, und dadurch 
die Ctaeeutration der Flüssigkeit zu befördern , eines Luftstroms be^ 
dient« welcher die letztere in steter Bewegung erhSlt» Hierauf be- 
ruht die Construktion des Kneller'schen*) Abdampfapparats. Mas 
legt nämlich über den ebenen Boden einer flachen kupfernen Pfanne 
die Tom Boden aus, sei es durch freies Feuer, oder durch Dampf geheitzt 
wird, ein System tou Röhren, welche an dem einen Ende Terschlossea, 
am andern mittelst eines Qnerrohrs untereinander rerbunden sind» Dien 
Zuleitungsröhreu sind mit Tiefen kleinen niedersteigenden Röhrchen rer- 
sehen, welche unten oflen sind, und die ihnen durch dieerstere zugefühtte 
Luft ausströmen lassen« Die wehren Röhren, welche parallel neben 
einander nach der Lange der Tiereckigen Planne gestreckt, auf kup- 
fernen Ständern ruhen, empfangen die Luft Ton einem weitern Rohr, 
welches ""durch ein Geblase gespeist wird« Die Luft lSsst man theilf 
half, theils gewärmt In das Röbrensjstem eintreten. Durch eine sei- ' 
che Einrichtung kann Zacker bei einer Temperatur tou 71 bis 77° 
C« zum Krjstallisotionspunkt gebracht werden, also bei einer weit 
niedrigem Temperatur« als in den Siedepfannen, analog dem Ab- 
dampfapparat im lnftTerdunnten Raum« Man gewinnt mehr Kry- 
staüe, weniger Syrup, als bei dem gewöhnlichen Verfahren, aber 

die Abdampfung geht auch sehr langsam von statten.] 

> 

Cm die hohe Temperatur heim Kochen des Kl Ursels zn 
vermeiden, welche in Verbindung mit dem Zutritt der Luft 
einen so nachtheiligen Einfiuss auf die Güte des Zuckers hat, 

*) D. p. J« Bd. 36. S. 124. 
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construirte Howard einen Apparat im InftverdiinuJcu Ratim, 
bei einer weit niedrigem Temperatur, als beim gewöhnliche« 
Luftdruck, das Klärsei mittelst Dampfheitmng an kochen* 
vaettum pan. Die Pfannen- sind flach, Ton 6 Fuss Durch- 
messer, mit einem luftdicht aufgesetzten , weiten, gewölbten 
Hut und Rohr zur Ableitung der Wasserdämpfe, und weun 
die Flüssigkeit steigt,' zur Aufnahme nod Ableitung derselben 
" versehe». Durch einen mit kaltem Wasser versehenen Condeu- 
sator und eine Luftpumpe werden die sich entwickelnden 
Dämpfe niedergeschlagen und die Luft verdünnt. Ein ange- 
brachtes Barometer zeigt den Grad der Yerdünnnng der Luft 
und zugleich auch den Temperatnrgrad der Dampfe, denn je 
niedriger das Quecksilber im Barometer steht, je geringer der 
Drnck ist, bei desto» niedrigem Temperatoren kocht die 
Flüssigkeit, wie aus der Physik bekannt ist; der niedrigste 
Kochpunkt des Klärsels in solchen Apparaten fällt, bei 1,5 
Zoll engl. Quecksilberhöhe, auf 115* F., = 46,1 C; 
die gewöhnlichste Siedetemperatur ist 150 bis 160° F. Ans- 
e er dem ist auch ein Thermometer mit langem Rohr in die 
Flüssigkeit luftdicht eingetaucht, uud ein eignes Instrument 
angebracht, nm Probe nehmen zu können. Zn Anfang der 
Arbeit wird die Luft bis auf einen Stand von 1 Zoll Queck- 
silbersäule ausgepumpt, die Pumpe dann stets in Gang erhal- 
ten, damit jener Zustand der Luitverdünnung erhalten werde *). 

[Sine vollständige Angabe der dem verstorbnen verdienstvollen Ho« 
ward ertbeilteu Patente «teilt im Repertoiy of Patent-in Yen-Jons ; .ein 
vreiuauftiger Aaszag im Industriel T. 6. p, 399, mit Bemerkungen 
von Güssefeld in W. Z. Bd. I. fl. 131, 145, 162, 227, — 
Ein Aufsatz von Leon daselbst S. 229, 241« — Detaillirte Zeich- 
nungen sind von "W. Oaks and Son, Mechaniker in London, 
welche 'Apparate nach Ho ward's Prinzip anfertigen, gegeben 
worden. Eine Notiz tob dem Randschieiben und Abbildungen von 
Oaks siehe in D, p. J. Bd. 34 8. 197^ 



*) Das Original enthält eine ansf üb »liehe Beschreibung des Ho- 
iraro"scben Apparats die hier wegbleiben nrassfe, da sie ohne die 
dazu gehörigen Abbildungen unverständlich sein wurde. 
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QmedUilimtättden axgiebl. 

8tft«d de* OmcWIIhw fn einem ÄedefWmkt der Zudkerfffieiigkeil 
Schenkel de« Heberbaremeiert 
über dem OStrieh, engl. Zoll. ÄachFahrenh. ■ecliCelei«!. 

0,74 115 *M* 

0,86 1*0 48,89 

1,01 1« Ä1 > 6T 

1,17 130 &*M 

1,36 13* 57,22 

1,57 110 «0,0 

1,80 145 «4,78 

2,05 150 , «5,55 

2,86 155 «8,33 

2,72 160 71,11 

9,10 *«* ™& 

3,52 170 76,67 

4,00 175 79,44.3 

Ist die jSnckeranflösoog durchs Verdampfen im laftver- 
düoDten Rantn znr erforderlichen Dichtigkeit gebracht, was 
aus der Torstehenden Tafel sich ergiebt, so wird sie darch ein 
Rohr mit Verschluss ins Kühlgefäss, cooler, gebracht, welches 
beim Ho ward sehen Sjstem richtiger Wärmer, heater 9 war- 
uiing mtgar pan } genannt werden sollte, da dieses Gerath nicht 
zum Abkühlen, wie bei den gewöhnlichen Siedepfanoen mit 
Dampfheitzung, oder über freiem Feuer, dient* Der. Wärmer 
ist eine kupferne Pfanne mit Dampfbeitznng am Boden, wel- 
che unter die Siedepfanne gestellt ist; man lässt den in erster 
{gekochten Zucker in letztere ab, utid bringt ihn anf eine 
fürs Körnen schickliche Temperatur, diese ist 180° F. = 
82>22 C. So wie der Zacker diese erlangt hat, wird zum 
Füllen geschritten. 

[Ein andern Apparat zum Sieden im luftrerdunnten Raam ist vee 
lloth *) censlruirt werden; bei demselben ist keine Luftpumpe an- 
gebracht, sondern durch blosses Einspritzwasser und Ausblasen der 
Luft wird die Luft- und Dampfleere erzeugt; er ist einfacher als der 
Howard'ecne.] 

*) W Z. Bd 3 8. 225. D p. J. Bd. 33. 8. 269. Der neneste 
Apparat von Roth in dem B. d. K> s. d'B. 1831. pag. 448. 



4) Das Füllen, empK. Hat der Zucker die gehörige 

Concentrafion, so wird er ia die Kuhler, refraichia*oir8 y coOm 

«Vre, geschlagen, welche in der Füllstnbe stehen, einem be- 

sondern gedielten Ranm, getrennt von der eigentlichen Siede« 

rei, laboratoirc. Sind die Siedepfannen nicht so gelagert, 

dass ans ihnen unmittelbar in die Kuhler entleert werden kann, 

8o wird der Zucker erst in kleinere tragbare Becken, batst**, 

geschöpft, oder aus den Schaukelpfannen geschüttet, und diese 

in die grössern Kubler ausgegossen. Dieselben sind tob 

Kupfer, cyliodrisch, mit einem wenig gewölbten Boden: man 

rührt in ihnen mit hölzernen Stäben, Stirrhölzern, den ZoL> 

ker, (stirren), um theils die Abkühlung desselben in besohlen* 

nigen, theils auch eine gestörte Krjstaltisation faervorzubrio- 

gen, damit das Brod aus kleinen Krystallkörnchen gebildet 

verde, welche weit dichter und fester* ineinander sich fugen, 

wie es erfordert wird* Hat sieb der Zucker auf 65 oder 

70° R. abgekühlt, setzen sich ziemlich starke Krjrftallkrnsten 

ab, so wird zum Füllen geschritten, d. h. znm Einschütten 

in die Brodformen* 

Die Formen, fotmes, sind aus feinem, gescblemmtea 
Thon mit einem Zusatz von Cement, aus gebrannten zer- 
stampften Formen, bereitet; sie werden aufgedreht, nach einer 
Lehre auf der Drehscheibe, dann aber, um eine gleiche Form 
und massige Starke, dadurch bedeutende Leichtigkeit gegen 
die Altern Formen, zo bedingen, in einer eignen Maschine 
ausgebohrt. ' Diese besteht aus mehrern Klingen , die so zu- 
sammengefügt sind, dass sie mit ihren Schneiden einen Kegel 
bilden; mittelst dieser Vorrichtung werden die Formen im Lich- 
ten ausgedreht *). Die Formen müssen inwendig ganz glatt, 
nnglasnrt, gut gebrannt, nicht zu porös sein, heil klingen. Sie 
sind von versehiedner Grösse, und führen dafcn verschiedne 
Namen, als Raffinade-, Lnmpen-. und Basterformen, erstere 
haben 21 Zoll Höhe, 8 Zoll Weite, die zweiten 2 Fnss Höhe, 
13 Zoll Weite, die letztern 29 Zoll Höhe, l&i ZollVeite; 

sie werden hier in Berlin von Hrn. Fe Ho er von vorzügli- 

/ # . 

*) Eine Drehbank Ähnlicher Art. tob Hi litt te ist in D. p. J. 
Bd. 43. 0. 291 abgebildet und beschrieben. 
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eher Gate für viele grosse Zuckersiedereien gefertigt* , Zar 
grössern Haltbarkeit werden sie mit Holzspau von Aussen be- 
legt und mit Reifen verseben, (sie werden geküpert, gehupelt^ *) 9 
d. h. mit Reifen belegt, capee)\ neue Formen musseo erst 
mit aufgelöstem Zucker getrankt (fett gemacht) werdet], wo* 
bei , gewöhnliche Raffinadeformen an l£ Pfd. Zucker aufneh- 
men, sonst saugen sie von dem hin eingefüllten Zucker so viel 
ein, dass das Brod sehr porös wird, und stellen weis wie aas- 
gefressen ist« Yor dem jedesmaligen Gebrauch werden die 
schon gebrauchten Formen in einem sogenannten Förmbak, 
einem grossen hölzernen Sumpf, in Wasser 12 Stunden lang 
eingeweicht, dann abgewaschen, die Oeifnnng iu der Spitze 
mit einem Leinwandpfropfen, tape 9 plug 9 versehen (taper leg 
formes) 9 und in der Füllstube neben einander in Reihen auf- 
gestellt, plant age, indem man hie nnd.da zerbrochneFormcn umge- 
kehrt daneben stellt, um eine sichereHaltung derReihe zu bedingen. 
Ist der Zucker gehörig abgekühlt, und das Korn eut- 
wickelt, so wird derselbe mittelst einer Kelle an einem langen 
Stiel, pucheuX) in die Füllbecken, bassins, gefüllt, weiche 
ton Kupfer mit 2 eisernen Handhaben und einer breiten Dulle 
tum bequemen Ausgiessen versehen sind« Mittelst dieser 
schüttet ein Arbeiter den Zucker in die Formen, allein er 
füllt jede Form nur halb, oder zu j voll , und nachdem er 
Beine bestimmte Zahl also gefüllt hat, une ronde, so fangt er 
bei der ersten Form an, die zweite Hälfte eiuzugiesseu , und 
füllt dann die Form bis 1 Zoll vom obern Rand voll. Der 
Zweck dieses mehrmaligen Füllens jeder Form ist, eine mög- 
lichst vollständige Mengung des Korns im ganzen Brod zu 
erreichen, weil das unterste im Kühler mehr kristallinisch ist» 
als das oberste^ 10 Minuten nach dem Füllen zeigt sich eine 
Krjstall decke auf der Oberfläche der Brode, worauf man zum 
Holen (d. h. aus der Spitze holen ) schreitet, opaler (casser 
le Sucre)* man bedient sich 4 Fuss (für grosse Formen 4f F.) 
lapger hölzerner Stäbe, Messer, couteaux y welche oben oval, 
unten spateiförmig geschnitten sind, mittelst welcher der dicke 
Zocker auf folgende Art gerührt wird. Zuerst wird der in der Spitze 
, *) Von JtoogM», ein Reife», 



der Fora» festgtwerdne Zncker dorch das Messer aufgelockert 
(los gemacht), sodann die Deeke aus erhärtetem Zncker tos . 
Band -der Form abgelöst; man sticht längs der Wund 
der Form dreimal ringsherum bis gegen die Spitze in den . 
Zucker, so dass derselbe tüchtig durchgearbeitet wird 
und keine Stelle an der Wand der Brodform unberührt ge» 
blieben ist, sonst entstehen an solchen -.Punkten Fehler , das 
Brod lest sich dann nicht Ton der- Form, oder solche. Stellen 
erscheinen von undichter Struktur» Der Zweck dieser Oper 
ration ist nämlich kein anderer , als durch die Störung der 
Krystallisation den Anschnss regelmassiger Krystalle an den , 
Wanden, im Gegensatz von der lockerern Krystallisation im Iav 
mern, zu behindern, die Masse gleichmassig zum Erstarren zu 
bringen, wodurch eine gleicbmässige Dichtheit des ganze* 
Brods entstehen muss. Nach | bis | Stunde wird diese Ope- 
ration wiederholt, man nennt sie danu das Stirren* Bie Zuk> 
kerkrystalle, welche sich im Kubier befinden, Werden ausge- 
kratzt, und bei einer neuen Yerkoehnng zugesetzt« Die Ten»-. 
peratur in der Füllstube muss 3S° »ein, damit der Zucker 
in den Formen nicht zu rasch erkalte, wodurch die Brode 
verdorben werden, die Krystallisation lallt dann mussig aas, 
die Masse ist 'nicht getrennt, der Syrnp wird hartnackig zu- 
rückgehalten. (Der in der Füllstube verlorne Zucker wird 
von Zeit zu Zeit vom Boden aufgenommen, aufgelöst, petits 
eaux, raccourcig, . und bei dem Aufarbeiten mannigfaltiger 
Abfälle mit zugutegemacht.) , 

5) Das Decken, terrnge, bottoming, dayingy whiiening. 
(Man versteht unter donner ha fa$ons sämmtliche Arbeiten 
beim Decken anf den Böden.) 

Sind die Brode während mehrerer Standen erkaltet, derZuk- 
ker in ihnen fest geworden, was durch das Einsinken dar 
Kruste in der Mitte erkannt wird, so werden sie anf die Bö- 
den, greniers, geschafft; zn dem Ende sind in den überein- 
ander liegenden Böden an correspondirenden Stellen vierok- 
kige lange Löcher, tracas, ausgeschnitten , die nach der Füll- 
; Stube heranführen nnd mit Fallthuren verschlossen sind. Durch 
diese Oeffnuugen hindurch werden die Brode durch Arbeiter, 
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«reiche «tue unniiterbrechne Kette lildeii, nach, den Bftden 
geschafft, (Brode langen), hier, nachdem die Pfrepfea gezo- 
gen* and mit einer Ale die Oeffnang geräumt worden, primcr, 
anf Pötten, pots ä igoutter, gestellt , damit der abfliesseade 
Syrnp, grüner Syrnp, ungedeckter Syrup, sirop verte, gro$, 
8. dicouvert, sieh in diesen sammeln kann» Diese Syrupspettep 
sind, nach Mfcaesgabe der Grösse der Brode, Ton verschiedoer 
Grosse, denn je grösser ein solches ist, desto mehr fliegst Sj- 
rnp ab, desto grösser mnss also anch der Pott sein« Die für 
die Raifinadebrode fassen gegen 10 Pfund Syrnp, die für Ba- 
adern aber 40 Pfit. Sie sind {aas derselben Thonmasse ge- 
fertigt, wie die Formen, mit einem weiten runden Hals rer- 
aeheo, in welchen das spitze Ende der Form gut passen mos* 
mit einem vorstehenden Rand am Boden, die grössten mit & 
Füssen. Inwendig sind diese Töpfe glasict. Die SyrnpspeU 
tea werden durch kupferne Röhren, die nach einem in dem, 
Raum der Siederei befindlichen kupfernen Syrnpsbebälter , Sy- 
rapsbak, fuhren, entleert.' Die Luft auf den Böden inoss im 
Winter warm sein ; zu dem Ende leitet man warme Luft aus 
den Trockenstuben , oder aus besonders angelegten Herzkam- 
mern auf die Böden ; im Sommer ist aber im Gegeetbeil eine 
Abkühlung durch Oeffuung der Fenster während der Nacht 
erforderlich* 

Anfangs fliesst der grüne Syrnp stark, nach und nach 
langsamer, die Grundfläche des Brods, patte, erlangt eine 
lichtere Farbe , indem der Syrup die farbigen Tfaeile sammt 
dem Schleimzucker enthält, eiue nicht krystallisirbare Mutter- 
lauge des Zuckers. Der grüne Syrup bat eine brause Farbe, 
ist dicker, als der Decksyrqp, von welchem gleich weiter 
gehandelt werden wird. Sobald das Brod zu Kopf ist, d. h. 
wenn der Syrup } des Brods hernnter, ungefähr nach 8 Ta- 
gen, wird der Syrnp aus den Potteo in grosse Polten zusam- 
mengegossen, der entleerte Pott wieder untergestellt, und nun- 
mehr der eiste Thon gegeben, grüner Jtfqy, prcmiere couver- 
tmre, fand. Um nämlich die Syruptheüe aus den Broden fort* . 
zuschalten,' bedient man sich seit langer Zeit eines Thonbreies, 
welchen man von einer gewissen Cousistenz nnd Feuchtigkeit 
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auf die Basis der Brode anliegt, dessen Wasser dann durch 
die porösen Brode durchsickert und den Syrnp Aussieht, freiHrfc 
aber noch mehr oder weniger kryetalKsirbaren Zucker ton 
oben mit auflöst. Der zu diesem Zweck anzuwendende Tb«! 
ist tbeils Mergel , theils, wie hei uns , feuerfester eisenireiet 
Thon von Niedieben und~Benn»tfidt (Bd. I, 1, S. 484.), wel- 
cher in einem in mehrere Abtbetlungen getheilten Sumpf, dem 
Thonbak, hoc ä terre, eingeweicht, durchgearbeitet, täglich das 
«bersteuende Wasser abgezapft, frisches aufgegossen, durch- 
ajeqoirlt wird, bis derselbe durch und durch in einen weichen 
Brei, verwandelt worden. Dann schlügt man denselben durch 
einen kupfernen Durchschlag, um die Knoten und sonstig« 
fremde Tbeile zurückzuhalten. Der so vorbereitete Thon 
wird nun iura Decken benetzt. Die rechte Beschaffenheit des« 
selben erkennt man daran, dass eine auf der Oberfläche ge- 
macht« Forche nicht zusammenfallt; za feuchter Thon taugt 
nicht; denn durch denselben entstehen leicht Löcher in der 
Basis der Brode, die sich immer tiefer einsenken, rata« 

Seil der Klay gegeben werden, so stösst man die harte 
Kruste des Brods ein, streicht mit einem Lötiel den Thon 
über den Boden des Brods, pefte; die Menge des Thons 
richtet sich nach der Beschaffenheit des Zuckers, denn je 
' mehr dieser Syrnp enthalt, desto mehr ist Wasser erforderlich, 
desto dteker macht man also die Thondecke; Die gewöhn- 
liche Dicke des Klajs betragt «einen Zoll. Mab sorgt dafür, 
dass der Thon weder durch Zugluft, noch durch Sonnen», 
strahlen, die darauf fallen, abtrocknet. Ist der Thon ällmftk» 
Kg abgetrocknet, während welcher Zeit er mit einem Messet 
von der Form abgetrennt wird, cemer, so wird die trockne 
Thonscheibe, esquive, abgenommen, und zum völligen Ans* 
trocknen auf Bretern unter der Decke der Böden aufbewahrt, 
die Oberfläche des Brods. abgeglichen, forne*, und nach eini- 
gen Tagen, wenn die Oberfläche sich erhärtet hat, der zweit* 
Klar gegeben, Bornklay, second couvertwre, und über diesen 
noch* ein- und zweimal dünnerer Thon, je nachdem sich der 
Sjrnp leicht oder minder leicht absondert. Um sich nun an 
überzeugen, ob der Sjrup gehörig entfernt, das Brod nett ist 
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htm tut, sieht man eisige Brod* Tereictitig ans den For« 
Hen und siebt nach; ist es der Fall, so nimmt man «die Tboo- 
kaoben herunter, reinigt die Oberfläche von Thon mittelst 
einer Bürste (abhaken, plamonter\ schlügt einen Fabriksteui* 
fd auf, und läset die Formen noch so lange anf den Potien 
stehen, bis die Brode Born haben, auoir f ansage,, d. h„ bis 
der Boden nm einen Zoll tief hart geworden 'ist. Darauf wer- 
den die Brode gelöscht, ans den Formen losgeschlagen, locker ', 
indem man die Form gegen einen Holsblock (LdschttHjbl) ge- 
schickt anfstösst, und an Yerscbitdseo Stellen diese Operation 
' wiederholt, bis das Bre^d sieb gelost bat» Gewöhnlich ge- 
schieht das Löschen gleich beim Abhaken« Die Brode. werden 
dann auf Bastmatten mit übergestürzten Formen umgekehrt 
damit sich die Feuchtigkeit, die sieh noch in der Spitze be- 
findet, durch das ganze Brod, vertheile. Ist diess geschehen, 
bat sich das Brod verzogen, so wird die Form abgenommen* 
and das Brod £ bis 4 Tage lang auf dem Beden abgetrock- 
net, dann in die Trockenstube geschafft. — Der Becksyntp, 
etrqp couvert, «• fin, wird tbeils zusammen aufgesammelt, 
Uteila nach 'jedem Klaj besonders , changer le sirop, indem 
der Tom essteu Klaj weniger fein ist, mehr Sjrnp entlält 
weniger krystallisirbaren Zucker, als der tom letzten, welcher 
viel krjstallisirbaren Zucker, wenig Schleimzucker enthalt. 
Der. Decksyrup .sieht gclblicbbrann , blassgelb ans, schmeckt 
angenehm süss, ist dünnflüssiger, als der grüne Syfup« Der 
Letzte Decksjrup heisst Nalop, d. b. Nachlauf, Tröpfel, sirop 
ddgout, er ist der feinste, enthält fast gar keinen SchleJm- 
*.ncker. —r Die Zuckerformen werden nach dem Gebrauch im 
Fwmtrog eingeweicht, dann abgewaschen und zum Abladen 
des Wassers aufgestellt. 

6) Die Brode werden hierauf in die Troclnenstube, Üuve> 
sjchoir, drying stqve geschafft, eine Kammer von dicken Wän- 
den, oder besser voo doppelten Wänden gebildet, zwischen 
welchen eine Schiebt ruhender Luft sich befindet, der schlech- 
teste Wärmeleiter. Die Kammer enthält starke Gerüste, «auf 
denen man die Brode aufstellt, einen eisernen Ofen mit eiser* 
nen Rauchrohren! welche einigemal auf- und absteigen , ehe 
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sie in den Schornstein ausmünden, nm die heissen Gast der 
Flamme nnd des Ranrhs vollständiger zn benutzen, Sie 
Heltzung des Ofens geschieht you Aussen, damit das Stauben 
▼ermieden werde, wodurch der Zucker an angenehmes Aeus- 
sem verlieren würde. An der Thür ist eio Thermometer atif- 
gehangen, welches letztere man durch eine Scheibe sehen kann« 
Am entgegengesetzten Ende der Kammer ist ein Abzugscanal 
für die heisse, feuchte Luft angebracht, durch welche das 
durch die Wärme verdunstete Wasser als Dampf abgeführt 
Tfrird. Denn nur durch den steten Wechsel von heisser Luft, 
die sich dann mit Wasserdampf beladet, kann ein Abtrocknen 
stattfinden. Eine wichtige Sache ist die Regufirnng der 
Wärme; anfangs miiss sie ganz geliud sein, damit die noch 
feuchten Bfode durch eine rasch gesteigerte Temperatur nicht 
gesprengt nnd gelb werden, pains resUs; man läset den Ab« 
zngscanal offen, damit die feuchten Dämpfe die Brode nicht 
erweichen. Nach und nach lässt man die Wärme bis 45° 
steigen, welcher Temperaturgrad nicht überschritten werden 
darf. Nachdem die Brode einige Tage lang in einer solchen 
Wärme erhalten worden sind, lässt man letztere wieder auf 35° 
abnehmen. — Sind die Brode gehörig getrocknet, ituvi bo 
werden sie einpapiert, habiller, gebunden, gewogen und aufs 
Lager gebracht. Man unterscheidet vollkommen "tadellose 
Waare und solche, wo z. B. die Spitze beschädigt ist, stscre$ 
• reles, oder wo man sie 4 ganz abgeschlagen bat, caboches 
weil sie gelb war. Um kleine Fehler in der Spitze zu verbes- 
sern, bedient man sich auch einer von Howard *) angegebe- 
nen Maschiue, die Brode zu beschneiden und neue Spitzen 
Anzufertigen; es sind Messer, die so zusammengefügt dass 
durch deren Schneiden ein hohler Kegel gebildet wird. 

[Der beim Decken gebrauchte Thon wird, nachdem die Kuchen gum 
ausgetrocknet, in einer Abtheilung de« Thonbaks mit Wasser auf- 
geweicht, abgeschlemmt, mit neuem gemischt und wieder verbraucht. — ■ 
Man hat auch ein Verfahren, leinen Raffinadezucker statt mit f hosu 
mit concentrirtem Zuckersjhrup tu decken, welchen man aus gedeckt 
ten feinen Lumpen, oder andern gedeckten Zucker durchs Auflösen 

*) W* Z. Bd, l # S # 148. 



118 

bereitet «nd anfgietft« Xr man fest« dieselbe Wime alt das 
Biod haben ; er wirkt dadurch, data er, mit krysnllisirbareai Zucket 
gesättigt, beim Durchsickern durch das Brod denselben nicht mriftSet, 
dagegen Schleimzucker aufnimmt, welcher leichter löslich ist, md 
dafür eines Thefl krystalHsirbaren Zucker absetzt. Deckt man mit 
- Hjmp, so vmas notwendig der Zucker, aus welchem der Deckay- 
rap gefertigt wird, ein feiner Zucker sein, wodurch diese Menuette 
theurer ausfüllt, eis die Thondeckung* Der abfliessende Deeksyrap 
enthfilt den Schleimzucker in Masse, und ist dadurch wenig werth 
Im Vergleich mit dem zum Decken angewendeten. "Wasser statt Syrnp 
aufzugleisen ist uuthunlich , die Brode werden dadurch aufgelöst, 
es sei denn, dass man auf dem Boden des firods 'gedeckten Zucker 
gepulYert ausbreitet, und nun ein wenig Wasser aufgiessf» — De- 
rosne schlug zum Decken Alkohol Tor, welcher bekanntlich den 
Schleimzucker weit leichter im concentrirten Zustand auflöst, als 
den krystallisirbaren Zucker, aber vielerlei üebelstände und grosse 
Verluste, ausser dem Preis des Alkohols, machen den Vorschlag 
anpraktisch. 

Zuweilen wird von Consumenten eine bläuliche Färbung des Zuk~ 
kers verlangt, welche man mittelst in concentrirter Schwefelsaure 
aufgelösten und mit Marmor niedergeschlagnen Indigo giebi j früher 
wendete man wohl Eschel dazu an.] 

Der im Vorstehenden geschilderte Process ist der der 
Anfertigung der feinsten Sorten Znekerbrode, genannt feine 
Raffinade, Canarienzucker,guatre-ca*8Qn8; da abei;die Bedürf- 
nisse den Publikums verschieden, auch an wohlfeilem Preisen 
raffinirte Rocker im Handel sein müssen, und die Nebenpro- 
dukte bei der Fabrikation jenes hieran anwendbar sind, so 
werden, wenn eine dazu hinlängliche Portion vorhanden, mit 1 
Zusatz von Rohzucker, auch ohne diesen, geringere Sorten 
in den Znckersiedereien producta, — Meliszucier, Lumpen* 
oder Kochzuclker, lumps, Farwzucier, bdtardes, vergeoises, 
sind Produkte in abnehmender Qualität, welche Siedereien 
bald mehr, bald minder, nach dem Bedarf fabriciren. Melis- 
zncker wird ebenfalls in kleinen Broden, Lumpen- und Fa- 
riuzncker aber in grossen Formen , in sogenannten Bastern 
hatardes, dargestellt* Der ehemalige strenge Gebrauch in den 
Znckersiedereien erst feine Raffinade, dann Melis, dann Lum- 
pen- nod Farinzncker zn fabriciren, den einen Syrnp hierzu, 
den andern dazu zu verwenden nnd zu dem Ende anfznsanv» 
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meto, selbst aof Kosten der Gate desselben, ist in besser ein- 
gerichteten Anstalten langst beseitigt. Das leitende Princip 
ist der Bedarf des Wnarenlagers, also das Merkantilische, nnd 
in der Reihenfolge der Arbeiten der Yorrath an Zwischen- 
produkten, Formen etc. 

Man benntit den letzten Decksyrup von feiner Raffinade, 
Nalop, wieder zn feiner Raffinade, den übrigen Decksyrnp 
anch.zu Melis, Kochzucker, wie die Umstände sind; den grü- 
nen Syrop zu Kochzucker, Farinzucker ; den Syrnp von Me- 
lis, Lnmpenzucker zn gelben und braunen Paria, nnd Ton 
diesem zum gewöhnlichen brannen Syrup, doch wird auch der 
grüne Syrnp von Melis, wenn der Bedarf an verkaufbaren 
Syrnp gross ist, mit den Zuckerabgängen verdünnt hierzu an- 
gewendet. — Die Fabrikation der weniger feineu Raffinaden ist 
der der feinern Sorten gauz analog. Beim Klären wird we- 
niger Kohle nnd Blut angewendet, als bei der feinen Raffi- 
nade, das Einkochen nicht bis auf jenen hohen Punkt getrie- 
ben, sondern nach Verschiedenheit der Beschaffenheit der rohen 
Stoffe verschieden. Beim Decken waltet der Unterschied ob 
dass man nach Maassgabe der zn producirenden Sorte von 
Zncker znm Theil weniger oft Klay giebt. Bei den Lampen 
wird die braune Spitze beim Loschen abgeschlagen , nnd zo 
Farin angewendet, das Brod in der Trocknenkammer getrock- 
net, dann mit hölzernen Hummern an langen Stielen in Stücke 
geschlagen nnd in dieser Form verkauft; eben so verfährt 
man mit dem Farinzucker, welcher braun in der Spitze und 
bräunlichgelb im übrigen Theil des Brods aussiebt, viel Schleim- 
zocker enthält. — Der bramc Syrup ron dem Farinzucker, 
me/oMf , welcher keinen krystaHisirbaren Zackt r mehr ansgiebt, 
wird als Kanfmannsgut in den Handel gebracht; allein man 
▼erfertigt auch einen solchen aus dem grünen Syrup voo Ba- 
stern, Lumpen, Melis, vermischt mit den eingekochten Wasch- 
wassern von dem Knochenscb warader Filter, dem Schanm, den zu- 
sammengekratzten Zuckerabgängen, welche auf diese Art mit zu 
Gate gemacht werden, mdatse evapvrie. (Nicht selten wird ron 
Kanfleuten dieser Syrnp mit Stärkesyrup, oder Kartoffelsyrup 

! versetzt.) * 

Joura. f.ttcfas. a. ökoa. Chem, XVI. I. 8 
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Bio anderes Fabrikat mnes nodi erwähnt werden, der 
Kandis, mere candi; roao fertigt weissen, gelben nnd brau- 
nen, nnd verwendet dazn ein kräftiges, mehr oder minder ge- 
färbtes Klarsel, welches man minder stark »einkocht, weil eine 
regelmässige Krystallisatiou beabsichtigt wird, nicht wie bei 
dem Zucker in Broden eine u »regelmässige, ein Festwerden 
iu Masse. Man bedient sich kupferner Gelasse, Pötten, in 
denen Zwirnfiiden in Abstünden von ungefähr 1| bis 2 Zollen 
Ton. einander quer durchgezogen sind; damit durch die Locher 
kein Syrnp durchfliesse, ist das Gefäss, nachdem die Fäden 
gezogen, von Aussen mit Papier, uberkleidet. Man füllt die- 
selben mit eingekochtem Klärsei, stellt sie in eine Trockaen- 
stnbe deren Temperatur 32° beträgt, nnd erwartet den An- 
schusQ, welcher binnen 7 bis 8 Tagen erfolgt ist Darauf 
giesst man die süss? Mutterlauge, Kandisstürzel , ab, spühlt 
die Kristalle mit Wasser, briugt die Pötten in eine stark ge- 
neitzte Trocknenstub'», und klopft dann auf den Boden dersel- 
ben wodurch .sich das Ganze vom Boden und Wänden löst, 
die Fäden abreissen, nnd der Auschuss als ein zusammen- 
hängendes Stück von der Form der Pötten erhalten wird. 
[Literatur über Zuckerbereitung, Raffination ausser dem bereits ange- 
fahrten. Barlow Methode Zucker zu klären und zu bleichen in 
B p. J. Bd. 18. S. 481. Bd. 21. 8. 479, — Derosne Vorschlag 
Zucker dnreh Alkohol zu reinigen. Das. Bd. 21. 8. Bd. — Jen- 
ninga Aber Raffination Bd. 22. 8. 266. Bd. 29. 8, 281. — f*w- 
cett und Clark Methode, der Danteilung tou Rohzucker, Bat* 

Bd 31. 8. 443. Drouauit Dampfkessel für Zuckersiedereien, 

Dm. Bd. 33. 8. 99. — Davies Methode Zucker zu sieden. Dm* 
Bd. 34. S. 139. — Bat es Verfahren Zucker zu klären Bd. 36« 
8.' 129. Bd. 37. 8. 193. Bd. 43. 8. 29$. — Aitchison Abdampf- 
apparat. Dat. Bd. 42- 8 240. — Gnppy Apparat zum Körnen 
des Zuckers. Das. Bd. 39. S. 214. — Are hbal d DarsteUang tob 
Rohzucker. Das. Bd. 43. S. 139, 296. — Robinson Zuckerraf- 
fination. Das. Bd. 41. 8. 29$,— Turnerund Shand Reinigung 
des Rohzuckers, Das. Bd. 43. 8. 142. — Reinigung des Rohzuk- 
kers mit Chlorkalk, E. J. Bd. 11. 8. 150. — - Ure Abdampfkessel. 
D. p. J. Bd. 45. 8. 389 — Poole Methode Syrup aus dem Roh- 
zucker zu ziehen. Das. Bd. 45. 8« 235. 

Im preußischen Staat waren im Jahr 1829 42 Zuckersiedereien 
im Betrieb, tob denen 8 in Berlin. Das grösstt Geschäft macht, die 
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Firma Oebr&der Schick lev, in deren Siedertl in Berlin die ror- 
züglichstftn erprobten Apparate de« Auslands aufgestellt und ia Be- 
trieb gesetzt sind; in jeder Hinsicht eine Mosteranstah. 
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Znekereinftthr im prenssischen Staat« 
Raffinade aller b) gelb. , braunen c) Rohincker I , c% 
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Art, Kandis« 


Farin, Kochs* 


Siedereien* 




Centner. 


Centner« 


Centner 


Centner« 


1825 28,81* 


4,449 


265,009 


96,021 


26 15,581 


2,583 


274,770 


07,440 


27 12,831 


1,544 


883,202 


85,548 


28 12,410 


2,202 


082,872 


92,818 


29 24,751 


980 


440,020 


80,117 


30 22,663 


701 


429,380 


98,121 


21 18,67* 


1,901 


704,140 


131,085. ] 
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XI. 

Kurze Notizen. 

Voii Fa. ivh. Otto. 



1) Ueber Ch'romgrtin ab PorceUuriarbe« 

Das Septemberheft dieses Journals 1832 enthalt einen Auf - 
9i\iz vordem Herrn Hofrath Troiit msdorf „lieber die Tor r 
tlieill*nfteste Beteitunasart des Cbromgrüns" der zugleich ziem- 
lich alle zur Darstellung dieser Farbe vorgeschlagenen oad 
angewandten Methoden kennen lehrt« In meinem früheren 
Wirkungskreise habe ich für die ausgedehnte Porcellanfabrik 
zu AlthaJdensleben bedeutende Quantitäten dieser Farbe ange- 
fertigt und fast alle Bereitungsarten zu versuchen Gelegenheit 
gehabt, was ich nun in dem Folgenden über die grössere 
oder geringere Anwendbarkeit dieser verschiedenen Bereitungs- 
arten für Porcellanfabrikea sage, kann gleichsam als Anhang 
zu der obigen Abhandlung augesehen werden. 

Ohne Zweifel muss es für Porcellanfabrikaoten sehr wün- 
8chenswertb sein, das Chromgriin so wobjfeil als nur möglich 
darzustellen, aber Schönheit der Farbe zu erzielen ist doch für 
dieselbe noch von weit höherem Interesse und eine kostspielige 
Bereitungsart wird sie von der Anfertigung eines ausgezeich- 
neten Grüns durchaus nicht abhalten können. Es ist wirk- 
lich eine bekannte Thatsache, dass bei sehr vielen Farben die 
Schönheit und Lebhaftigkeit von der Art der Darstellung und 
bisweilen von einigen Handgriffen abhängen, welche häufig 
unr von. sehr Wenigen gekannt sind. Als Beispiel will ich 
hier das Seh weia furter Grün anführen, und das Bergblan» 
Die Zusammensetzung dieser Farben kennt jeder Chemiker, 
ihre Bereitungsart ist aber den meisten ein Geheimniss« Ganz 
besonders gilt das Gesagte auch für die Porcellanfarben. Ei- 
seuöxyd zeigt sich" nach Verschiedenheit der Darstellung gelb- 
braun, braunrolb, oder rotb, und man kann auf den ersten 



Blick dm durch Erhitzen de« Salpetersäuren Eisesoxyds er- 
haheoe Oxyd von dem durch Füllen eines Eisenoxydsalzes 
mit fitzenden oder kohlensauren Alkalien erhaltenen und ge- 
glühten Oxyde unterscheiden. Diese auf verschiedene Weise 
gewonnenen Oxyde geben aber auch mit Glasflüssen vermischt 
und auf Porcellan eingebrannt Nuancen von der schönen 1 
Färbung eines roth wangigen Apfels bis znra du u kein Brann- 
roth, und doch ist die chemische Constitotion dieser Oxyde 
gewiss .dieselbe, und die Verschiedenheit der Farbe wird also 
nur durch, den Aggregatznstand bedingt. Aehulfcb dem Ei- 
senoxyde verhiilt sich anch das Chromoxyd , nach der Ter« 
schiedenheit seiner Darstellung wird seine Anwendbarkeit als 
Porcellanfarbe Sehr oft modificirt. 

Gleich dem Kobaltoxyde ond den Uranoxyden kann daö 
Cbromoxyd in der Porcellanmalerei auf doppelte Weise an- 
gewandt 'werden. Entweder unter der Glasur mit \ °^ eT 4 
höchst fein gemahlenem Quarz gemengt, wo es die 6larke 
Hitze des Glattbrandofens zu ertragen hat, oder ani der Gla- 
sur mit Glasflüssen versetzt , die schon bei heller Rolhglüh- 
liitze znm Schmelzen kommen ; für beide Arten der Anwendung 
eignet sich durchaus nicht ein Grün so gut als das andere ; 
so gehört mir wenig (Jebting dazu, dass man hei in genauen 
Ansehen eines auf Porcellan unter der Glasor vermalten Grüns 
sogleich erkennt,, auf welche Weise dasselbe bereitet worden 
ist; auf nassem Wege gewonnen; dnreh Glühen vom chrora- 
sanren Quecksilberoxydul erhalten, aus chroqisaurem Kali ond 
Schwefel, Salmiak, oder Kohle dargestellt zeigt es ganz ei- 
gentbüroliche nicht leicht zu verkennende Abweichungen in 
der Farbe. 

Das auf nassem Wege mit gehöriger Genauigkeit bereit 
tete Chromgriiu erscheint fast immer gleich, man mag nun die 
Ch'romsäure durch Schwefel, Schwefelkalium, Schwefelwasser- 
stoff, schweflige Saure, arsenige Säure, Alkohol oder ähn- 
lich wirkende Mittel desoxydirt haben. Das Grün ist höchst 
zart, leicht, litsst sich daher von den Malern sehr leicht ver- 
arbeiten, deckt aber unter der Glasur nicht gut; an den mit . 
solchem Grün gemalten Blattern sieht mau meist die Pinsel- 
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striche, und ist es nicht *«fe « VjeJtet»»digste ton dn al&aK- 
scheo Salzen durch Auswaschen befreit, was bei grossen Quin*. 
titaten viel Zeit erfordert, so sind Aufbraten uud JUbUattten 
der Glasur über der Farbe die unausbleiblich«! Folgen« leb 
bin in der That der Meinung dass nur in wenigen Fabriken 
dasjenige Chromgrün auf nassem Weg« bereitet wird, welcfcea 
unter der Glasur vermalt werden soll. Zum Vermalen auf 
der Glasur mit den Glasflüssen eignet sich aber das so dar- 
gestellte Grün weit besser. 

Vorteilhaft konnte übrigens dieser Weg auch nur ia 
früherer Zeit sein, wo der Preis des chromsauren Kali nach 
ein sehr hoher war. Man benutzt nämlich meist sogleich die 
Lauge des mit Salpeter geglühten Cbromeiseifsteins zur Ab- 
scheidung des Cbromoxjd. Jetzt aber wo selbst die deutschen 
Fabrikanten chemischer Präparate nicht im > Stande sind mit 
den englischen und amerikanischen im Preise des cbromsau-* 
ren Kalis zu concurriren, ist es gewiss am öftersten vortbeil~ 
haft das letztere Salz anzukaufen *)\ — So viel von den Be- 
reitungsarten auf nassem Wege bei deuen immer erst Hydrat, 
oder kohlensaures Salz erhalten wird« 

Durch Glühen des chromsauren Quccksilberoxyduls erhalt 
mau ein Grün welches sehr dunkel ist, ja bei einer sehr ho- 
hen Temperatur wie im Glattbrandfeuer bereitet schwärzlich 
erscheint. Diess Grün giebt nnter der Glasur eine eben so 
dunkle Farbe, welche aber sehr zart aufliegt, vielen Glanz 
zeigt und zweckmässig zum Schattiren eines heilern Grüns 
gebraucht werden kann. 

Bereitet man nicht zn kleine Quantitäten dieses Grüns 
auf einmal, etwa aus \ — \ Pfuud Quecksilbersajz, so er- 
halt man in der dunkeln Masse zerstreut liegende Körner ei- 
nes ganz hellen Grüns, welches an Reinheit und Feuer von 
keinem andern übertroffen wird. So viel ich mich auch bemüht habe 
die ganze Masse so ausgezeichnet schön zu erlangen , es ist 
mir nie gelungen, und ich kann bis jetzt die Ursache der Ent- 
stehung dieser hellen Partickeiu nicht einsehen. In der Por- 

*) Das Pfund krystallwirtet doppelt chromsanres Kali, weichet 
ziemlich genau 53 Procent Chromoxjd eothUt, kostet jeuuetwa 16 Ogr. 
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cellattfabrik an Meissen nebeint rann diess Gehelmniss in ken- 
nen, denn das Grün dieser Fabrik steht eben so einzig da, 
nnd hat ganz die Lebhaftigkeit nnd Zartheit des erwähnten. 
Sollte es auch Andern gelingen, dasselbe in grösseren Quan- 
titäten darzustellen so würde es in Kurzem auch iu der Oel- 
»alerei die ausgedehnteste Anwendnng fiuden, selbst wenu der 
Preiss ein zehnfach höherer ah der des gewöhnlichen Grüns 
*räre. 

Das ans chronisnnrem Qnecksilheroxydul bereitete Chrom- 
•griin eiguet sich nnter allen andern am besten 211111 Vermalen 
anf der Glasur, und ist zn einigen Tönen fsst nnentbehrlirh. 
Weit bfuifiger aber wird doch auf der Glasnr eine Mischung von 
Blattgrün nnd Gelb angewandt, man erhall damit reinere Töne als 
sie Chrom oxyd aHein oder mit Gelb vermischt zu geben fällig ist. 
Das Blattgrün wird zu diesem Zwecke [am besten bereitet durch 
Glühen von lOTbetfeu eh romsauren Quecksilberoxydul rah4Thei-- 
Ich kohlensauren Kobaltoxydhydrat nnd ein wenig Zinkoxjd. Das 
Kobaltsalz darf hierbei ausser Arsenik kein anderen Metall 
ettbaUeti. Die geglühte Masse erscheint schön biaugrÜH, dem 
pulrerisirteu Grünspan ähnlich »od uachdem mau sie mit dem 
3 — - 4p fachen Gewichte an FJuss vermischt hat ist sie zum 
Gebrauch fertig» Dan Gelb erhalt man durch Zusammen- 
schmelzen von 6 Theilen Mennige 2 Theilen lein pnlvcrisirten 
oder gemahlenen Qaarz 1 Theil geschmolzenen Borax, 2 Thei- 
len kohlensauren Zinkoxyd und 1 Theil Autimoniom diapbore- 
tienm ablntum, 

Die geschmolzene Masse giesst man in einem dünnen 
Strahl in Wasser, trocknet und pulverisirt sie. Je nachdem 
nun der Zusatz von diesem Gelb zu dem Blaugrün vermindert 
oder vermehrt wird kann man alle Schattirungen vom dunkel- 
sten Grün bis zum hellsten Maigrün hervorbringen« — 

Das nach Berthier aus chromsanrem Kali mittelst Kohle 
• bereitete Chromgrün ist sehr dunkel und behalt die dunkle 
Farbe auch auf Porcellau bei; besitzt indess »fei Glanz. 

Vorigem sehr ähnlich ist das durch Glühen des clironi- 
tanren Kalis mit Salmiak bereitete Gran. Ein Zusatz von 
Potasehe ist dabei nicht nötbig. Das Grün differirt aber sehr 
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nach dem Hitsgrade bei welchem es dargestellt worden. Je 
geringer derselbe war desto heller und. zarter fallt es aas, 
wahrend es in sehr hoher Temperatur bereitet fast schwär*, 
ganz krystalliuisch ist and wirklich etwas Chrom reducirt zn 
enthalten scheint Eben so scheint die Menge des ao zu wen- 
denden Salmiak auf die Farbe Einfluss zu haben , deun man 
will bemerkt haben, dass sie lebhafter* wird, wenn man auf 
einen Theil chromsanres Kali 14- Theil Salmiak, anstatt des 
ausreichenden einen Theiis nimmt. \Die Ursache wird dario 
so suchen sein, dass die Mischung So lauge sie noch Salmiak 
enthalt, nicht leicht eine zu ^hohe Temperatur annehmen kann, 
and diese macht, wie ich eben erwähnte, die Farbe dunkler, 
also minder schön« Das mit Salmiak namentlich bei hober 
Temperatur bereitete Grün deckt unter der Glasur angewandt 
Dicht recht gut. Man erkennt mit demselben gemalte Blatter 
sehr leicht an den hellem und dunkleren Streifen, welche sich 
auf denselben zeigen. 

Lassaigne's Methode chromsanres Kali mit ScbVe- 
fel zn glühen giebt ein recht schönes nnd fast immer gllfeh 
ausfallendes Grün. Dnrch gelindes Erhitzen lässt sich der 
Schwefel, welchen es nach seiner Bereitung enthalt, leicht fort« 
schaffen, and eine zurückbleibende Spur davon schadet nicht 
wenn das Grün anter der Glasnr angewandt wird. Lässt man 
aber allen Schwefel dabei, so bekommt die Glasnr über der 
Farbe leicht Haarrisse. 

Zum Malen auf der Glasnr eignen sich sowohl letzteres, 
als auch die mit Kohle und Salmiak bereiteten Grün nicht 
gut. Sie sind nicht fein genug zeitheilt, gleichsam *zu sehr 
verdichte», losen sich daher in der kurzen Zeit in welcher sie 
mit dem Flnssmittel der Glühhitze ausgesetzt werden nicht 
vollkommen auf. Nimmt man von diesen Grün aber nur das 
feine, äbschleimbare so füllt der Uebelstand zum Theil weg. 

Ein recht schönes Chroingriin erhalt mau dnrch Erhitzen 
des cfiromsanren Kalis mit arseniger Saure* Diess Grüu ist 
lebhaft, von angenehmen Ton nnd zart nnd bestätigt wieder 
die von Andern nnd auch häufig von mir gemachte Erfahrung, 
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dam das Arsenik die Schönheit vieler Farben sehr erhöht, so 
namentlich auch der des Blaus. 

Inder nenern Zeit hat Liebig durch Calcination des 
Chromchlorürs ein Grün dargestellt, welches nach ihm Ton 
ganz ausgezeichneter Schönheit sein soll. Ich habe es meh- 
rere Male auf diese Weise zu bereiten Tersncht, aber niemals 
ein sehr lebhaftes immer aber ein höchst fein zertheiltes daher 
leicht zu verarbeitendes Grün erhalten. Es ist wahrscheinlich! 
dass die Operation im Kleinen besser gelingt als im Grossen 
wo. sie wirklich viel Unbequemes zeigt. Li.ebig würde sich 
gewiss recht verdient um die Porcellanfabrikauten machen, 
wenn er die Operation des Calcinirens und die zum Gelingen 
noth wendigen Bedingungen noch einmal beschreiben wollte. 
Fricks Methode der Bereitung des Cbromoxydhydrats hat 
durch Liebig s Entdeckung erst recht hoben Werth erhal- 
ten und beide Methoden vereint dürften dann nicht leicht von 
einer dritten übertreffen werden. 
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2) JTeher das Erforderniss von Seiten des Staat» theo» 
reiisch-praltische Chemiler anzustellen* 

In dem oben erwähnten Hefte des Journals befindet sich' 
auch ein Aufsatz von B. C. R. Professor W. A. Lampa- 
dius „Ueber die zweckmässige Benutzung des jetzigen Zu- 
Standes der chemischen Wissenschaft für Menschen wohl" wel- 
cher gewiss alle mögliche Beachtuug verdient, nnd mir nm s# 
interessanter war als ich eben auch im Begrifle stand anf die 
Nützlichkeit der vom Staate zu dort erwähnten Zwecken an- 
gestellten Chemiker aufmerksam zu machen. Ich freue mich 
jetzt, dass diess von einem Manne geschehen ist der schon 
eine geranme Zeit das Glück gehabt hat, seine Kenntnisse 
dem Staate zu widmen und dessen Worte seines Rufes wegen 
viel leichter Eingang findeu werden. . 

Schon in früherer Zeit habe ich bei dem Herrn Professor 
Wackenroder. meiuem verehrten Lehrer das in der That 
Schander erregende Vorkommen des Schweiiifurler Grüns auf 
Zuckerfignren zu beobachten Gelegenheit gehabt. 
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In der neuesten Zeit sind imVwieder eisige Fülle vorgekom- 
men aus welchen man ersehen kann , wie sehr die Geswad 
heit der Staatsbürger durch giftige Substanzen enthaltende Ge- 
räthschaftcu und Waaren gefährdet -werden kaun, und wie 
nothwendig es ist, ani eine gute Sache so lange aufmerksam 
sn machen bis sie getban ist. In dein von mir gebrauchten 
Tabak (Tabac de Paris gros rape) zeigten sich an den 
Stellen wo der Tabak mit der bleiernen Hülle in Berührung war 
kleine weisse krystalliuiscbe Köruer. Es liess sich eiue Blei- 
leibiudung venuutheu, und ich überzeugte, mich: davon« Durch 
mühsames Aussuchen verschaffte ich mir etliche Decigrainmeo 
Ton dem mit den weissen Partikelu am meisten bebafieteu Tabak, 
Äscherte diesen ein und behandelte den Rückstaud mit ver- 
dünnter Salpetersaure, wodurch ich eine Flüssigkeit erhielt in 
welcher Schwefelwasserstoff, Schwefelsäure und chromsaores 
Kali deutliche Reactiooen auf Blei gaben. Den von der Sal- 
peters Hure unaufgelöst gelassenen Rückstaud kochte ich ciuige 
Minuten mit kohlensaurem Natron, filtrirte schnell ab und be- 
handelte den Rückstaud wieder mit verdünnter Saure» So 
wurde eiue Auflösung erhalten in welcher Schwefelwasserstoff 
einen schwarzen Niederschlag hervorbrachte, der sieb vor dem 
Löthrobr als Schwefel hl ei erwiess. Die geriuge Menge de« 
Torhaudeuem Tabaks erlaubte mir uickt zu bestimme« in wel- 
cher Verbindung das Blei vorkomme , zum Theil ergiebt sich 
diess aber schon aus dem Augeführten, 

Ckevallier welcher vor einigen Jahren ebenfalls auf 
die Yerunreiniguug des französischen Tabaks mit Blei, auf- 
merksam machte, (Journal de chim. med. Avril 1831) hat es- 
sigsaures, kohlensaures, schwefelsaures Bleioxjd und Chlor- 
blei gefunden. Bei diesem Cheiuikeiv hatte der Gebrauch eines 
'£0 verunreinigten Tabaks sogar üble Empfindungen in der Nase 
hervorgebracht. Ich glaube, dass die in deu französischen 
Tabaken vorkommenden Ammoniaksalze der Bildung solcher 
Bleiverbiudungeu sehr günstig sind. 

Der Gegenstand verdient gewiss die Aufmerksamkeit der 
Sanitätsbehörden, aber es bat sich auch hier gezeigt wie we- 
nig im Allgemeinen solche Erfahrungen berücksichtigt wer- 
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i!m; ChcvallieV -hat wie sisvnast die «einige veröden!* 
Ucfet, ancn ie h faabe in einem viel gelesenen öffentlichen Blatte 
Jiof da* Vorkommen von Blei im Schnupftabak aufmerksam 
gemacht, es ist mir aber nicht bekannt worden, dass eine 
•der die andere Anseige irgend Veranlassung gegeben hätte 
d i s acsi (Jebelstaade abzuhelfen. 

Ganz anders würde sieh die Sache gestaltet haben wenn 
irgend ein von dem Staate zur Haodhabnog der polizeiliehen 
Chemie angestellter Chemiker diese Versuche, vielleicht durch 
Wiederholung bestätigt, seiner Behörde angezeigt hätte , ge» 
wiss -würde schnelle Abhülfe des Uebelstaodes anbefohlen wor- 
den) sein* 

Die Frage, wie sich die Anwendung des Bleies bei dem 
Verpacken des Tabaks omgehen lasse, ist nicht schwer zu be- 
antworten. Ohne zu dem vielleicht eben so schädlichen Zinne 
zu rathen glaube ich, dass Wachspapier den Zweck, Verdun- 
sten der Fencbtigkeit zn verhüten, eben so gut als Blei erfüllen 
wird. Wenigstens müsste aber zunächst dem Tabak starkes 
Papier oder besser Wachspapier und dann erst das Blei 
kommen. 

Viele Beachtnng erfordern ferner noch immer die im 
Handel vorkommenden emaillirteu gusseiserneu Geschirre. Bei 
einem dieser Art von Töpfen in welchem aus Mangel eines 
sweckmässigeren Gefässes ein schwach saures Aussüss wasser 
einige Zeit sieheu geblieben war, fand ich das Email ganz 
zerfressen und einen dicken Bodensatz von Kieselerde, und 
Zinnoxyd. Bei der Prüfung der Flüssigkeit und das Email 
anf Blei zeigte sich zwar keine Spnr dieses Metalls aber desto 
mehr Zinn, und es scheint als ob Zinnsilicate leichter auflös- 
lich waren als Blcisilieate, was sich auch wegen der electroue- 
gativeren Beschaffenheit des Zinnoxvds gut glauben lasst. 
Um also das schädliche Blei zu vermeiden hat' man zu dem 
Zinn seine Zuflucht genommen aber dabei nicht berüksichtigt, 
dass diess nicht minder gefährlich anf den thierischen Orga- 
nismus wirkt, denn gewiss rührten die meisten Vergiftungen, 
welche gewöhnliche zinnerne Geräthschaften verursachten nicht 
von dem darin enthaltenen Blei, sondern von dem Zinne selbst 
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her, du- am LegtcuHgeo von Zinn anl Blei im Allge- 
meinen nor ersteres Metall durch verdünnte Säuren anfge* 
löst wird« Auch wird bei dem so häufigen Vorkommen der 
schwefelsauren Sake im Wasser und io den organischen Stof~ 
fen sogleich schwefelsaures Bleioxjd entstehen welches wegen* 
seiner Schwerlöslichkeit gewiss nicht sehr wirksam sein kann, 
was dadorcb bestätigt wird, dass man gegen Bleivergiftungen 
Schwefelsatire Salse mit Erfolg ungewandt bat. 

Die Reihe von Versuchen, welche ich 2ur Darstellung 
eines bleifreien Email anstellte ist dorcb die Veränderung 
meines Wohnorts unterbrochen, und es erlaubt mir die jetzig« 
Localität nicht dieselben fortzusetzen. Eine F rille ans höchst 
fein gemahlenem Feldspath und Borax dargestellt, entsprach 
schon ziemlich dem Zwecke. Die grösste Schwierigkeit besieht 
bei allen Emailarten darin, sie so zusammenzusetzen, dass 
ihre Ausdehnung mit der des Gefässes gleichen Schritt hak. 
Man erreicht diesen Zweck noch am besten dadurch, dass 
man dem Glase einen Körper zusetzt, welcher sich nicht che* 
misch damit verbindet, sondern nur gleichsam fein zertheilt in 
demselben enthalten ist. Hierzu lässt sich ein Ueberschnss 
Ton reinem Thon oder auch Knochenasche anwenden. Pbes- 
phorsaure Talkerde verdient noch in anderer Rücksicht ab 
Znsatz geprüft zu werden. Besonders ist auch für das Eraai- 
liren langsames Abkühlen zu empfehlen, wobei ich auf die Fä- 
higkeit schnelle Abwechselung der Temperatur zu ertragen 
desjenigen Glases aufmerksam mache, welches mit Wasser bis 
zum Kochen erhitzt, einige Zeit in dieser Temperatur erbal- 
ten und laugsam erkaltet ist« 

Die endliche genaue Erforschung dieses und vieler ähn- 
lichen Gegenstände welche für das Gemeinwohl von der höch- 
sten Wichtigkeit sind, würdeu recht passende Aufgaben für die 
vom Staate angestellten Chemiker sein. *So ist z. B. noch 
nicht genau erforscht ob dem Solanin giftige Wirkungen zu- 
geschrieben werden müssen, ob es iu den Kartoffeln vorkommt, 
oder ob es sich erst bei dem Keimen bildet. Mir sind wohl 
ziemlich alle Versuche bekannt, welche in dieser Hinsicht an- 
gestellt worden sind, keiner aber ist völlig genügend, am 
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nigsien. aber der, wenn ich nicht irre von Spazier unbestellte, 
und oft ciiirte bei dem einem Ochsen 10 I^otb Solanin einge- 
geben worden. Der nach Spaziers Methode erhaltene Stoff 
ist, wie schon Döbereiner gezeigt, fast nur phosphorsanrer 
Ammoniaktalk *\ Wie 'Wenige können auch von ihrer dorch 
andere Arbeiten in Anspruch genommenen Zeit so ?iel abneh- 
men nm dergleichen langwierige Untersuchungen auszuführen 
und es' ist lediglich diesem (Imstande zuzuschreiben, dass 
zwar sehr viele nene Arbeiten ans LicHt kommen Ton denen 
aj>er nur sehr wenige den Gegenstand so erschöpfet), dass 
kein Zweifel mehr obwaltet. 

Aber aneb für die • Gewerbtreibenden wurden diese vom 
Staate angestellten Chemiker von dem grössten Nutceu sein. 
Häufig könnte ersteren durch eine einfache Untersnchung Yiel 
Geld .erspart werden. So hatte kurzlich einer meiner Zuhö- 
rer, ein Seifenfabrikant, ein« ziemliche Quantität Soda erhal- 
ten, .wenn ich nicht irre ans Rnssland , die fast nichts weiter 
als Schwefelcalcium, jsttbwefelsanren und kohlensanren Kalk oud 
fcochgah nebst etwas Kohle enthielt.' Offenbar war diess ein 
infssglackter Versuch aus Kochsalz Soda zu bereiten. 

Kein Gewerblreibcnder würde ferner nölhig haben sein 
Geld für Arkanü zu vergeuden die oft statt des versicherten 
Vortbeils Schaden bringen. Es dürften im Lande nicht ein- 
mal Recppte zu solchen Geheimmitteln verkauft werden, ohne' 
dass sie dem Staatscberoiker gezeigt wären, und dieser die 
Wirksamkeit derselben bestätigt hätte. 

*) Die nachtheiligen Wirkungen, welche man liier in Braunschweig 
nach der Fütterung tob Schlempe gesehen hat die aus gekeimten Kaz- 
tofleln erhallen war, gaben mir Veranlassung einige Versuche über 
diesen Gegenstand anzustellen. Diese sind nun aber noch nicht ge- 
schlossen und einige erfordern öftere Wiederholung. Es kommt 
nach diesem allerdings in den Keimen ein eig enthfimficher Stoß Tor 
d»r fast alle Eigenschaften besitzt die Desfosses von dem Solanin 
atigiebt. Er schmeckt -kratzend, brSunt Curcumapapier nicht, wahr- 
scheinlich wegen seiner Unlöslichkeit in Wasser, färbt gerÖthetes 
Lakmuspapier wieder blau, wegen seiner Fähigkeit dieSäuren Yollständig 
zu sättigen. In einer Glasröhre erhitzt giebt er aber nicht ammeniakalische, 
sondern sanre Dämpfe aus. Nun sind mir aber L i e b i g s Arbeiten 
über die Alkaloide und deren Fähigkeit die Säuren zu neutralisiren 
bekannt, und ich werde nicht unterlassen diesem ausgezeichneten Che- 
miker eine Probe der fraglichenScofle zu ahmenden und ihn um seiu 
Unheil zu bitten« . 
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. Branatweinfabrikanten und Destillateure werfen tob Sob- 
jeeien überlaufen die Recepte anbieten nach denen sie Rom 
oder Cognac fabriciren und Branntwein vollständig eotfnseJn. 
so können vorgeben. Gewöhnlich warten aber diese Leute dem 
Erfolg nicht ab, sondern sie sind bald ans der Gegend ver- 
schwunden nachdem sie das Hanarar, das eiozige Ziel ihres 
Strebens, in Empfang genommen haben. 

Man könnte vielleicht einwende«, . dass durch die Anstel- 
lung erwähnter Chemiker die Gewerbtreibenden vom Stadium 
der Chemie abgehalten wurden. Ich halte mich aber überzeugt, 
dass das Gegen theil geschehen wird. Hat ein vom • Staate an- 
gestellter Chemiker sich das Vertrauen der GeweRbtreibenden, 
verschafft, so wird er zur Verbreitaog der chemischen Kennt- 
nisse mit dem besten Erfolge wirken können. Er wird nicht 
nbthig haben dem Bierbrauer oder Branniweiofabrikanteo das 
Wasser, die Gerste, die Kartoffeln, dem Seifenfabrikanten die 
Soda oder Potasche, dem Farber die Säuren, den Vitriol n. 9. w. 
zu, untersuchen, er wird am besten diesen JLeuleu selbst An« 
weisnng zur Prüfung nnd Untersuchung der Stoffe geben, mit 
welchen sie täglich umzngehen haben , und deren Eigenschaf- 
ten sie daher auf das Genaueste kennen lernen müssen«. Auf 

« 

diese Weise wird Sinn für rationelles Arbeiten erweckt. Es 
worden ihm die Werkstätten an allen,- Zeiten geöffnet sein nnd 
er wird dadurch Gelegenbett erhalten die chemischen Grand« 
sülze immer besser auf die einzelnen Gewerbe anwenden zu 
lernen. 
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XII., 
Notizen., 

. 1) Vthev die Schwtisabarleit de» Platin», 

^ * 

Man ist gewöhnlich der Meinung, dass das Seh weissen 
des Platins mit vielen Schwierigkeiten verknüpft sei, und nur 
bei sehr kleinen Stücken gelinge. Herr Professar Marx *) 
hat jedoch durch eine Reihe von Versuchen gezeigt, dass das 
Platin in kleinen wie in grossen Stücken schweissbar ist, und 
dass jeder Chemiker schadhaft gewordene Plalingefässe ohne 
viele Urnstande selbst wieder ausbessern kann« , 

Die Schweissbarkeit beruht bekanntlich auf , der Fabig4 
keit <des Platins noch lange vor dem Schmelzen sieb zu er« 
weichen. Der Grad dieses Erweichens hängt von der Hitze «b 3 
und die weitere Bedingung des Aneinanderhaitens ist eine frische 
Oberfläche und ein gehöriger Hammerschlag* Da das Platin 
so wenig von chemischen Agentien angegriffen wird, so isf 
seine Oberfläche meistens rein ; wenn sie indessen angelaufen 
ist. darf man sie nicht mit einer Feile abreiben, sondern, man 
muss sie mit einer scharfen Feilen -Kante blank, t glänzend 
nnd glatt schaben, jedoch keineswegs poJireo. UoberhAupl 
muss man sich böten, Eisenflecke oder keine Rosit^eilchen 
auf die zu schweissende Fläche zu bringen, weil sonst;, leicht 
alle Mühe vergeblich ist« Es ist deswegen auch zn. ( ratben 9 
unmittelbar auf die Stellen, die mit einander in Berührung, ge- 
bracht werden, nicht vorher mii einem eisernen Hammer, zu 
schlagen. Der Schlag auf die schon im Feuer gewesenen 
Flächen , um die Vereinigung vollständig und bleibend zu 
machen, darf nur massig und nicht so heftig sein, dass das 
Platin dadurch ausgestreckt wird. Ein kurzer, fester Schlag 
reicht in den meisten Fällen hin; das geschweisste Metall je. 
doch kann man nach Belieben hämmern, strecken, biegen» 

Das Erweichen des Platins beginnt schon ein wenig bei 
schwacher Rothglühhitze. 

*) Schweigg, Seid. Nenei Jahrb. d. Ch. n, Phya. Bd. TL 159. 




ist, die Hitze der FlaauaeazaajEe dereh eiae T iyJcgt e 
Kehle aerb mehr sasamara za kaltes; greasjese 
aber darrhaas zwisehea Kehlen rar ciaer Srfcariede- 
esse erhitzt wcreVu. Alles kömmt daee daraai aa , dass aas 
glühende Mefalf aaf das Behendeste aaf dea Amboe gebracht 
werde aad ahae Verzog der Schlag erfolge. Der Unterschied 
«wische* deai Sehweisseu des Eise« aad der Platin, weaa 
cia solcher besteht, rihrt aar daher, das letztere die Glüh- 
hitze schneller aoniaHot, aber auch weit schneller wieder tct- 
licrt Grossere dünne Platioslücke kdaaea immer aar an 
ciaer kleiaea Stelle gehörig erhitzt werdea; sie müssen daher 
•Aar ia das, Feuer aad aater dea Hammer. Weaa dabei mit 
der aöthigea Vorsicht rerfahrea wird, so scheint für die Grösse 
der sehweissbarea Platten, kaum eiae Graeze Torhaadea zu sein j 
Ja grossere und dickere Stucke lassen sich besser schweis- 
•ea, weil sie die Hitze langer an sich halten. Die se Terei- 
nigten Tbeile ? erbalten sich beim nachherigea Hämmern and 
sonstigen Verarbeiten wie Bin ursprüngliches Ganze. Nsr 
schlecht gesebweisste Stucke blättern sich unter dem Hammer 
auf, oder zeigen Sporen yod Ablösung, wenn man sie sehr 
dtiitn klopft oder feilt Die Probe für ein gnt geschweisstes 
Stock * ist, wenn man am Rand ein kleines Streifchen weg- 
sehneidet nnd *uf der Schnittfläche keine Trennung«- Linie 
mehr wahrnimmt. 

Nun mögen noch einige besondere Anleitungen folgen 
für die gewöhnlich vorkommenden Fülle. 

1) Um einen Riss am Rand eines Tiegels auszubessern, 
wird ein schmales Stückchen Platinblech von zureichender 
Lftoge zugeschnitten, umgebogen, auf den Riss geMngt nnd 
fett gedrückt. Der Tiegel wird unten mit Eisendraht um- 



wickelt und hieran mit einer Zange in das Ifener gebracht* 
Wenn die schadhafte Stelle weissglübend geworden, so* 
bringt man den Riegel rasch mit seiner Oeffnung auf eine ho* 
rizontal liegende, vorn abgerundete eiserne $tange, (einen^ 
sogenannten Dorn) die auch einen Theil des Am böses bilden 
kann und ganz nahe bei dem Feuer eich befindet, und schlügt 
nicht zu stark mit dem Hammer, der vorn breit und glatt ist 
darauf. Ist die Schweissnng nicht gleich 'vollständig, so wird 
die Operation öfter wiederholt. 

2) Soll ein Loch in einem Platiugefässe dauernd zuge- 
schlossen werden, so ist nachzusehen , ob die Oeffnung nur 
klein ist. In diesem Falle wird das Ende eines entsprechend 
dicken Platindrahtes durchgesteckt und breitgeklopft ^ dann 
auf der andern Seite mit einer Zange abgezwickt nnd ancb 

* hier breitgeklopft. Dieses Niet, zum Weissglüheu erhjtzt,. ver- 
einigt sich nach einem Hammerscblage vollkommen und, un- 
zertrennbar mit der übrigen Platinmasse. Ist die Oeffnung viel 
grösser, so wird ein passendes Stuckchen Platinblech ausge- 
schnitten und darauf mit einer, oder nach Erfordern mit meh- 
reren Nieten, -zu denen die Löcher gehörig vorgebohrt wer-» 
den, befestigt« Diese Vernietungen geben nach dem kunstge- 
rechten Scb weissen die vollkommensten Verbindungen ab, so 
dass man keine Spur der. Verschiedenheit ihrer Theile mehr 
erkennen kann. Anch Risse, die sieb an den Seiten oder am 
Boden der Gefüsse befinden, werden auf die gleiche Weise be- 
handelt. 

3) Ebenso können ganze Stücke Piatina anf aholiche 
Art vereinigt werden. Will man zwei Bleche der Länge uach 
an einander befestigen, so werden ihre Ränder umgebogen, so 
dass sie in einander gehängt verklammert werden, und hierauf 
geschweisst. Soll aus mehreren dünneren Blechen eine dicke 
Platte entstehen, so legt man sie, wenn sie gehörig blank ge- 
schabt worden, übereinander und schlägt ein Niet oder meh- 
rere hindurch, damit sie beim nachherigen Hämmern nicht von 
einander fallen. Durch das Schweissen vereinigen sie sich 
an allen Punkten. 

Jonrn. U tecbn.u. ökon. Chemie XVI. 1, 9 
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Dieses Mittels kann man sich noch in unzähligen Füllen 
bedienen, z. B. eine Handhabe auf einen Tiegel-Deckel oder 
einen Stiel an einen Löffel anzubringen. Die Vernietungen 
ttiuu' hierbei die besten Dienste. 



2) Ueber den Unterschied in der Menge ron Salzen^ 
weiche die Aee Ar des frischen und deg trocknen Mol- 
si es liefert* 

In der letzten Sitzung der Societe philomatiqne er- 
stattete Hr. Beqnerel Bericht über die von ihm in Bezog 
auf Pottaschsiederei angestellten Versuche. Durch verglei- 
chende Analysen einer grossen Anzahl verschied o er Arten rös 
Asche ist er zu dem Resultate gekommen, dass die Asche 
von frischem Holze weit mehr Pottasche liefert als die von 
trocknem. Dieser Unterschied ist vorzüglich auffallend bei der 
Asche von Farreokrant. Durch Auslaugung der Asehe er- 
hält man ein Gemenge von einfach - kohlensaurem Kali und 
schwefelsaurem Kali, ersteres beträgt 45 — 65 p. C. Durch 
Conceotration der Auflösung bis 40° B. und naebherige Ab- 
kühlung, wobei der grosstc Theil des schwefelsau reo Kali 
herauskrystallisirte, kann man das Salz so weit reinigen, dass 
es 90 p. C. kohlensaures Kali euthält. Die Asche aus Kalk- 
Öfen entteilt nach Beqnerels Untersuchungen nur sehr we- 
nig schwefelsaures Kali wahrscheinlich in Folge einer Ei o wir- 
kung des Kalkes auf das schwefelsaure Kali unter dem Ein- 
flusse der Kohle. Vielleicht, meint Beq^uerel, wurde es 
vorteilhaft sein, das Holz, dessen Asche man auf Pottasche 
benutzen will , mit Kalk zu bestreuen. 

Journ. d. pharm. Octobre 1832. 

8) TJeber Blauholxcxtralt. 

Der Kaufmann Hr. Itzinger zu Berlin hatte dem Ver- 
ein znr Beförderung des Gewerbfleisses in Prensseu eine Probe 
des neuerlich in den Handel gekommenen Blauholzextrakts 
ntit der Bitte nm Prüfung desselben übergeben. 
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Er bemerkte ifobei, dass dasselbe in Mexiko, Tncataa 
u. s. w. durch Dampfbitze bereitet werde, dass weder Luft 
noch Zeit darauf Eiufluss üben, dass 12 .— 13 Pfd. des Ex- 
trakts den Farbstoff von 100 Pfd. des Holzes enthalten, dass 
eine Kiste von 24 Zoll Länge 15 Zoll (Breite und 6 Zoll 
Tiefe 80 Pfd. Extrakt = 616 Pfd. Holz enthalte und als* 
dadurch eine grosse Ersparniss an Fracht, Raam n. s. w. 
entstehe, dass die Farbe in kurzer Zeit durch Auflösen iu 
warmen Wasser zubereitet werden könne , dass das Extrakt 
immer von gleicher Beschaffen bei t sei, und dass Hutmacher 
und TjTollfarbereibesitzer sich bereits praktisch von dem grossen 
Nutzen dieser Erfindung überzeugt haben, indem sie einstim- 
mig versichern, dass die' Farbe des Extrakts aus* frischge- 
hauenen Stammen, viel schöner und lebhafter wie die des 
Holzes sei. / 

Ueber dieses JBlauholaextrakt wurden von dem Herren 
StaberoU (Abtbeilung für Chemie und Phjsik) und Nobi- 
]ing (Abtheilung für Manufakturen und tlandel) Berichte * 
abgestattet aus welchen wir das Wesentlichste aashebe.ii. 

• _ 

Hr. Staberob furchtet , dass die Bereitung des Ex- 
rakts nicht immer mit der gehörigen Sorgfalt erfolgen, und 
s dasselbe häufig Verfälschungen unterworfen sein werde, 
wodurch die sonst sehr einleuchtenden Vortheile der Anwen- 
dung desselben aufgehoben werden dürften. 1 Zur Ermittelung 
einer leicht zu veranstaltenden Prüfungsweise desselben bat 
der Berichterstatter vergleichende Versuche mit dem fraglichen 
Extrakt und einem selbst bereiteten angestellt und folgendes Ver- 
fahren am brauchbarsten gefunden*. 

Man löse von dem zu prüfenden überseeischen Extrakte 
so wie von einem als gut anerkannten Präparate aus einer 
inlandischen Apotheke gleiche Mengen, nachdem man sie 
'eingerieben in gleichen Quantitäten siedendem destillirten, oder 
Flusswasser auf, .seihe die Auflösungen durch Mousselin, 
tränke mit den noch beissen Auflösungen Streifen weissen 
Fliesspapier und lasse diese demnächst trocknen. Nachdem 

9 * 
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• 

die $treifehen getrocknet t tröpfle man auf dieselben ' gleiche 
Mengen einer Auflösung tod Kupfervitriol. Nach »ehr kurzer 
Zeit werden die dadurch befeuchteten Stellen der Papiere ge- 
bläut werden und es wird dann die Uebereinstimmong oder 
die grössere wie die geringere Intensität der Färbung der 
blauen Stellen , ein der Wahrheit sehr nahe kommeodes Ur- 
lheil über die Gute des überseeischen Produkts gestatten. 

Man nehme 15 Gran \ Quentchen Extrakt, löse es io 
8 Loth Wasser, so wie eine Kupfcrvitriolaoflösung aus 1 Theil 
Kupfervitriol nnd 8 Theilen destillirtem Wasser bereitet 
Schon die Art der Färbung der Auflösung iHsst ein Ürlheii 
über die Gute des Extrakts zu, weit überzeugender aber ist das 
Verhalten der damit getränkten Papierstreifen gegen Kupfer- 
vitriolaoflösung. 

Bei Au weudung dieses Verfahrens auf das Itzing er'sche 
Extrakt zeigte sich darin ein weit geringerer Gehalt an Hu- 
matin (Blanholzfarbstoff) als in gut bereitetem, was wahrscheift- 
lieh von einer bei der Bereitung angewandten zn hoben Tem- 
peratur nnd dadurch bedingten theilweisen Zersetzoog d* 
Extrakts herrührt. Auch das Aeussere des Extrakts eat- 
spricht dieser Ansicht« 

Von Hrn. NobiUng wird gegen dieses Verfahren ei» 
gewendet, dass, wenn das Extrakt nicht vou gleichförmiger 
Beschaffenheit sei , sondern aus ein Gemenge von mehr oder 
minder reichhaltigem Extrakte bestehe, eine zu grosse Men- 
ge aufgelöst werden müsste, und (was wohl noch wich- 
tiger sei» möchte), dass ein kleiner Zusatz vou Alkalien, de- 
ren Auffindung die Grftnze der Praxis überschritte , das Re- 
sultat der Prüfung ganz unzuverlässig jmachen würde. Uebri- 
geus ist bis jetzt der Preis des Blauholzextrakts noch zn hoch, 
als dass dasselbe eine unbedingte Empfehlung verdienen 
könnte. * # 

Jedenfalls kann die Anwendbarkeit desselben nur durch 
fernere praktische Versuche entschieden werden« 

(Verhandlung, d. Vereins zur Beförderung des Gewerb- 
fleisses in Prensseu 1832. Sptbr. und Octbr. 228.) 
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4) Plmtinlegirunge*. 



Platin 1 

Zink 

Altes Messing? (vieox airaiu] 

Knpfer 6 



. . J 1 
uraio) I 



oder : 



Platin i 1 • 

•Feinsilber I 

Zink J 

Messing (vieux airain) 1 T 

Kupfer 8 

» 

Diese Mischungen sollen sieh nicht 'oxydfren und eine 
sehr gute Politur annehmen (Jöürn. d. ihiin. med. Septbr. 1832.) 

5) Bereitung von reinem Buffer. 

Der gewöhnliche Zaffer (Safflor) ist bekanntlich Jrioss ge- 
röstetes reines oder quarzhaltiges Kobalterz, das mam anf 
manchen Blaufarben werken (niemals jedoch anf den sächsischen) 
noch mit KieseJsand mengt. 

In Schweden hat man neuerlich, zufolge einer Mittheifnng 
von Berzelins an Robiqaet, folgendes Verfahren zur 
Bereitung eines reinen kieselsauren Kobaltoxyds eingeführt. 

Das Kobalterz wird geröstet um es von dem grössten 
Th.eile des Arseniks zn befreien, die geröstete Masse mit Schwe- 
felsaure znm Brei angerührt und dieser allmählig bis zum 
Dunkel rothglühen erhitzt und eine Stunde in der Glühhitze 
erhalten« Das erhaltene 'schwefelsaure Safz wird gepulvert, 
in Wasser aufgelöst und mit einer Auflösung yon kohlensau- 
rem Kali Versetzt nm das Eisen abzuscheiden. Die Menge 
des letztern ist besonders dann gfoss, wenn man die Hitze 
Dicht bis zur völligen Zersetzung des schwefelsauren Eisen- 
oxyduls gesteigert hat, in welchem Falle es auch nöthig wird, 
die Auflösung vor der Fallnn£ des Eisenoxydes mit etwas 
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Salpetersäure ta erhitzen nm das Eisen auf die höchste Stufe 
der Oxydation in bringen« 

Man ifthrt mit dem Znsatze des kohlensauren Kalis fort, 
bis nur kohlensaures Kobaltoxyd fällt, lüsst dann den Nieder« 
schlag sich «etzen, gies9t die darüber stehende Flüssigkeit ab, 
und schlügt sie mit einer Auflösung yon kieselsaurem Kali nie-» 
der, welche man auf folgende Art bereitet. 

10 Theile Pottasche 15 Theile Qoarzsand und 1 Theil 
Kohlenpulrer werden in einem irdenen Tiegel 5 — 6 Stundet 
lang geschmolzen* Die geschmolzene Masse löst man in ko- 
chendem Wasser auf, indem man sie gepulvert in dem Maasse 
in das siedende Wasser einträgt, als sie sich darin auflöst. 
Die Anflosnng wird filtrirt und hält sieb, wenn sie 5 — 6 
Theile Wasser enthält, sehr, gnt an der Luft. 

Das änf diese Weise erhaltene kieselsanre Kobaltoxyd 
ist natürlich seiner Reinheit wegen anch dem besten .ge- 
wöhnlichen Zftffer, zum Behnf der Porrellanmalerei weit yon 
sozieben« Dict. technologique. XIX« 13. 

6) Veber den Graphit von der Insel Ceylon. 

Seit 5 — 6 Jahren kommt yon Ceylon Graphit • nacb 
England, der dort so häufig zu sein schein!, dass'bei ver- 
mehrter Ausfuhr die Gruben von B orow da le unter der Con- 
cnrreoz wahrscheinlich leiden werden, da die Regierung densel- 
ben zu bestimmtem Preise als Abgabe annimmt. Er kommt 
dort in Stücken von der Grösse einer Nuss bis zu mehrerei 
Zollen im Durchmesser im Gneis vor. 

Prinsep bat mehrere Varietäten desselben untersucht, 
er fand in einer derselben. 

Kohlenstoff 62,8 

Eisen 5,4 

Kieselerde 21,6 

, Thonerde 9,3 

Kalk 0,2 

Intus 99,3 



135 

Transport 99,3 
Talkerde 0,1 

Mangan Spur 

Verlust 1,2 

100,6 

Die grosse Menge erdiger Bestandteile Hess* eine Ver* 
unreiniguug durch mechanisch eingemengte Sleintheitchea 
vermuthen. Priusep stellte daher noch folgende Analy- 
sen an: . 

1) Der ungereinigte Graphit* hinterliess wie oben ange- 
geben 37,2 p. C. Eisen und Erden. 

2) Aus dem Gröbsten gereinigt hinterliess er: 18,5 p, C. 
Ruckstand» 

3) Ausgesuchte Kristalle gaben Asche 6,0 p. C. 

4) Ein anderer Versuch gab. dagegen nur 1,2 p, C. 

Die beiden zuletzt genannten Rückstände' lösten sieb 
nicht vollkommen in Salzsaure auf, der erstere gab 0,3 Kie- 
selerde. 

Diese Analysen geben eine neue Bestätigung der Ansicht 
Karstens, dass der Graphit bloss eine Modificatioo des Koh- 
lenstoffs mit zufälligeu erdigen Beimengungen ist« 

7) TT eher Allohol gewinnnng beim Brodbacie*. 

(Ans einem Briefe de*Hrn, Prof» Dr. Scbubarth an den 

Heraasgeber» 

In Betreff der Alkoholgewinnnng ans Brod, von der Sie 
in Ihrem Journal Nachricht gaben, kann ich Ihnen mittheilen, 
dass auch hier bereits vor l£ Jahren schon Versnebe in der; 
Militairbäckerei angestellt worden sind, die aber bei der, für 
solchen Zweck unz weck massigen Bauart der Oefen ein nur 
sehr geringes Ausbeutequantum lieferten. Vom Scheffel 
Roggen, der zu Kommisbrodeu verbacken wurde, gewann man 
nach der Rectification des Lntters £ Quart — 8 'preuss. Cu- 
bikzoll Weingeist zu 48g- Tralles. Nach den neuesten Nach- 
richten aus England, gewinnt mau in London in eisernen 
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muffelartig coostnrirten Backofen, die dazu Allein tanglicb 
sind, bei möglichst niedriger Temperatur unYergleithlich mehr, 
nämlich von etwa 75 bis 80 Pfd. Weizenmehl -J- Gallon = 
1 prenss. Quart Spiritus zu 50$ (Tralles). Der Lutter wird 
in der Anstalt gewonnen, darf aber daselbst nicht rectifieirt 
werden, sondern in einer eignen Destilliiaostalt, die unter Con- 
frole der Steuerbehörde steht. Ziim Unterschied mit dieser 
Backanstalt, welche eine Compagnie betreibt, zeigten mehrere 
Bäcker Londons dem John Bull an, dass sie Brod liefern 
„mit dem Branntwein darin." 
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lieber die. Schiesapulver artige» MiscJiungem 
zum Erzeuge» bunter Flammen. 

* * * • 

Mitgetheilt Tom Dr» Moritz Mitka» 

i 

" ' » 

In eioer früheren Abhandlung die Mischung des Scbiess- 
' pnlvers nnd der ihm ähnlichen Verbindungen (Ferierwcrksslitst) ' 
betreffend (Band 14 dieses Journals Seite 133 war ich be- 
müht Folgendes zu erweisen: ; 

1) Da? jetzige Misc^ung^verhaltniss des Schiesspulrert 
ist kein ,wiJJkabrliches, obwohl es bloss aus der, Praxis her- 
vor gegangen, sondern ein rein stöchiometrisches , an dem 
wahrscheinlich keine Verbesserung anzubringen sein durfte. ' 

2) Das 1 Atom Schwefel dieser Mischung «erlegt das 
Atom Kali des Salpeters völlig, macht das roo ihm gebiindne 
Atom Sauerstoff frei, diess wird dadurch für die Verbrennung 
der 3 Atom Kohle zu 3 Atom kohlensaurem Gase disponibel, er giebt 
ferner mit 1 Atom Kalium, 1 Atom Schwefdkalium als Rückstand 
wodurch die Einsaugueg eines Theils des entwickelten Gases 
wie sie bei einem Rückstände tou kaustischem Kali statt ha- 
ben würde, verhindert wird. 

3) So wie in der Mischung des Schiesspulvers die Kohl*, 
das den Sauerstoff des Salpeters aufnehmende Priacip ist 
und der Schwefel die Zerlegung des Salpeters nur erleichtert, 
so Jasst sjcb anch eine zweite Mischung zusammenstellen wo 
der Schwefel allein den Salpeter zerlegt nnd auch seinen 
Sauerstoff zugleich vollständig absorbirt. Diese Verbindung 
besteht wie wir am genannten Orte nachwiesen , aus 1 Atom 
Salpeter und 2 Atom Schwefel. Wir nannten sie Salpeter- 
schwefel nnd gaben ibre Eigentbumlichkeiteii dort naber an. 

4) Alle Mischungen deren sich die Kriegsfenerwerkerei 
bedient um langsame Verbrennungen, bewegende Treibkraff, 
Auziindung, Leuchten o. s. w. zn erhalten, nnd deren Zosam- 

; mensetzung bisher auf das Allennannigfachste nnd Wiliktihr- 
Jomru. f. iechm. ». okop. G'kem. XTI. 2. 10 
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liebste festgestellt worden, lassen sich ans den drei Bestand- 
t heilen des Pulvers so darstellen, dass theils sich dieselbe! 
Wirkungen mit geringeren Mengen, theils sich auch Wirkun- 
gen erreiche» lassen, die bisher noch niemals erlangt wor- 
den. Ich zeigte, dass hei allen diesen neuen Zusauimeoselzuu- 
gen nur das Princip einer yerlangsamvng des SchiesspuL 
V€T9 y ohne seine «omistitischrf Verbrennung so s!6reo , befolgt 
werden könne, so dass eine jede dem Scmesepalver oder drw 
Salpeter beigemengt* anderweitige brennbare Substanz, die 
jricbtige Verbrennung der KokJe an kohlensaurem Gase hiadre, 
und so die Wirkung uotbwendig schwächen müsse* 

Die hierher gehörigen Versnihe wurden seitdem fort- 
gesetzt nnd noch günstigere Resultate dabei erhalten, als sich 
selbst anfangs erwarten Hessen. Alle Sätze der • Feuerwer- 
kern sind daher wohl mit VortbeiF durch Mengungen vonSchiest- 
pulver mit Salpetersch wefel zu ersetzen oder was dasselbe ist dnreb 
Mischungen von Salpeter Schwefel und Kohle, wobei jedesmal 75 
'Procent Salpeter enthalten sind, find wo nnr Kohle ririd Schwe- 
fel die zusammen immer 25 Procent des Gemenges bildet 
müssen, in ihren relativen Menden verschieden vorkommen. 
Man kann daher jeden dieser Sfitzfe dadurch scharf bezeich- 
nen dass man seinen Koblengehalt'iii Prozenten der Mischung 
angiebt, dann ist seine ganz«* Zusammensetzung gegeben, 
deuii z.B. ein SaU von 5 Procenr Kohle (5 jJrbceirfige*) muss 
enthalten: ' ' \ ", " 

73 Salpeter 20 Schwefel 5 Kohle. . 



.i. 



Wie sehr diese die ganze Disciplin , vereinfacht , lench- 
tet ein , da man es für alle Sülze nur mit .denselben zwei 
Mischungen zu 4hun bat, die! immer für sich fertig gehalten 
werdet! können. — Nach den bisherigen Erfahrungen im Klei«' 
neu giebt ,der 10 proceutige Satz den .Zünder- der o bis 
proceutige den Treib-, der 5procentige den Ziiudlicbter-, der 
3| proceuiige den Zünd- uud der 2^ proceutige .den Lencht- 
satz. Je grösser die Mengen- des Satzes sind desto schneier 
verbrennt er verhalt uissiuassig, desto* weniger Kohle muss er 



». \ 
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daher erhöhen, wenn er gleiche Brennzeit haben solL Eine 
genauere Erörterung am wie Tief gleichmäßiger and kräftiger 
diese streng wissenschaftlich angewendeten Mischungen als die 
Torher üblichen, ans der Praxis hervorgegangenen wirken, ge- 
hört nicht hierher, da diess nur von einem besondern militari, 
scheu Interesse ist, find hier diese Notiz schon als Beweis 
gnngen durfte, dass Wie in so vielen Zweigen der Technik, so 
auch in diesem bisher dunkeln, die Entdeckungen im Gebiete 
der Stochiometrie die grössten Fortschritte bedingen Werdeu. 

Anf Ähnliche Weise habe ich neuerdings versucht diess 
wissenschaftliche Verfahren auf die Satze der Lustfenerwer- 
kerei an übertragen. Die Resultate dieser Untersuchungen 
scheinen gleich gunstig zn sein, und werden auch diesen Theil 
der Technik vielleicht einer höheren Vollkommenheit zuführen. 

Bie Lüstfeuerwerkcrei bedarf der Treib-Leucht und bun- 
ten Sfttce« Die Treibsatze sind auch hier am besten nach 
der oben angegebeneu Art conslruirt, und Werdeu 5 bis ö 
Proeent Kohle erhalten müssen, je nach der zum Zusammen« 
drucken vorhandenen Kraft', da je grosser diese ist, der Sats 
»in gleiche Wirkung zu haben , desto weniger Kohle erhal- 
ten ItltlSS. 

Der Leocbtsatz ans Salpeter Schwefel nnd Mehlpulver 
oder was dasselbe ist, eio Satz nach obiger Mischung zu 1 & 
his 2,5 Proeent Kohle , übertrifft an Lichtstarke nnd unge- 
färbter Weisse alle anderen die wir uacb verschiedenen Vor- 
Schriften bereiteten; er ist dabei der einfachste gefahrloseste 
and wohlfeilste« Je grösser die Masse isjt, desto weniger 
Koklenzusatz ist erforderlich, desto weniger bemerkbar wird 
eine rotiie Ffirhong durch die Kohle, die bei 3 Procent schon 
hervortritt« Da es bloss darauf ankommt, die Verbrennung 
io Gang zn bringen, so kann man bei grösseren" Massen eioen 
2 proceutigen Satz nehmen, nnd anf diesen eine Schicht 3 - 
proceutigen bringen, der dann zuerst entzündet den unteren 
leichter brennbar macht 

Die Leuchtwirkung d& Saipeteräcbwefels wird deshalb 
in dem Maasse kräftiger als man die Heiligkeit seiner 
Verbreuiiuiig vermehrt, weif das eigentlich leuchtende Princip 

10 • 
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weißglühendes schwefelsaures Kali ist» was mechanisch im 
der- Flamme durch die Gäseirtwickeluiig aufgerissen wird and 
so den Körper der Flamme bildet. 

Auf diesem Principe beruhe« demnächst auch alle Fiir- 
hungeu der Flamme. Alle Versuche zeigen, dass es bei der 
geturnten Flamme nur darauf ankommt eine bunt glühende 
Substanz in der Flamme zu , suspeirdiren. je schwerer sieb 
diese Substanz iu der Flamme mit nitfreissen laset, desto heu- 
tiger iiiiiss die Gasentwicklung sein. 

Das Substrat gefärbter Flammen mnss ein weisses Liebt 
haben; mithin können Sätze die. Kohle enthalten, nicht wobl 
die Grundlage bunter Flammen geben. ••— Es zeigte sieb 
bald, dass reiner Salpeter - Schwefel mit möglichst wenig Kohle 
sich wohl in Bezug auf sein Licht iim besten dazu eigne* 
würde, dass er aber nicht Energie genug habe, nm die bei- 
gemengten Substauzen in hinreichender Menge glühend auf- 
wärts zn reissen. 

Es ward daher eine ähuliche Mischung von chlorsaurea 
Kali und Schwefel versucht. Chlorsaures Kali ist sehet 
wiederholt zu Feuerwerkssätzen vorgeschlagen worden, allein 
es wurden auch hier willkührlich die Menge und die Zusätze 
bestimmt, und so konnte sein Nutzen nicht entschieden her- 
vortreten. 

Es wurde deshalb 1 Atom chlorsanres Kali mit 2 Atome« 
öder 3 Atomen Schwefel gemischt. Es zeigte sich sehr ent- 
schiede^ dass 2 Atome auch hier das richtige Verhältnis« seien 
und. dass jeder Zusatz oder Abnahme sogleich die Intensität 
der Verbrennung schwäche. 

Diese Verbindung von 79 chlorsaurem Kali und 21 Schwe- 
fel die wir der Kürze wegen Chlorkalischwefel nennen wol- 
len, entzündet sich leicht, während der Salpeterschwefel gar 
nicht ohne Zntbat von Schiessptilver zu entzündeu ist; sie 
brennt mit einem viel blasseren durchsichtigen, besonders mehr 
Hauen Lichte als der Salpeterschwefel , weun er mit etwas 
Kohle gemengt worden ist, sie ist daher als Leuchtsatz nicht 
wohl anzuwenden; eine Beimengung von 20 Procent zu 80 
Salpcterschwefel macheu diesen auch ohne Kohle entzündlich 
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aber die Leuchtkraft ist geringer,, die Flamme ist mehr 
blau« — - Chlorkalischwefel mit etwas Kohle gemengt, giebl 
eine raschere, mit etwas Salpeterschwefel eine langsamere Ver- 
brennung als reiner, man kann bei kleinen Portionen bis in 
30 Procent Schiesspoker und andrerseits bis zu 30 Procent 
Salpeterschwefel Zusatz zum Chlorkalischwefel gehn, bei gros« 
seren Mengen, wird aber so viel Schieespulver zu rasche 
Verbrennung geben, und wird dagegen der verlangsamende 
Znsatz von Salpeterschwefel noch vermehrt werden können. 
Die rasche nnd kräftige Verbrennung des Chlorkalischwe- 
fels macht , dass Substanzen, welche dem Salpeterschwefel 
gar keine Färbung geben, hier eine sehr intensive Farbe 
hervorbringen. v Als Grundlage zu bunten Flammen bieten sich 
daher reiner Salpeterschwefe) für die oxjdablen nnd leicht fluchti- 
gen Substanzen, uud Chlorkalischwefel dagegen für die übrigeu 
wobei es durch geringe Beimengungen voo Kohle schneller 
nnd Ten Salpeterschwefel langsamer brennend gemacht wird. 
Es schien beim Beginn der Untersuchung besonders auf 
folgende Punkte anzukommen. 

1) Man bedari besonders neben dem weissen bereits o1m n 
absolvirteu Lichte, eines rothen, eines binnen und eines gel- 
ben. Alle Anderen glaubte ich durth Mischungen hervorbringen 
so können« 

2) Die Sütae sollten mit dem geringsten Volomen die 
grösste Wirkung hervorbringen, die wohlfeilsten Substanzen 
brauchen, sich lange unverändert oonserviren, und möglichst 
gefahrlos in Bezug auf Einatbmuug und Explosion darzustel- 
len sein. 

Man bediente sich zur Hervorbringiiug jener drei Farben 
früher der mannigfachsten Substanzen, die Flammen blieben 
aber meist immer schwach« 

In neuerer Zeit gab salpetersanrer Stronlian ein neues 
Mittel ein schönes rothes Liebt zu erzeugen, der Satz der 
gewöhnlich ans sehr viel salpetersaurem Strontraii, etwas Schwe- 
fel und Salpeter, chlorsaurem Kali, Kohle Antimon u. s. w. 
zusammengesetzt war, wurde der grossen Menge des Stroii- 
liansatzes wegen sehr theoer, serfloss überdies* leicht au der 
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I<iifl, musste daher immer gleich verbraucht werden* Ipfc fand 
bald, dass Chlorkaliscbwefel mit 2Q bis 30 Procent hohlen- 
saurem Slrontian einen viel weniger voluminösen SM*, oiü 
völlig gleicher Wirkung gab. Diener Satz ist viel wohlfeiler, 
da man den kohlensauren Stroutian nur fein xn zerreibt« 
braucht, der Sata ist vollkommen luftbeständig, und weat 
laan Schwefel und Strentian für sich abreibt, eben so das 
Chlorsäure Sah, nod sie dann mit der Hand mengt , so est* 
steht auch nicht die mindeste Gefahr, 

Sehr bald erajab es sieb aber noch ferner, dass hohle*» 
untrer Kalk mit Chlorkalischwejel in eben dem Verhältnisse 
wie kohlensaurer Strontian damit gemengt, ein. ganz so seht» 
ues rothes Licht giebt als Strontian, nor ist die Flamme mehr 
porpurroth; diese rothe Flamme ist aj>er nastreitig eine der 
schönsten der darstellbaren bunten. Dieser Satz ist noch 
viel wohlfeiler als der obige, da man gewöhnliche Schlemm- 
kreide dazu nehmen kann , nnd wird mit dem grpsstem Vor* 
theilestfttt des Strontiansatz'es bei den Tbeafern angewes- 
det werden können. Merkwürdig ist es dabei, dass kohle»« 
saurer Kalk bekanntlich im Sauerstoffgeblase ein sehr hello 
weisses pbosphorescircades Licht giebt. 

Gelb ist ebenfalls mit mehreren Substanzen so erzeugen, 
ich habe am vorteilhaftesten nicht das Salpetersäure Natrom, 
sondern das kohlensaure wasserfreie Natruro mit Chlorkali- 
Schwefel gefuuden. Anch hier gab 30 Procent Znsatz dii 
schönste sehr dentlichuud iuteusiv gelb gefärbte Flamme, auch mit 
.Sali eierschwefel lässt sich «las kohlensaure Natrpm verbrennet, 
die Flamme ist eben so schön, doch muss man bis 20 Pro» 
ceut Mehlpulrer angeben« 

Blau liiast sich ziemlich, gut durch Kupferoxyd das mas 
dem Chlorschwefel bis zu 40 Procent zusetzt, darstellen, al- 
lein es bleibt sehr schwach , und in keinem Verhältnis«* mit 
der Intensität von dem Weiss % Gelb und Roth der vorigen» 
Antimon verstärkt die Blaue nickt bedeutend , und beschleunigt 
die Verbrennung zu sehr« 

Die Versuche Zwischenfällen dnreb Yermeugung zweier 
Grundfarben zu erhalten gelangen nur gut mit der Mischung 
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von Natrnm und Kreide, die eiu gutes oranges Licht gaben, doch 
durfte nor wenig Natrnm im Verhältniss von Kreide zugegeben 
werden, wenn das Orange dunkler werden sollte. Man erh&lt 
aber auch ein eben so schönes rothes Orange, wenn man 40 
k bis 60 Procent Kreide tum CMerkalischwefel »seist« «-*■ MS- 
nchnngen von Knpferoxyd mit Ifatrum oder Kreide gaben 
weder grün noch gehörig violett, weil die Intensität des Blan 
SQ schwach ist« 

Grün wird daher besser mit kohlensaurem Baryt darge- 
stellt, das a 30 Procent tu Chlorkaliscliwefel zugesetzt, ein 
wenn auch nicht intensives, doch schönes Grün giebt. Sal- 
petersaurer Baryt yerhielt sich, wenn man den zn seiner 
Zersetzung nöthigeo Schwefel zugab, in der Verbindung mit 
Chlorkalischwefel wie % der kohlensaure. Das Grün des Kap-' 
iers ist fast eben so gefärbt, doch scheint der Barjt jtfnem 
Tosuziehn, wegen der grössern Sicherheit des jedesmaligen 
Hervortretens der Farbe. 

yiolett wird durch die Vermengung mehrerer Substasv» 
zen mit Chlorkalischwefel als Braunstein, Bleiweiss, Zinn« 
«sehe «• 8. w. ja «Verschi^dnen Jitiaucen .hervorgebracht, doch 
immer nur mit geringer lqUopjtjU. 



Aach hier also tritt die Wissenschaft > ihre Rechte. 
Sie giebt wieder mit den einfachsten Verbindungen die gross- 
ten Wirkungen, und belohnt dadurch ihre Anwendung reich-, 
lieh. Betrachtet man die tausendfältigen Vorschriften wel- 
che die verschiedneo Lehrbücher der Artillerie und die Lust- 
feuerwerkerei angeben, mit den mannigfachen Zusfitaen aller. 
Art, so wurde man kaum glaubte r dass sie alle durch zwei 
chemische Salp^Werbindnngeu init Schwefel und Kohle durch, 
Eine von chlorsanrem Kali und einige Oxjd* mit einer ober, 
leguen Wirksamkeit zu ersetze* seien* 
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XIV. 

Ueber die Bildung und chemische Mischung 

der Hütten produkte. 

Tom B. C. 11. Prof. W. A, Lamfidivi, 
(Schlau dtr Bd. 1*. S» 2Q6 abfefaroduMA Abfauuflaag)» 



Ko» tfe« j4m*?gomtrproftuit*n. 

Die Produkte der Amalgamirarbeiteo im Grossen durch 
welche mau vorzüglich das Gold und Silber aus Erzen so 
wie aus. den Abfklleu einiger Huttenprocesse aaszieht, zer- 
fallen: 

1) in .die Produkte der Vorarbeiten ; 

2) — — — des eigentlichen Anquickens; 

3) — — — der Nacharbeiten« 

1) Von dtn rroäultin i§r Vorarhtiien zur uimmU 

gamotion. 

Der Zweck aller auf den verschiedenen Amalgamirwer. 
bt» in Ausübung 'stehenden Vorarbeiten ist entweder feine 
mechanische Zertheüung der Erze nnd Produkte allein oder 
diese in Verbindung mit einer chemischen Umänderung der 
su atnaf ganiirenden Massen. Da nun bis jetzt Gold und Sil» 
her im Grossen durch Quecksilber extrahirt werden and dabei 
ein Tbeil Kupfer zufällig mit in die Amalgame tritt, so werde 
ich mich im Felgenden auf die Betrachtung der Erzeugung 
der gold - und silberhaltigen Produkte der Amalgamation al- 
ler Arbeiten beschränken. 

Das Gold findet sich in allen zu amalgamireaden Erzen 
metallisch nnd fein zertheilt und wird in diesem Zustaode 
leicht ohne chemische Umänderung von dem Quecksilber auf- 
genommen. Daher dürfen die Golderze nur möglichst Ms 
gemahlen werden, um ihren Goldgebalt an das Quecksilber 



abzutreten, und güldisclesr MÜhUnmeld # aÜUÜt innrer . ssr, 
fein zertheiltes metallisches Gold« 

Man hat die güldischen Erze nur dann za brennen odeiv 
nn rösten, wenn sie zu hart zum Vermählen sind .oder wenu ( 
iie viel Scbwefelmetalle oder Araenikkies enthalten, in wel-, 
ehern Falle wohl das Gold aber mit yiel Qnecksilberyeriusi 
Aufgezogen wird , iudem sich dann »geschwefeltes nnd arseni- 
cirtes Quecksilber feiu zertheilt in den Rückstanden einfindet« 
Auch in den gerösteten und gemahlenen Golderzen finde! 
sich das Gold metallisch, welches auch der Fall sein würde, 
wenn man muiötbiger Weise Kochsalz bei der Röstung zu-, 
schlagen wollte, da sich im Röstfeuer nie Cblorgold unter- 
setzt erhalten kann. Bei der Amalgamalion güldischer Sil- 
bererze findet sich die merkwürdige Erscheinung, dass .die 
Rückstände ein an Gold reicheres Silber als das Amalgam 
enthalten. Dennoch aber eutziebt man hie und da,' wie bei 
dem Vermählen der güldischen Erze in Stossmühlen (Toba- 
na's) denselben einen Theil Gold, ehe man das Silber durch 
die Amalgamalion ausbringt« Dieser scheinbare Widerspruch 
lasst sich leicht erklären, wenn man, wie es ganz wahrschein- 
lich jst, annimmt, dass in mehreren Silbererzen ein Ambril 
Gold frei ohoe Silber sich befindet, und öfterer, wie. in den 
Freiberger Erzen, das Gold einen Bestandteil des gediegeftt» 
Silbers ausmacht» Im ersten Falle geht das Gold leicht. «HW 
Quecksilber über und im zweiten, wird die Ausziehuug desael« 
beu durch die Anziehungskraft zwischen Gold nnd Silber er- 
schwert. Bei der Röstung güldischer Silbererze, durch welch* 
knän mittelst eines KocbsalzzusatzesGhlorsilberbilduug bezweckt, 
werden nur die geschwefelten Silberfössilieu zerlegt und io 
Cblorsilber umgeändert, nnd das in den Rückständen verblei» 
bende goldreichere Silber bleibt nach .der. Einwirkung des 
Quecksilbers auf das in den Erzen vorhanden gewestue ge- 
diegene Silber zurück* 

Bei der Röstung der mit 10 p. C. Kochsalz gemeng- 
ten Silbererze erleidet die Beschickung eine mehrfache che- 
mische Umänderung ihrer Gemeng- nnd Gemischtbeile,' wobei 
die vorzuglichste als Zweck der Rüstung mit Kocltsalzzu- 
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schlag die Umänderung des Schwefelsilbers der Erze in 
Ckhrnlber ist. Daneben werden denn auch die so mannig- 
fachen Gang- und Gebirgsmassen in welchen die geringe Menge 
der Silberfossilien eingemengt ist, anf mehrerlei Weise che- 
misch umgeändert. Bei den fast bei jeder Tierzehntägigen 
Beschickung wechselnden Beschaffenheit der Gemengtheile 
einer Amalgamirbeschickung, durfte es schwer fallen alle diese 
chemischen Umänderungen mit Präcision anzugeben. Wenn 
s. B. in einer Amalgamirbeschickung die geringe Menge der 
Silberfossilien vermengt ist, mit Quarz, Schwerspath, Kalk- 
spath, Braunspath, mit verschiedenen Talk- und thonballigren 
Fossilien mit Gelb nnd Roth-Eisenstein, mit gemeinem Schwe- 
felkies, Arsenikkies, Blende, Spuren von Bleiglanz und Kup- 
ferkies, mit Spuren von Kupferuickel und Kobalterzen , mit 
dergleichen von gediegenem Wismuth und Schwefelantimon; 
wenn ferner diese und noch andere Gemengtbeile in stets 
wechselnden quantitativen Verhältnissen sich einfinden, so wird 
eine genau« Angabe ier Veränderung, welche alle diese Mas» 
eee, mit 10 p. C. Kochsalz dem Röslfeiier übergeben, erleiden, 
Mr durch zahlreiche mehrere Jahre lang fortgesetzte Analy- 
sen des gerösteten Erzes der Wahrheit nahe kommend mög- 
lich sein; Was wir über die chemische Umänderung der Ge- 
sammtbeschicknng nach bisherigen Erfahrungen mit Sicher- 
keit angeben können ist folgendes: a) Der grösste Theil des 
Silbergehaltes d. i. zwischen i und -J- ist in Chlorsilber um- 
geändert worden; b) die metallischen nnd geschwefelten Fos- 
silien der Gangarten sind zn Oxydalen, unter deneu das Eisen- 
oxjd vorwaltet, gebildet worden, und mehrere dieser Oxjdate 
enthalten Spuren von basisch- scbwefelsanien Salzen; c) die 
kalkhaltigen Fossilien, sind, wenn die Menge des Kalkspatbes, 
Flussspalhes o. s« w. nicht zn gross ist, zu Gips umgebildet, 
nnd haben, wenn sich viel Arsenik in der Beschickung vorfand, 
zur Bildung von arseniksaurem Kalk Veranlassung gegeben; 
d) der Schwerspath nnd mehrere Silicate sind nnverftndert ge- 
blieben ; C) Yen den Bestandtbeilen des Kochsalzes finden wir 
ausser dem Chlor mit Silber verbünden, vorzüglich Mangan- 
cblorur nebst schwefelsaurem Natron und etwas Chlornatritun 
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noch nnzerlegt, in dem gerosteten Erze« • Es seifen sich fa 
dem gerösteten ausgelaugten Erze kann Spuren fon fite*»» 1 
cMorid. Das Eisenchlorur findet sieb erat naclt dem AiMftflk- 
keo, bei welchen das Silberchlorid durch metallisches Btsetr 
zerlegt wird, ein. Die so zahlreichen Nebenbestand (heile in der' 
Freiberger Amal ga mir beschick ung, welche zum Theil bei «der 
Röstung von chemischen Binfluss sind, veranlassen gewiss sehr 
oft das Mi 8;ingen von Versuchen bei welchen man sich nach 
dem Verhalten reiner Silberfossilien richtete. Wenn man s. B. 
Silberglanz durch eine oxydirende Rüstung iu schwefelsaures 
Silberoxjd umändert, so lässt sich dieses leicht mit Eiseozn- 
•chlag amalgamireu. Bei einer solchen Procedur mit unser*' 
Erzgemengen erfolgt die Entsilberong schlecht, weil wahr«' 
scheinlich der Kalk das schwefelsaure Silber zerlegt nnd Sil«- 
beroxyd, welches nicht anialganiirbar ist, absondert. Ist aber 
Cblor zugegen, so bildet dieses mit dem Silberoxjd das 
leicht amalgamirbare Chlorsilber. 

Werfen wir unn noch einen Blick anf die Bildung des 
Chlorsilbers nnd auf den Nutzen welcher dadurch als vorbe- 
reitendes Mittet der Amalgamation unsrer Silbererze zu Theil 
' wird, so ergiebt sich folgendes : 

<*) werden rohe Erze fein gemahlen nnd angequickt , so 
kann man ihnen etwa *J ihres Silbergebaltes entziehen , nnd 
dieses ist erstlich das in den Erzen metallisch frei enthaltene! 
nnd zweitens durch das Uebermaass von Quecksilber aus dem 
den geschwefelten Erzen ausgezogene Silber; wie es die Ver- 
suche von D'EIhuyar schon gelehrt haben, dass wenn 
man fein gepulverten Silberglanz anhaltend mit Quecksilber 
reibt, sich etwas fein zertheiltes Schwefelquecksilber bildet, 
und etwa der vierte Theil des Silbers an das Quecksilber tritt. 
Fanden sich Stens Hornerz nnd gesäuerte Silberfossilien in der 
Beschickung ein, so würden auch diese ohoe Weiteres durch 
Eisen und Quecksilber zerlegt werden« 

b) Um nun den Silbergehalt der Schwefelsilber welche 
bei Weitem den grössten Theil in der Beschickung ausma- 
chen, gehörig auszuziehen, wird Kochsalz mit dem Erze ge- 
mengt und die Röstuug mit Sorgfalt betrieben. Dass sich bei die- 
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■er Procedar nnn wirklich nach dem bekannten Vorgänge 
Gblorsilber bildet, ist schon früher nnd neuerlich wieder mit 
Sicherheit durch manche Untersuchungen des Hrn Assessor 
Winkler's nachgewiesen worden, nnd wenn wir es im 
vergangenen Sommer versuchten *) nach den Vorschlagen des 
Hrn. Bergr.Wehrl« (s. d. Jonrn. B. 11 S. 364) den Vor- 
ging der Röstnug nur einer Oxydation zn suchen, und den 
Gehalt einer Beschickung * an Rohstein nnd Kochsalz dabei 
verminderten, so hatten wir abermals 3|- lötbige Rückstände. 
Dass übrigens die Rösinng einer Amalganiirbesctiickuug gut 
oxjdjrend betrieben werden muss, ist ein bei uns langst an- 
erkannter Grundsatz, nnd diese erfolgt durch den starken Zug 
der Essen unserer Röstofen völlig. 

Die weitre Vorbereitung d»r gaar gerösteten Amalgamirbe- 
schicicung ist nun mechanisch. Durch ein steheudes Sieb geworfen, 
bleibt die 'Röstgröbe zurück. Diese besteht ans den trotz 
4er Torsichtigsten Röstnug sich bildeodeu Siuterklümpcben 
Von Erbsengrösse, in welchen sich ausser der gut gerösteten 
Masse noch einige Prozente Sckwefelmetall befinden. Das- 
selbe gilt von dein Siebgroben welches nach dem zweiten 
Durchsieben .durch bewegliche Siebe fallt. Beide werden 
nochmals mit etwas Kochsalz vermengt von Nenem geröstet. 
Das Siebfeine nnd Siebmittlere giebt nnn das Möhieiimebl. 
Die Abfälle bei der Rostung uud bei dem Sieben und Mah- 
len sind: de.r Rost flugstaub uud der Mühlemtaub. Ers lerer 
gesteht grösstenteils^ ans mechanisch verflüchtigten theils rohen 
tyeils mehr oder weniger schon abgerösteten Beschickuugs- 
theilen, mit einigen Procenteu Rnss und arsenigter Siiure ge- 
mengt;, auch halt derselbe Cblorsilher, von welchem, aber noch 
ejn Theil mit dem nicht verdichteten Rauche entweicht. Er 
enthalt immer einige Lothe weniger Silber als die geröstete 
Beschickung selbst. Dieses ist auch der Fall mit dein me- 
chanisch verflüchtigten und nur zum geringen: Theile wieder 



*) Ei «ollen diese Veumche gelegentlich im Berge alen der der K. 
SfiduUcheo Befg«c*demie mitgetheilt werden. 
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gesammelten Mählenstaube, Er mann wohl dämm etwa» silber- 
ärmer sein, weil sich mehr von den wenige« schwere» erdigcti 
Stanbtheileu als von den schwereren metallischen verttehtigt. 
Aefcnliehe, jedoch nach Beschaffenheit der Umstünde sich ab- 
ändernde Vorgänge find es n«n auch bei der Yorfcertitbag'ail« 
berhaltiger Hüttenprndukte statt i 

Der silberhaltige Kvpferstein wird gepocht, gesielt und 
gemahlen* Das Mehl wird vobger&sttt.' (In das Kupfer 
nicht ab schwefelsaures Oxyd in die Lauge zu bringen, nnd 
nm die grosse Menge durch die Röstung dieses schwefelrei- 
chen Produkts erzengte Schwefelsäure für das später folgende 
4nquicken noschädiicb zn machen, wird das Mehl mit Aetz- 
kalkbydrat vermengt, nnd nm das Silber als leicht amalga»- 
mirbares Chlorsilber zn erhalten, wird Kochsalz zugesetzt. 
Diese Yer mengung wird durch Wasser unterstützt nnd das 
Gemenge beisst eingesümpftes Mehl. Es wird diese Masse 
getrocknet, zerquetscht nnd wieder gemahlen« Sie besteht, 
ohne Berücksichtigung der Neben bestand theile, ans halbge- 
röstetem Stein, Gips, Knpferoxydhydrat und Kochsalz. Es 
erfolgt nun die Gaarröstuug, bei welcher durch den noch nbri*. 
gen Theil des verbrennenden Schweicls Schwefelsäure gebil- 
det, das Kochsalz zerlegt und das Silber in Cblorsilber um- 
geändert wird. 

. • - • 

Hohe durch die Amalgamation zn entsilbernde KehaUm 
speise, besteht ans Nickel, Arsenik und Wismuth, mit wenig 
Kobalt und abweichenden Nebengehalteu an andern Metallen. 
Mau vermengt sie nach vorhergegangenem Pochen und Sie* 
ben mit 2 p. C. Eisenvitriol und mit 10 p. C. Kochsalz^ 
worauf man das Gemenge gut oxydirend röstet« Die Schwe- 
felsäure des Eisenvitriols nnd die durch die Oxydation den 
Arseniks gebildete Arseniksäure zerlegen das Kochsalz« Da 
in der Speise das Silber wahrscheinlich arsenicirt enthalten 
ist, so dürfte dieses sich bei der Röstung in arseuiksanres 
Silberoxyd zuerst umändern, welches sogleich nach seiner Eni- 
Stellung mit dein Kochsalze sich wechselseitig in Chlorsilber 
und ai^euiksaures Natron zerlegt« 
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AeheJiche Amalgattatioasprocesse, wie nie ärseoikalmcfter 
schwefelarmer Sckwarskupfer, der SiJberscbliche io den Mas- 
se« iBd der VitriolscUiche Auf einigen Vitriol werken , über- 
gebe kb> weil die Vorgänge bei ihrer Vorbereitung zur Aauii- 
gaaatioa thejfe den Vorgehenden ähnlich sind and weil 
tbeils einige dieser Processe noch einer genauen Prüfung be- 
dürfen, mit Stillschweigen» 

2) jr*nd£% Produtten de» jtnquteteng. 

Die Bildung der Amalgame überhaupt ist ein &>s**g$- 
pröcess nnd füglich mit der Lösung der Salze im Wasser zs 
Vergleichen. Der freie Wärmestoff des Quecksilbers inacat 
einen obgleich geringen Tbeil, des ihm dargebotenen Metal- 
le» mit flüssig. Wird diese Lösnng durch kunstliche Wurme 
unterstützt, so wird der gelöste Autheil grosser. Bei den niehr- 
steii Metallen, namentlich bei der Anialgamatiou des Goldes 
und Silbers bleibt sehr wenig in dem Uebermaass des Queck- 
silbers gelöst. Der grössere Antüeil des gelösten Metall« 
tritt in richtigen Verhältnissen mit dem Quecksilber za- 
sammen nnd bildet Krjstalle, die so gnt wie ein krjstallisir« 
fes Salz Eis bindet, Krjstallisatiousquecksilber enthalten. Siod 
diese Krjstalle zertrümmert nnd mit mehr oder weniger ao- 
batigendeni Quecksilber gemengt, so entstehen mehr oder we- 
niger weiche, zwischen den Fingern knirschende ,' Amalgame. 
Fresst mali ein solches Amalgam stark iu Leder, so dringt 
noch ein Tbeil metallarmes flüssiges Quecksilber durch die 
Poren des Leders and es bleiben die zertrümmerten Queck- 
nilbermetallkrvstalle trocken zurück. Dass diese Art der Ver- 
bindungen, wie ich iu weinet Hüttenkunde seit langern Zeiten 
AHMbm, uater die. Lösuugsprocesse gehöre, hat unter andern 
Do b e t e i n er durch interessante Versuclie , ( s. Schweig» 
gers Jfoiiru. B. 12* IL 2. S. 182) weiter nach gewiesen, 
vpruwge welcher sich das Resultat ergiebt, dass durch die 
Veimeiiguug verschiedener Amalgame ebeu so wie durch die 
g emcJuiscuaiiljcJieLösuug mehrere SalzeXäfte entstehe. Wen« dem 
atageachtet bei dem Processe des Anquickens in Fässern sich die 
Temperatur erhübet, so rührt dieses nicht so wohl von der Verbin- 
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dpsg des Silbers mit dem Quecksilber ab vielmehr von den elee» 
trocbemischen Vorgänge zwischen Chlor nnd. Eist» und aa- 
oern chemischen Zersetzungen während .de* Aaqoickeas her» 
Vcu den, drei es bei nusern Atualgauuaion*prqcesseo beeMt 
ders vorkommeadea Amalgamen, den Gold*, SWrnr* 0a4 
Kiipferamalgamen ist ans folgendes in Hinsicht aal ihre Bfi» 
scbung bekannt geworden : Das Goldque^kmlitr ist 
Ton Farbe und krystallisirt ans einer. Mspag m 1 
Gold) und 6 Tbeilen Quecksilber in vierseitigen Prttmea oder 
auch wohl dendritisch« Die stocbiometrisohea Verhältnisse der 
Kiystalle selbst sind noch nicht bekannt. In dem hier ge- 
nannten* Verhältnisse befindet sieb noch viel freies QaecksiW 
ber welches mit den zertrümmerten Krystalleo weiches Gold* 
Amalgam bildet Genauer kennen wir das Silbcrquecfoilberi 
da dasselbe in der Natur auskrystallisirt vorkommt* Es kry- 
stallisirt in Octaedern mit abgestumpften Ecken oder in Rhons* 
bqidaldodecaedcrn« Klaprotb fand das natürliche aus 36 Sil* 
her und 64 Quecksilber gemischt In des künstlich gabiK* 
deten bat man 35 Silber mit 65 Quecksilber auskrystallisirt 
gefunden *)• Beide Verhältnisse treffen nahe mit der Yen* 
biadnqg *as 1 Ajom Silber und 2 Atom Quecksilber xneani- 
men, wobei daß Quecksilber om Oxjd za werden* doppell 
so viel Sauerstoff als das damit verbundene Silber aufnimmt* 
Diese Krystalte bilden nun im zertrümmerten Zustand« mit 3* 
bis 3 Tf bei^o adhitrirendea Quecksilber gemengt, den Haupt» 
bestaudlbeil unserer Amalgame bei den Silberpamlgamatioos* 
prneesseu. Weniger ist das uu&krystaliUitte Qwclsüberhqh* 
ftr begannt. Wir wissen nur; po viel, dass X l>eil Kupfer 
und/ 3 Tl seile Quecksilber ein röthlichweisses ziemlich festes 
AnyilgfMK bilden.* Von dem weissen weichen, aas 1 Theil 
Kupfer und 5 Tbeilen Quecksilber bestehenden Amalgam 
habe ich bemerkt, dass es eine ausserordentlich starke Neu 
gung bat, dem Glase nnd härtern erdigen Massen an adhüri 



*) Diese KrystaHisatfon ist mir sehr gm gelungen, weaa ich' SO» 
betamalgam in 10 Tbeilen Quecksilber big zum Sieden des <}aee*~ 
»übers etfcitsie, and die Lölaixg abkühlen lies». 
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reu, woraus sich die' Weiter traten zu erwähnende Erschei- 
nung des kopferreicberi Waschbotfigamalgams erklart, 

Nach den vorausgeschickten Erläuterungen, wird nun die 
Bildung der eigentlichen Produkte des Anquickens im Grossei 
leftht* erklärlich werden. Die unmittelbare Amalgamatioa der 
'Ciäderxe liefert goldamalgamhaltiges Quecksilber, find ent- 
gtildete sonst unveränderte Rückstände. Das im Quecksilber 
beb wi min ende Amalgam welches dnrch das Durchseihen er- 
halfen wird, ist nach der verschiedenen Beschaffenheit der 
Golderze mehr oder weniger sifber- oder kupferhaltig, und 
kirto anch etwas Antimon n. s. w. mit gelöst enthalten. Bei 
der Freiberger mittelbaren Amalgamation der SäBererze, bei 
Welcher theils auch Silber nn mittel bar ausgezogen wurde, ha- 
ben sieb durch Zersetzung des Chlorsilbers und einiger Siil- 
phate mittelst des Eisens an das Quecksilber begeben: Sil- 
ber, Kupfer, Aritimon, und Spuren von Blei *) auch wohl iu- 
wcilen noch mehrere Metalle (s. weiter' nnten). Nach der 
Verdünnung des Qnickbreies kann das Quecksilber mit deo 
In ihm schwimmenden fein zertheilten Amalgamen grössten- 
theils abgelassen werden, und es. enthalt dasselbe 5 — 6 
p* C. der genannten Amalgame welche man durch das 
Durchseihen und gelindes Abpressen sondert. Das doreb- 
lanfende Quecksilber enthält höchstens lf Loth Silber 
im Centner. Das zurückbleibende Amalgam hält im Durch- 
schnitt 6 Theile Quecksilber auf 1 Theil der Metalle. Der 
Gehalt des Metalles der Amalgame ist nach Verschiedenheit 
der Beschickung abweichend. Wir können durchschnittlich 
etwa 12 Loth Silber 3| bis 3£ Loth Kupfer nnd das 
übrige Antimon Blei und Arsenik annehmen. Bei dem Ver- 
Wasthen der Ruckstände erhält man ans dem sich da- 
bei absondernden Quecksilber ein Kupferamalgam mit /wenig 
Silberamalgani- dessen Metall in der Mark 14 his l^ Loth 
Silber enthält, (s. die Erklärung weiter oben). Wenn der 

*) Merkwürdig i*t?e*,d«Mfich bei der versuchten Warmeinalgemfr- 
. tion in eiternen, Fässern viel Eisen - und Bleiamalgam bildete. Ver- 
innthlich wird .also $m schwefelsaure Bleioxyd bei höherer Tempe- 
ratur leichter dnrch Eisen »erlegt. 



ISS 

Process der Amalgamalion gnt gelungen ist, so enthalten die 
Rückstände kaam \ Loth Silber tbeils im anbringenden Amal- 
gam x theils im noeb nickt völlig zersetzten Brie. Sie betra- 
gen dem Gewichte nacb etwas über 20 p. C. weniger 
als das angewendete rohe Erz nnd sind, wie oben gesagt, sehr 
mannigfach zusammensetzt. Die Amalgamirlauge enthielt im 
Jahre 1831 in 1000 Gewichtstheilen 

scbwefelsanres Natron 79,7 

Manganchlorür 35,0 

Chlornatrium (Kochsalz) 29,7 

schwefelsaares Eisenoxydul '5,5 
— . Kalk 2,1 

Wasser 857,0 

1000. 
Noch Jiabe ich bei dem Processe des Anqnickens des 
sogenannten zerschlageneu Quecksilbers Erwähnung za thnn. 
Es veranlasst dieses wann es sich in Menge einfindet, alle» 
mal einen bedeutenden Quecksilberverlust Meinen Erlabrun» 
gen zn Folge kommt dasselbe unter verschiedenen Umständen 
Ton verschiedener Beschaffenheit vor. Bei der veraschten* 
Warmamalgamation ist. dasselbe grösstentbeils höchst fem 
zertheiltes Quecksilber, so wie es sich auch wohl einfindet, 
wenn die Amalgame zu faeiss destillirt werden. Es macM 
das Wasser in welchen es schwimmt, milchigt und setzt sieb 
langsam nnd schwierig zu Boden. Eine zweite Art des zer- 
schlagenen. Quecksilbers besteht ans Schwefelquecksüber mit 
anhängendeo Qnecksilberstanb. * Es entsteht wenn die Be- 
schickung der Erze zu schwefelreich war oder nicht gehörig 
abgeröstet wnrde. In einigen Fallen namentlich bei wismnth- 
reiehen Beschickungen schien dieses Produkt aus fein zertheil- 
tem Wismnthamälgam selbst zu besteben. 

Endlich führe ich noch an, dass das Gas, welches sich 
bei dem Anqnicken besonders in den ersten 6 Standen ent- 
wickelt, brennbar ist und eine deutliche Spur von Quecksil- 
ber aufgelöst enthalt. Wahrscheinlich bildet sich dorch Zer- 
legung des Wassers mittelst .der Einwirkung des Eisens anf 
das feuchte Chlorsxlner Hydrogengas, nnd dieses löst entwe- 
Jonrn. i. techn, n, ökon. Chemie XVI, 2, 11 
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der etwas Qaccksilber auf, oder es mengen sich Quecksilber«, 
dampfe mit dieaem Gase. 

Dass übrigens die Bildung der Amalgame bei der mit- 
telbaren Amalgamation der Hüttenprodukte als des Knpfer- 
steines, der Speise and des Schwarzkupfers auf eine ähnliche 
Weise, wie im Vorbergehenden gelehrt worden ist, vor sics 
geben mnss, bedarf keiuer weitem Erörterung. Nor werdet 
die* Amalgame immer verschieden an dem Gebalt der Nebet- 
metalle ausfallen, wie z. B. das Amalgam der Schwarzkupfer 
kupferreicher und das der Speise etwas wismulhbaltig ist 
n. s. w. Ganz verschieden aber müssen naturlich die Rück- 
stände, welche nach dem Anquicken sich ergeben, sejo, wel- 
ches sich bei der folgeoden Betrachtung ihrer weitern Be- 
nutzung erweisen wird. 

3) Von den Produlten der Nacharbeit exm der ! 

jimalgamation* 

Die Nacharbeiten auf den verschiedenen AmaJgamirwer- 
ken bestehen a) in der 'Scheidung des Quecfoilbers ans da 
Amalgamen ; 6) in der weitern Reinigung des ausgebracht« 
Rohmetalles nud c) in der Benutzung der Abfälle von de« 
^nquicken. Das Quecksilber uird durch eine einfache DeüS- 
latioo von den Metallen der Amalgame getrennt. 

Diese Destillation muss behutsam , d. i. anfänglich ge- 
linde nnd erst gegen das Ende, wenn die rückbieibeoden Me- 
talle in den Zustand der Festigkeit übergehen, bei verstärk* 
tem Feuer betrieben werden. Bei dieser Vorsicht ist dm 
übergetriebene Quecksilber rein nnd nur Spuren, desselbet 
finden sieb in dem rückständigen Metall. In dem gewöhnlich« 
Freiberger Tellersüber (Rohmetall) habe ich selten über 0,2 
p. C. Quecksilber gefunden. Wird die Destillation unvor- 
sichtig geführt, so werden Metalle , wenn auch in geringer 
Menge, sei es nur mit dem Quecksilber verflüchtigt oder me- 
chanisch durch Anfsprützen der Masse übergeworfen« Bei sa 
heisser Destillation findet sich denn auch das oben genannte 
metallische zerschlagene Quecksilber ein und giebt dem Sperr- 
wasser ein milchiges Ansehen. Das rückständige Metall 



erscheint meistens fein tranbenftrmig uud porös aufgehAuft. 
Biese Gestalt rührt nicht allein yoq der Art wie sich die Me- 
talltbeilchen nach nod nach anhäufen, sondern auch von ei- 
nem plötzlichen Aufschwellen und Erhärten im Anlange des 
Destillationsprocesses ab. Man kann diese Erscheinung leicht 
wahrnehmen, wenn man die Destillation des Silberamalgitms 
in einer Glasretorte unternimmt* Es tritt dann bald nach 
der Anheitznng der Retorte ein Zeitpunkt ein, wo plötzlich die 
ganze Masse des Amalgams aufschwillt nnd fest wird« 
Ich bin geneigt zn glauben, dass sich hier ein zweites Ato- 
mengemisch mit einem grossem Quecksilbergehalt bei erhöhe- 
ter Temperatur bilde. Das kupferreiche Amalgam der Wasch- 
bottiche läset das Metall nicht traobenfbrmig, sondern als 
eine lockere schwammige Masse von dunkler Kupferfarbe 
zurück* 

Wie sehr verschieden der Gehalt des durch die Amal- 
gamation ausgebrachten Robmetallet vermöge der chemischen 
Constitution des amalgamirten Erzes oder Produktes nnd vor« 
möge der angewendeten Anquickmetbode sein mnss, haben 
bisherige Erfahrungen bewiesen. 

Das durch die unmittelbare Amalgamation der Golderze 
ausgebrachte Metall, wie das zu Ossola in den Wallisser Al- 
pen ist gewöhnlich fast fein nnd ohne oder mit etwas Silber- 
gehalt. Zu Arany-Idka fällt das Rohmetall der Sifbererz- 
amalgamation nach Wehrle, s. d« J. ß. 11, S. 382, 8 löthig 
au Silber aus, das übrige ist Kupfer. 

Der Gehalt der Freiberger Tellersilber ist zn versckie* 
denen Zeiten verschieden gefunden worden, je naehdem man 
vermöge der eingelieferten Erze die Beschickung abändern 
nnisste,, oder mit abgeänderten Auquickmetboden arbeitete» 
Den Durcnschnittsgehalt desselben an Silber kann man zu 
12 Loth ansetzen. Bei dem versuchten Zuschlag von Kup- 
fer anstatt Eisen bei dem Anqnicken fiel dasselbe aber 15 
löthig ans, aber die Rückstände blieben zu reich* 

Bisherige von Zeit zu Zeit unternommene Analysen des 
Freiberger Tellersilbers haben folgende Resultate gegeben. 
Im Jahre 1801 als die Dresdner Münze sich über die, £prö~ 

11 ♦ 
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digkeit der Bergbrandsilber, wiäehe aus den Anreiben mit s» 
gesetztem Amalgamirsilber hervorgegangen waren, beklagte, 
wnrde ich veranlasst, eiöe geoaue Analyse des damalig« 
Tellersilbers so unternehmen. Ich fand (s. 1 Tb. der Hutfei. 
knade. S. 84) in 100 Theilea desselben. 

Silber 81,20 

Kupfer 15,32 

Nickel 1,21 

Blei 0,60 

Kobalt 0,32 

Arsenik 0,21 

Quecksilb er 0,20 
99,06 

Sfnr Ton Antimon nnd Gold» 

Es fand sieb nun bei weiterer Untersuchung, dass diese 
Gebalte, namentlich der von Nickel und Kobalt, durch eine ai 
Nickel nnd Kobalt reiche Beschickung mit viel obergebirgi- 
schen Erzen entstanden waren. 

Im Jahre 1828 untersuchte Hr. Hüttenmeister Schnei- 
der da« gewöhnliche Tellersilber sowohl als 4uich das Wasek- 
bottichmetall nach dem Einschmelzen, (s. dieses Jonrn. B. I 
S. 434) nnd fand : 

a) im gewöhnlichen Amalgamiimetall: 
* Silber 80,1000 

Kupfer 19,6705 

Aatimon 0,2139 

Gold 0,0156 

fr) im Waschboltigmetaü 

Silber 16,956 

Knpfe» 82,910 

Antimon 0,125 

Spur von Gold. 

Im Jahre 1829 wurden .bekanntlich auf dem Freiberger 
Amalgnmirwerke Versuche angestellt, das gerostete Erz flieht 
sn mahlen, sondern es wahrend des Anqnickens dorch eiseroe 
Kngeln in eisernen Fiissero an aermalmen. Allein die grosse 
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Unreinigkeit des angebrachten Rohroetalies verhinderte die 
Fortsetzung dieser Anqtiicltniethode. Herr Hüttenschreiber 
Lesckner fand in 100 Theilen dieses Tellersilbers: 

Knpfer 45,800 

Eisen 33,858 

Silber 14,824 

Blei 0,340 

Antimon. 0,312 

Arsenik 0,080 

Schwefel 0,102 

Kohle *) 1,656 

Erdige Th, 0,375 

Yerlnst 3,453. 

Dass endlich das Tellersilber von der Warmamalgama- 
tion in eisernen Fassern äusserst bleireich gefunden wurde 
and auch ziemlich viel Eisen enthielt, ist obeu schon bemerkt 
worden. 

Besonders haben nns mithin die Versuche mit dem Ab-* 
quicken in eisernem Fässern darüber * belehrt, dass auch das 
Eisen, zumal bei erhöheter Temperatur, amalgamirbar ist. 

Die unreinen Tellersilber mtn können auf verschiedene 
Weisen zn höherer Feine gebracht werden« Zuförderst pflegt 
man sie, um eine sichere Probe nehmen zu können], einzu- 
schmelzen und in Planchen anszugiessen. Schon hierbei son- 
dert sich durch Oxydation der leicht oxjrdirbaren Metalle eine 

» 

Schlacke ab, indem das Silber reiner wird. Das gewöhnliche 
Tellersilber nimmt dadurch zwischen £ und 1 Lotb an Feine 
au. Das eben oben genannte höchst eisenreiche Tellersilber 
reinigte sich bedeutend durch das Umschmelzen und zeigte 
sich nun gemischt ans: 



*) Die K.©Me, wahrscheinlich ans dem 'Ehern der Kugeln und 
7 isser geschieden, io wie die erdigen Theüe konnten nnr Gemenge 
lein, Spuren von Schwefel sind mehrmals in Freiberger Tellersil- 
ber gefunden worden. Der Verlost bei der Analyse leitet Hr. 
Leschnec von dem Gehalte eines Theifes ,tob Sauerste!! bei dem 
Ausglühen an das Metall getreten, ab« 



Silber 66,252 

Kupfer 27,750 

Blei 5,291 

Eisen 0,346 

Antimon 0,215 

Gold 0,010 t. dieses Joom.B. 11. S.» 

Die eingeschmolzenen TeUersilber köoseo ooo aof Ter« 
schiedene Weisen so Gut gemacht werde«, als «) doreb das 
Abtreiben mit andern Werkblei wie es ehedem aof dem Hals- 
bruckoer Amalgamirwerke üblich war; b) durch die Extrak- 
tion mittelst der Schwefelsäure, indem man das Tellersilber 
glühet nnd das Knpfer so wie andere Nebenmetalle oxydirt osd 
durch wassrige Schwefelsaure auszieht *). Mau erb Alt dabei 
über 15 lölbiges Extraktionssilber und Kupfervitriol. Dm 
fallende Silber wird mit etwas Salpeter, um das ihm anhangende 
basisch- schwefelsaure Kupfer und schwefelsaure Blei n 
scheiden, eingeschmolzen. Seit mehreren Jahren findet ihm 
es auf dem Königlichen Amalgamirwerke bei Freiheit; 
rathsamer c) das Silber mit seinem Kopfergehalte an die 
Münze abzuliefern, nnd dasselbe nur tou Antimon , Blei ori 
Quecksilber dorch ein zweites sorgfältiges Umschmelzen wf 
Treiben im Tiegel zu befreien« Die genaue Beechreibug 
dieser Arbeit, des EUffinatschmelzens, findet der Leser Bd. 3t 
S. 435 und B. 7. S. 162 dieses Journals. Das abzuliefern» 
'Kupfersilber (Raffinatsilber) ist Töllig streckbar zum YermÜD- 
zen nnd wird 11 — 13 löthig erhalten. Die Raffinatschlacke 
besteht grösstenteils ans Antimon-, Blei nnd Knpferoxjd 
mit eingemengtem fein zertheilten metallischem Silber, von wel- 
chem sie pro Cent« 5 — 7 Mark enthält« Man liefert sie » 
die Schmelzhfitte zum Zugutemachen durch Blei ab. 

Yon dem gewöhnlichen eingeschmolzenen Freiberger 
Tellersilber habe ich noch zu bemerken : dass ich den Gold- 
gehalt desselben mehrmals in neoern Zeiten untersuchte, und 
denselben £ bis { Grün in den Mark, mitbin nicht, selbst 
nicht durch Schwefelsaure, scheidbar faud. Hr. Amalganrir 

*) Üeber diesen Frocea sehe man B. 1. 8. 29 dioses Josr» 
iuris Bach. 
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probirer Muller glaubt neuerlich, etwas Mangan in dem- 
selben gefunden zn haben, und wird dieserhalb dasselbe näch- 
stens genauer prüfen. 

Wie wir bereits früher bei der Betrachtung der bei dem 
Freiberger Aoqnicken sich bildenden Produkte gesehen haben 
hängt das Kupferamalgam stärker den Rückständen an, und 
giebt nnn nach der Destillation das WaschbottigmetaU von 
dunkelbrauner Farbe als poröse Metallmasse ron erdigem An- 
sehen, jedoch auf dem Striche metallisch. Der Gehalt dessel- 
ben an Silber weicht zwischen l£ bis 5 Loth in der Mark 
ab. Wie es von den Ausglühelellew kommt, enthält es zu- 
weilen noch Spuren Ton Quecksilber und Bisen. In den ein- 
geschmolzenen Granalien desselben fand Hr. Hüttenmeister 
Schneiderbei einer Analyse im Jahre 1888 

Silber 16,956 

Kupfer 82,910 

Antimon 0,125 

Gold eine Spur. 

Es wird bis jetzt dieses Metall , um es vollends in rei- 
nigen, mit 3 bis 4 p. C« eines Gemenges ans Pottasche ond 
calcinirtem 'Quicksalz (s. weiter unten) eingeschmolzen und 
nun als reines Silber-Kopfer welches noch+etwa 1 Quentchen 
an Feine gewonnen hat, dem gewöhnlichen Raffinatailber zu- 
gesetzt und 6o mit an die Müuse abgeliefert« 

Bei den verschiedenen Einschmelzungen des Amalgamir-» 
silbers und Waschbottigmetalles, bildet sich, obgleich dasselbe 
in Ypser Tiegeln erfolgt, ein silberreicber Rauch, welcher 
unter dem Namen Flttgstaub vom Amalgatnirmetalhchmel- 
zen in einer Yerdichtangskammer über den Oefen gesammelt 
wird. Er enthält 40—50 Mark im Cent. Silber, und ist 
meioes Wissens noch nicht auf alle seine Nebenbestandtbeile 
untersucht worden« Wahrscheinlich enthält derselbe das Sil- 
ber als Oxjd *)• Er wird am Besten durch Schmelzen mit 
Blei zu Gute gemacht. 

*) Hr. Amalgamirprobirer Müller hat einen Schwefelgeball in 
demselben wahrgenommen. 
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Nach beendigter Amalgamation und dem Yerwasohen 
des Inhaltes der Anqiiickfasser erhalt man nnn die entgulilc- 
ien and entsilberten Rückstände welche mau durch Sedimen- 
tirung Ton der Ammigamirlauge absondert. 

Die Rückstände sind natürlich so verschieden als es die 
verarbeiteten Erze und Hüttenprodukte und die gebrauchten 
Zuschläge waren. 

Die Rückstände bloss güldischer Erze besteben aas den er- 
digen und metallischen fein zertheilten Fossilien in welchen 
das Gold eigemengt war, und weil metallisches Gold allett 
sich leicht auqnickt, so sind sie höchst arm an Gold, so dass 
mau, wenn der Process gut von Statten ging, durch 16 fache 
Proben nur Spuren von Gold in ihnen findet. 

Die Rückstände von der Kupfersteinamalgamatim zn Bisle- 
beu bestehen grössteutheils aus Kupferoxydhydrat and Gips. 
Sie sind so gut entsilbert, dass bei ihrer weitern Verarbeitung 
anf Gaarknpfer dieses noch nicht | Loth Silber enthält« 

Die Ruckstände von der Schwarzkupferamalgamaiim 
bei Scbmbluitx welche grösstenteils ans dem zweiten Kupfer- 
oxyd bestehen müssen, sind nach Hrn. Bergrath Wehr leb« 
unter 1 Quentchen Silber im Centner entsilberU ' 

Die entsilberten Speiserückstände der Amalgamation n 
Obersctrlema enthalteu vorzüglich Nickeloxyd gegen 40 p. C. 
Wismuthoxyd 35 — 40 p. C. , etwa 10 p. C. Arseniksanre 
und Spuren von Kobaltoxyd, so wie etwas Bisenoxyd, welches 
sie vorzüglich dem zugesetzten Eisenvitriol verdanken. Sie 
werden von 2 Quentchen Silbergehalt und etwas darüber ge- 
fanden« Im Jahre 1830 erhielt ich bei einer analytischen Bear- 
beitung derselben in 100: 



Nickeloxyd 


42,4 


Wismuthoxyd 


39,5 


Arseosanre 


10,1 


Kobaltoxyd 


5,0 


Eisenoxyd 


2,1 




99,1 


Silber 


0,015 
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Mit der grossen, Sorgfalt mit Kochsalzzuscblag nod 
Kohlenzusatz abgeröstete 4—5 lothige Rohsteine *), kono- 
teu zu Freiberg bis auf 1 Quentchen reichlich eutsilbert wer* 
den; bei uifv oll komm ner Röstung blieben die Rückstände ge- 
gen 1, lothig und darüber. 

Die Rückstande Ton der Amalgamatiou der Silbererze 
weichen in Rücksicht auf ihre Misehnngs- and Gemengtheile 
sehr ab. Man sehe über ihre Bildung nach, was ich früher 
bei der Röstung der Freiberger Amalgamirbeechickung be- 
merkt habe. Dass das in ihnen befindliche nicht ausziehbare 
Silber, reicher an Gold bei der Amalgauation güldischer Sil- 
bererze ausfallt, als dass durch das Quecksilber ausgebrachte v 
Silber ist eine Thatsach*, welche auf mehreren Amalgamir- 
werken bestimmt nachgewiesen worden ist, und ich -habe be- 
reits obeu, diese Erscheinung zu erklären versucht. Die 
Freiberger Amalgamirrückstiinde erscheinen als ein feines 
Mehl Ton dunkelbraunrother Farbe und wenn sie völlig 
austrocknen, beschlagen sie mit einem weissen [Salze % wel- 
ches aus der Amalgamirlauge adhärirend in ihnen zurück- 
blieb. Ihre Torwaltenden metallischen Bestaudlheile sind Ei- 
sen- und Manganoxjd. Von ersferem enthalten sie 35 bis 
40 p. C. und 7 bis 8 p. C. Manganoxjd; zuweilen aber auch 
nur 2 bis 3 p. C. Tom letztem. 

Da man bei der Beschickung in Freiberg bleiische und 
knpferhaltige Erze möglichst vermeidet, so finden sich zuweilen 
Dar einige Procente Bleioxyd und schwefelsaures Blei nnö^ 
wenig oder gar kein Knpferoxyd in ihrem Gemenge ein. Das 
Kupfer welches die Fahlerze,. der Silberkupferglanz und die 
zufällig etwas Kupfer führenden kiesigen Silbererze in die 
Beschickung bringen, wird, wie wir gesehen haben, mit in die 
- Amalgame durch Eisen niedergeschlagen. Probirt man die 
Rückstände mit Flussmittel ohne Kohlenstoff, so erhält man 
nur 1 — 3 p. C. eines grösstenteils 2tes Schweleleisen hat- 

*) Man theftte bei dem am bestem gelungenen Ausbringen die Hortung 
in zwei Arbeiten, das Tonrösten snd das GaarrÖsten ein. Bei dem 
Vorritten wurde, als das Brennen der fk&wefeunetalle nachliess, 
KoUenklein angeschlagen. 
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10 pu & im liMiiiihi« Bihrtfiw, id vewa ick die. 
nie ffiiispnhia behamdelle, a» ahieh id 2S — 27 
au C. enaes acbwifilhslligaa Bihrirrai. Sie «falle« dem- 
nach wenig dank die Bmfbmg «che mte SrkwefeJaaetalL 
Bd der Redaktion hü kohlehaltigen Hassen viral aaebr 
Schwefel an ihres banaKhschweielsaarea Salm 90 wie aas 
iaeea aabiagfadra efhwfffhanita Natron eraeagt. Aas- 
dea hier geaaaatea aad aoeh ladiia aKtalKscaea) Thei- 
lea ist aar aafar ihrea etdigea Beataadiafflea die Kieselerde 
verwaltend. Die ihrigen erdigen Bestoadtheile «ad gama e ral 
tgfaltig aad richten sich aaca dea Gaegartea, welche 
stets abweichenden Yethattaieaea ia die BeachJdcaeg 



Weaa der Gang der Aaulgamatiea ▼•llkoauara ist, so 
entfallt der Ceataer dieser Rächstaade eia Quentchen Silber 
knapp; hei mittlem Gaage 1 Qaeatchea reichlich oad hei 
schlechtem Gaage \ Loth. Iai ietztera Falle aiass die Ur- 

sache des schlechtem Ganges sogleich aafgesaeht aad den* 
selbes baldigst abgeholfen werden« Unvollkommne Röstung, 
viel Arsenik is der Beschickung, zu wenig Rohsteiogehalt 
oder schlechte Beschaffenheit des angeschlagenen Salzes kön- 
nen Haoptveraulassangen eines schlechten Ganges der Arbeit 
sein« Dass bei einem sa langen Umgeben der Anqoicklasser 
die Hockstände durch fein zertheiltes Amalgam wieder reicher 
werden,' hat Hr. Assessor Winkler (s. B. 15. tt 2. S. 113 
dieses Journals) bereits angezeigt« 

Der nicht ausziehbare Silbergehalt der Freiberger Amal- 
gamirruskstünde findet sich vermöge mehrfach von mir ange- 
stellter Verwehen theils in nicht völlig doreh die Rostnng zer- 
setztem Erze; theils in Jiusserst fein adharirendem Amalgam. 
Chlorsilber habe ich in diesen Rückständen nicht auffinden 
können. Man hat verschiedentlich aber ohne Erfolg versucht, 
das Silber ans den Rückständen noch auszubringen. Durch 
Aufbereitangsprocesse anf dem nassen Wege werden sie schwer 
und wenig concentrirt, geben dabei auch kein Amalgam her. 
(s. dieses Journ. B. 7 J5. 307). Als Zuschlag bei der Rob- 
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arbeit bezahl! sieb das Aufbringen utir dann, wenn sie reicher 
als gewöhnlich ausfallen* Sonst können wohl diese Rück- 
stände u B. als Zuschlag statt des Sandes bei der Ziegelbe- 
reitung oder bei dem Theeren der Papptafeln gebraucht wer- 
den, nnd yon 100 Centner durch die Amalgamation verarbei- 
teter Erze fallen zn Freiberg im Dnrchschnitte 80 Centner 
Rückstände in welchen das Silber verloren geht, ab« 

Die Amcügamirlaugen welche nach der Scheidung der Rück-« 
stände durch das Sedimentiren fallen, müssen nun auch nach 
der Art der Erze oder Produkte welche man verarbeitet feine 
abweichende chemische Beschaffenheit haben. Da mir aber 
den Gehalt dieser Laugen auf mehreren ausländischen' Wer- 
ken wenig näheres bekannt worden ist, so kann ich nur über 
die Freiberger Amalgamirlauge, welche mich vorzüglich in 
Hinsicht auf ihre Benutzung seit 3 Jahrzehnten beschäftigt 
hat, genauere Data mittheilen. Auch ihre Bestandtheile tiind 
einigem Wechsel unterworfen. So enthält dieselbe zuweilen 
etwas mehr zuweilen etwas weniger nnzerlegtes Köchsalz; bald 
mehr, bald weniger hydrochlorsaures Mangan u. s. Vf. Im 
Jahre 1830 fand ich (s. dieses Journal Bd. 8. S. 337) dieselbe 
gemischt aus : 

schwefelsauren Natron 79,7 
Schwefels. Eisenoxjdul 5,5 
— Kalk 2,1 

salzsaures Manganoxydul 35,0 
Kochsalz 20,<7 

Wasser 851,0 

1000. 
Weder Arseniksfiure noch Quecksilber haben sich durch 
die sorgfältigsten Prüfungen in dieser Lauge ausfinden lassen. 
Ihr Wassergehalt kann etwas abweichend sein je nachdem 
die Wascharbeiter den Rückstand mehr oder weniger verdünnen. 
Das Königliche Siedewerk welches diese Lauge mannigfach 
benutzt, bftlt so viel wie möglich darauf, dass man dieselbe 
zu 18° nach dein Beaume'.schen Aräometer *) bei 10° R. ge~ 

*) Das gpeci fische Gewicht denelbea habe ich zwischen 1,120 und 
1,130 abweichend gefunden. 
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wogen erhalte* Die sedimentirte Bange (Rohlnnge ) ist völlig 
neutral und klar und trübt sich erst roth bei längerem Sieden, 
bei welcnem ihr schwefelsaures Eiseuoxydnl io basisches and 
•aores Oxyd zerfallt, wooach sodann auch die Lauge Lack- 
rothet« 



grosser Theil dieser Lauge wird durch gelindes 
Versiedeu bis etwa auf eiu Drilttheil concentrirt, wobei sie 
sich branoroth trübt» Bei der Abkühlung bis zu 40 bis 45° R, 
setzt sie eiueu branurothen Niederschlag, -Laugeu&chlamm, 
.Ab. Er besteht aus Eisenoxjd mit basiscbschwefelaawren Ei- 
sen und feinen Gipskrvstallsu gemengt. Die geklärte Lange 
giebt bei Tölliger Abkühlung in Krjstallisirfussern das Qmck- 
*ak, und zwar geben im Durchschnitt 100 Cub. F. (Leipzig.) 
bis anf 35 — 36 Cub. F. eingedampft, 450 Pfd. dieses Sal- 
zes. Es enthält obngefähr 95 Theile schwefelsaures Natron 
mit seinen Krystallisationswasser, 3 p. C. Kochsalz, and das 
übrige hydrocblorsaures Mangan nebst Spuren vou Eiseooxjd. 
Ein Theil dieses ausgebrachten Salzes wird für den GJas- 
schmelzprocess und für die Sodafabrikatiou in den Handel ge- 
bracht und etwas desselben als Düngiuittel für die Obstbäume 
abgesetzt. Ein audrer Theil desselben wird so lauge in ei- 
nem eisernen Kessel im Flusse erhalten, bis entwässertes Salz, 
welches fortdauernd ausgeschöpft wird, niederfällt. Dieses 
führt für den Handel den Namen calcinirtes Quicksahy 
nnd 100 Centner rohes geben 48 bis \ 50 Cent, calcinir- 
tes. Wiederum ein andrer Theil des Quicksalzes wird durch 
eine neue Auflösung gereinigt und krystallisirt,' und bekommt 
nun den gewöhnlichen Namen Glaubersalz. Aus 100 Centuer 
Quicksalz werden 73 Centuer Glaubersalz, welches nur noch 
Spuren der obengenannten Salze enthält, dargestellt. Bei die- 
sem Reiuigungsprocess wird so lauge von der dabei fallenden 
Mutterlauge mit zugesetzt als es, ohne das Glaubersalz zu 
verunreinigen, geschehen kann. Würde dieser Zusatz zu oft 
wiederholt, so würde viel Kochsalz mit in das Glaubersah 
krjstallisiren. Es ist dergleichen einige Maie dargestellt, 
und durch Umrühren während der Kr/stallisatiou in kleinen 
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Krystallen erhalten von den Landwirthen als Viehsalz gern ge- 
aommen worden. • 

Vou.dem krystallisirten Glaubersalz liisst man einen Tbeit 
aufharken in einem gehcitzten Rpm verwiltero nnd sieh völ- 
lig entwässern. 100 Centner des erstem geben 41,67 Centn« 
verfallenes Glaubersalz. Noch ist zn bemerken, dass man 
zuweilen die durch Abdampfen conceutrirte nnd geklärte Lange 
fortdauernd in einem flachen eisernen Kessel bis zum Aas« 
schöpfen des calci uirteu Qnicksalzes eindampft. Man hat anch 
dieses etwas Kochsalz- nnd manganreichere Salz mit gutem 
Erfolge znm Glasschmelzen gebraucht. 

Die verschiedenen bei diesen genannten Processen fallen- 
den Mutterlaugen werden auf mancherlei Weise benutzt. So 
lange sie noch brauchbares Quicksalz geben, wird dieses 
gewonnen. Die kochsalzreiche Motterlange giebt, wie neuere 
Versuche der Hrn. Amalgamirmeister ' Witt ig und AmaU 
gamirprobirer Müller lehren, ein manganreiches Kochsalz, 
aussen man sich als Zuschlag bei dem Rösten der Amalga- 
mirerze wieder bedienen kann ; nur müssen 16 — 18 p. C. dessel- 
ben angewendet werden. Bisher wurde der grosste Theil der 
Mutterlangen zn der Düngsälzfabrikdtion mit verwendet. 

Zii der Bereitung eines Düngsalzes, welches unter dem Na- 
men Halzbrüciner Düngsalz in deu Handel kommt, werden 
jährlich und vorzüglich im Sommer über 12000 Cub. F. der Amal- 
gamirlange verbraucht. Ueber die Zubereitung und Anwendung 
dieses für die Vegetation mancher Gewachse sozntragücheo Hülfe- 
mittels lese man die von mir in v B. 8. S. 331 dieses Journals 
gegebene Abhandlung nach. 

Es sei hier nur bemerkt, dass gebrannter Kalkslein mit 
Amalgamirlange zuerst gelfischt wird, wobei 100 Scheffel 
(Dresdn.) Kalkstein 140 C. F. Lange aufnehmen, und dass 
von ' diesem salzhaltigen Kalkbydrat so fange in eine gegebene 
Menge Amalgamirlange eingetragen wird, bis sich ein kleiner 
Uebcrschuss von Kalk durch die Bräunung des Curcumäpapiers 
zeigt. Auf das ans 100 Scheffel Kalkstein erhaltene Hydrat 
Bind durchschnittlich 510 C. F. Amalgamirlange erforderlich. 
Die durch diesen Process erhaltene breiartige Masse wird an 
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der Luft getrocknet, gepocht und gesiebt Der Verbrauch 
des Kalksteines nnd der Lange so wie das Ausbringen an 
Düngsalz ist etwas vermöge der abweichenden Beschaffenheit 
des Kalkes verschieden. Im Durchschnitt mehrerer Jahre ge- 
ben 100 Scheffel gebrannter Kalkstein 230 ScheÜel Düog- 
salz, und das jährlich fahricirte Quantum ist in neuern Zeiten 
bis aif 3000 Scheffel gestiegen. Dieses Düngsalz bestellt in 
100 aas : 

Gipsbjdrat 68,7 

Manganoxjdhydrat 11,4 
Eisenoxydbydrat 1,5 

Kochsalz 7,4 

Kohlensaurer" Kalk 5,3 
Erdige Theile des 
Kalksteins 5,2. 

Es ist bräuulich von Farbe uud der Dresdner Scheffel 
desselben wiegt gnt getrocknet 160 Pfd. 

Ehe ich die Betrachtung über die Bildung der Amalga- 
mirprodukte schliesse, kann ich nicht outerlassen, hier noch 
einer scharfsinnigen Idee unsres hochgeschätzten Chefs des 
Bergbaues des Freiherrn v. Herder, die Silbererze durch 
Blei zu amalgamiren, Erwähnung zu thun. Ganz der Natur 
der LösUngsprocesse angemessen erscheint der Gedanke, durch 
die Röstung vorbereitetes und fein geniablenes Silbererz', zur 
Ersparung des Bleiverbraudes , welcher bei dem Schmelzen 
statttiudet, mit flüssigen Blei einer Temperatur von 350 — 400° B. 
in steter Bewegung zu erhalten, und so anstatt flüssigen Quecksil- 
bers, flüssiges Blei znr Extraktion des Sil bers anzuwenden. Schon 
haben von mir eine auf Befehl des Hrn. O.B. H. Freiherr v. Her- 
der augestellte Versuche im Kleinen, iu heiss erhaltenen schmie- 
deeisernen Anquickfässchen, die Möglichkeit einer solchen Eut- 
silbernng der Erze nachgewiesen, nnd obgleich sich bei der 
Bearbeitung dieses Gegenstandes im Grossen noch manche 
Schwierigkeiten einfinden dürften, so' verdient doch diese Idee 
die Aufbewahrung in der Geschichte hüttenmännischer Versuche, 
nnd kann dadurch Veranlassung zu weiterer Bearbeitung der- 
selben gegeben werden. 
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Von äen Proäulfn der C*mentatiou. 

Die Erklärung der Bildung der durch die Cementaüoo 
erzeugten Produkte, sei es nun, dass man dieselben <durch 
Schichtung der Cementpulter mit dem zu cementirenden Kör- 
per oder mittelst der Durchtreibung gasförmiger Stoffe, darch 
glühende feste Korper hervorbringt, bat keine Schwierigkeit 
wenn es sich nachweisen lässt, dass sich J>ei diesen Processen 
wirklich flüchtige StoAe entwickeln, welche in die Poren des 
glühenden dabei auch oft erweichten Körpers eindringen 9 und 
durch electrochemische Anziehung daselbst zurückgehalten* eine 
neue Verbindung darstelle^ Durch die Glühehitz* werden 
die schon immer Zwischenräume haltenden Atome fester Kör» 
per noch weiter von einander entfernt* Sie können nun tob' 
den gasförmigen Stoffen noch leichter durchdrungen werden, 
bud die letztern werden serlegt, indem sie mit dem glühenden 
Körper neue Atomengemische bildfen. Diese Bildung neuer 
Atomengemische kann so lange fortgesetzt werden, bis det den 
Dämpfen oder Gasen ausgesetzte Körper völlig in ein ans 
gemischten Atomen zusammengesetztes Produkt umgeändert 
worden ist. So z. B. kann man das Kupfer dnrch blosse Ce- 
mentation mittelst der Zinkdampfe oder der Arsenikdämpfe in 
Messing oder Weiskupfer umändern, und ich habe gelehrt wie 
sieb selbst aus bleireichem Ofenbrnch oder Gallraey ein feines 
Messing dar&iellen lasst, wenn man das Cementirpnlver, aus 
gut geröstetem Ofeubrueh oder GaUmey and Kohlenstaub ge- 
mengt, unten in das Ceroentirgefäss bringt, dieses mit einer 
durchlöcherten Scheibe aus gebranntem Tbon bedeckt, und auf 
diese das granolirte Kupfer legt. Der Tiegel wird nun be- 
deckt der Wirkung der Hitze nur so weit ausgesetzt,, dass das 
Knpfer nicht zum Schmelzen kommeu kann« Nach beendigtem 
Processe findet man die Kupfergraualien etwas vergrössert 
und in Messing umgeändert. Der Bleigehalt bleibt io dem 
Cementpnlver zurück. Eben so bereitet Colquhonn Stahl 
indem er Kohlenwasserstoffgas über glühendes Stabeiset!, iu 
feuerfesten Cjlinjderu eingeschlossen, leitet, wobei der Kohlen- 
stoff im Eisen zurückbleibt und Hydrogeugas frei wird« 
Wenn man in Schachtöfen mit rohen Brennmaterialien Erze 
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Yerscbmelif, so geht in dem obern Tbeile des Schachtes bald 
unter der Gicht ebenfalls eine Cementation dieser Art vor sich 
indem das dorch die Verkohlnng im niedern Theile des Ofea- 
scbacbtes ersengte Kohlenwasserstoffgas die Metaltoxjdafe 
durchdringt nod sie som Tbeil rcdneirt. 

Schwieriger erklärt sich der Vorgang da wo man keine 
Entwicke)tiog eines gasförmigen Stoffes bei der Cemeutatioa 
nachweisen kann. Hierher gehört die gewöhnliche Cement- 
stahlbtreitung and die Admtcirung des Roheisen*. Bei dem 
erstgenannten dieser Processe giebt man dem Eisen Kohlen«- 
stöff; bei dem sweiten zieht my den Kohlenstoff ans dem 
Roheisen. In beiden Fallen wird das Eisen nnr erweicht, and 
die Erklärung des Vorganges wurde leicht sein, wenn das 
Eisen dnreh diese Processe nnr auf der Oberflache, wo es mit 
den Cementpnlvern in unmittelbarer Berührung steht*, umge- 
ändert würde. So aber dringt bei der Stahlcementation der 
durchaus nicht flüchtige Kohlenstoff bis in den Kern mehrere 
Linien dicker Eisenstabe ein, und ich habe bei den Adoucirnngs- 
versnehen *) des Hm* Dr. Bauer ans Bautzen Roheisen- 
stücke toii 4 Zoll Starke gesehen, welche bis auf einen klei- 



*) Wenn man auch diese AdoncirungsYersuche bis jetzt kein für 
die Eisenhütten nutzbares Resultat gegeben haben, so Ter dienen ü* 
doch alle Aufmerksamkeit wissenschaftlicher Hüttenleute. Schon 
Hin mann suchte Roheisen zu entkohlen indem er dasselbe mit 
rothem Eisenoxyd oder mit Braunsteinputor cementirfe, und allerdings 
wird auf diese Weise Roheisen- entkohlt, aber nicht schmiedbar, 
weil zugleich in der Eisenmasse sich Eisenoxydul bildet, welches 
schwer auszuscheiden ist und die gehörige Annäherung der Eisen— 
ntome durch das Schmieden hindert, Hr. D. Bauer such«» dies« 
Entkohluug durch Ausziehung der Kohle mittelst eines erdigen Pnl- 
rers, wahrscheinlich Thonstlicaten, zu bewerkstelligen , und gewiss 
ist es, dass wenn man graues Roheisen in eiuer weissen Thonart, 
z.B • in ausgetrockneter Porceilanerde, mehrere Stunden lang glühet, 
so wird es weiss und entkohlt, indem sich das Erdenpulver gras 
färbt» Dass ich schon Tor 20 Jahren gelehrt habe ein schwarze* 
Wegdewood durch Glühung tou Thonwaaren in Kohlenstaub zu be- 
reiten, ist aus meinen Schriften hinlänglich bekannt, und es steht 
daher wohl anzunehmen, dass auch bei der genannten Adoucirang 
der Kohlenstoß sich aus dem Eisen zieht und sich an das Thonsi- 
licat begiebt. Da. aber der Frischprocess des Eisens nicht allein in 
einer Enfkohlun« besteht, sondern auch andere NebenbestandtheÜe 
des Roheisens geschieden werden müssen, so ist, wenigstens nicht 
jedes adoucirte Roheisen schmiedbar. 
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m Kern ihm KoMeuettfs beraubt waren. Belegttücke die. 

»- Art finde* sich in 4er im hiesigen JEMglfaftem Laboratorio 
Becgacadcimie aufgestellte« Hättebprodukteaeammluug. 

■' Gero gestehe ich übrigens ein, dass ich mir keine deutliche 
Vorstellung von de* Art wie sieb die weder fluchtige noch 
schmelzbare Kohle — man nag sie nun als aaAieretoffireiea 
Kohlenstoff oder als Koblenoxydol betrachten — in das er- 
weichte Eisen ein - und aussteht, machen kann. Man müsete 
etwa, s. B. bei der Btabte&neutaliou annehmen, dass die te- 
eret auf der Oberfläche, des Ejsens gebildeten Atome von Kok* 
Itaeiseo, durch die zunächst liegenden Eisenatome wieder aer- 
setzt würden, und dass dieses allmäbHge Uebecspringen der 
Kohle von einem Eiseitatom zum andern bis in den Kern der 
Masse so laoge fortdauere, bis ein gewisser Grad, der Sätti- 
gung der Etsenatome mit Kehlenatomen erfolgt sei. Bei der 
Aideuetroag würde ein entgegengesetzter Gang der Kohlenafome, 
jNBunehmen sein. Aach unser berühmter Metallurg Kar« 
«4a.« sagt in seiner Eisenhüttenkunde 2. Aufl. B. #. S. 452 
„merkwürdig bleibt es, dass. das Eisen bloss durch anhalten- 
des Glühen mit Kohle eine Verbindung mit diesem Körper 
eingeht." 

JToji den Produtten der Destillation und Sullimmtion, 

Die Bildung des grössten Tbeiles . dieser dorch die Ver- 
flüchtigung und Verdichtung hergestellten Produkte erklärt sich 
oacb dem einfachen Vorgänge, dass ein flüchtiger Körper 
durch die Expansionskraft des Feuers in unbeständiges Gau 
umgeändert und gehoben wird , sobald ihm durch eine kalte 
Umgehung* der expandirepde Wärmeptoff wieder. entzogen wird, 
sich die Atome durch Adhäsion wieder nähern und sich ent- 
weder als Krystalle, anch wohl nur als Staub, oder als tropf« 
bare Flüssigkeit in den Verdichtungsräumen niederschlagen. 
Der Schwefel, das Quecksilber, das Zink und Arsenik sind 
die destillir- pnd snbliiuirbaren Körper mit denen es der HüU 
tenmann zu tbon bat« Sind diese Körper frei oder nur mit 
wenig andern Stoffen gemischt oder gemengt , so sind sie 
leicht, wie Rohschwefel oder Giftmehl, zu destilliren oder zu 
Joaro. f. techn. u. ökon. Cham, XVI« 2* 12 
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subtimiren. Andere nnd zum Tfctil «e i h w u rdige Ersehe* 
gen treten ein, wenn 4er flüchtige Körper an eines nicht fluch» 
tigen durch electrochcmische Anziehung gebunden ist. 'Dank 
wird die Scheidung doreh Destillation oder Sublimation schwe- 
rer odtr unmöglich. Ich will die vorzüglichsten hierher ge- 
hörigen Erscheinungen dnreh Beispiele erläutern. 

1) Es kann ein flüchtiger Körper nur tum Thei 
durch Erhitzung in Gefäme*, welche den Zutritt der L*tft 
abhalten von einem feuerbeständigen getrennt werden. 
Es werde fünftes Schwefeleisen, ans 45^74 Eisen nnd 54,26 
Schwefel bestehend, destiifirt, so erhMIt tarn im Ruckstande 
drittes Schwefel eisen, (Schwefelbrände) welches ans 62,77 
Eisen und 37,28 Schwefel besteht. Die fehlenden 17,03 Ge- 
wichtstheile Schwefel sind als Rohschwefel übergetrieben. 
Man sieht} dass die Kraft der eiectrotehemischen Anziehung» 
dem Maasse abnimmt wie die Zahl der Schwefelatome sich io 
dem Eisen vermehrt, so dass mithin • die Expansionskraft da 
Venera die chemische Anziehungskraft zwischen 5 Atenei 
Schwefel nnd 1 Atom Eisen, so weit überwindet, dass 2 Atom 
Schwefel als unbeständiges Gas entweichen. 

2) Zwei zusammengesetzte Atome flüchtiger Körper 
werden, wenn sie auch von verschiedenen Graden der Flüch- 
tigkeit sind, mit einander aufgetrieben, so z. B. das Schwf- 
felquecksilber und der Schwefelarsenik. hi diesem Fall« 
wird die Scheidung des eineu von dem andern durch ein Zu- 
schlagmittel bewirkt. Wenn man beide mit der hinlftnglicheo 
Menge Eisen versetzt, so liisst sich altes Quecksilber uod 
auch das Arsenik durch die Expansionskraft desf Feuers über- 
treiben; d. i. die stärkere Attraktion zwischen Seh wefeleiseo 
auf niedrigen Schwefel ungsstuffen hält den Schwefel gegen die 
Expansionskräft des Feuers geschützt zurück. 

3) Zwei zusammengesetzte Atome flüchtiger Körper % 
obgleich von Verschiedenen Graden der Flüchtigkeit sind 
so fest verbunden, dass sie weder für sich, 1 noch in Ver- 
bindung mit Zuschlägen aufgetrieben 'oder zerlegt werden 
können. Ein merkwürdiges Beispiel 'dieser Art geben uns 
die Zinkblenden, d. i, der Schwefelzink. Man kann z. ß« 
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aas der schwarzen Blende weder Schwefel austreiben, no$A sie 
selbst sublimiren, noch durch Zuschlag von Eisen Ziok aus 
ihr- abdestillireo, > 

Letzteres hatte ich vermottet; allein ich konnte durch 
das heftigste We-ssglühfener ans 3 Tbeilen Eiseufeile und ( 
Theil Bl enden pn her gemengt auch kein Atom Zink erhalten, 
•sondern behielt in; der Retorte ein graues nur stark gesinter- 
tes Gemenge zurück* Hat man in frühern Zeiten dem Zink 
eine schwache Anziehung zum Schwefel zugeschrieben, so ist 
dieses entweder falsch oder es haben die Zinkblenden eine 
noch nicht gehörig erkannte chemische Constitution. 

4) Flüchtige Körper reisten einen feuerbeständigem 
in heftiger Hitze mit an/; wie man z. B. das Schwefelblei 
in der Weissgltthebilze auftreiben nnd krystajlisireu kann« 
Endlich 

5) halt auch .der feuerbeständige Korper einen fluch- 
tigen völlig uuaustreibbaren zurück t wie wir schon bei dem 
dritten Schwefeleisen gesehen haben« und ebenso verhalten sich d*s 

; erste und zweite Schwefelkopf er. 

§ 

Von den Siedewerlsproduiten. ' 

Die hüttenmännischen Siedewerke üben die eiufacben Ope- 
rationen der Losung der Salze im Wasser« der Verdampf 
Jung und der KrjfstäUisation aus. Die Salzlösungen nennt 
man bekanntlich Laugen. Zuweilen finden sich natürliche 
Laugen; häufiger bereitet man dieselben durch Kästen- odjer 
Haldenlaugung. Selten wendet man die beisse Äuslaugong, 
gewöhnlich die kalte durch ein möglichst reines Wasser an. 
Bei der Bereitung mancher dieser Laugen, u B. bei der Aus- 
laugnng thoniger Al^unerze, ist eine grosse Menge Wasser 
zur Extraktion der Erze darum nöthig, weil das Salz stark 
adhärirand von der auszulangenden Erde zurückgehalten wird« 
Man 6ucht nun die Laugeu durch Aufgiessen auf neues Erz 
zu verstärken und nennt eine solche Lauge eine duplirte, 
triplirte u. s. w. ; aber dennoch kann diese Auschwängerung, 
nur bis zn einem gewissen Grade ohne Nachtheil getrieben 
werden, und es ist nicht möglich auf diesem Wege eine höchst 

12 * 
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concentrirte Lange in erhalten« Die durch die Laugeprocesae 
erhaltenen ersten Langen heissen Rohlaugen* Ihre Bestand- 
theile sind naturlich nach der Art der ausgelaugten Erze sehr 
verschieden, und sind keiner allgeineinen Betrachtung fähig. Ilir 
Salzgehalt wird am besten durch Aräometer und. zwar nach 
Procenten des Salzgehaltes bestimmt, so wurde mithin eine 10 
gr&dige Vitriollauge eine solche sein, welche in 90 Tbeilei 
Wasser 10 Theile Vitriol gelost enthielte. Das Gradiren der 
Laugen über Dornenwfinde oder auf andere Weisen gewahrt 
nicht aNein den Vortheil einer Concentration sondern auch ei- 
ner Reinigung durch Absetzung schwer löslicher Salze, wie 
z. B. des Gipses. Für Alaun-, Kopf er-, und Zinkvitriollaa- 
gen ist dieser Process sehr anwendbar. GuÜaugen faeissei 
die sich bei dem Aufsieden trübenden und nachher durch Se- 
dimentiren geklärte Langen. Der sich absetzende Lauge*- 
$cklamm halt häufig auf Vitriol- und .llaunwerken Eisenoxrd- 
bydrat nnd basisch -schwefelsaures Eisenoxyd nebst Gips. 
Oaarlaugen nennt man die bis zum Krystallisationspsaktt 
eingedampften, welche die Salze nach der Abkühlung tut 
iu der Robe als grössere Krystallen, oder wenn sie bei dem 
Abkühlen stark bewegt werden, in kleinen Krjstallstückchei 
geben« Auf Alaunwerken heisst dieser Process das Mehlma- 
chen. Mutterlaugen endlich heissen die über den auskrj- 
staljisirten Salzen stehen bleibenden Salzlösungen, welche im 
gewöhnlich die im Wasser löslichem Salze enthalten, wie i. 
B. eine zinkvitriolhaltige Kupfervitriollaoge nur auf Zinkvi- 
triol versotten werden kann« 

Wie gesagt, gehört die specielle Betrachtung der Be- 
standteile der verschiedenen Langen und Salze in die Lehre 
von den verschiedenen Siedewerken selbst« 
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XV. 

Veber das Stab eisen, die Prüfung .»einer Oute 
und die weitere Bearbeitung desselben* 

Mitgetheilt vom Dr. Mobitz Mztka« 



In einer Zeit, wo der Zugang an Hob für Bauten und 
zur Verkohl nng immer mehr abnimmt, wo daher das Bisen in 
seinen verschiedenartigen Gestaltungen eine taglich wichtiger 
werdende Rolle in der Technik erhält, und besonders die Dar- 
stellung eines gnteu, nnd für verschied ne Zwecke verschieden 
ausgebildeten Stabeisens immer notbwendiger nnd dabei durch 
Anwendung der Steinkohle auch immer schwieriger wird, kann 
es wohl auffallend genannt werden, wenn alle neuere Schrif- 
ten über das Eisenhüttenwesen mit dem Frischproeesse ab- 
8ctiH«ssen, die so sehr verschiedne Eigenthimlichkeit der Stab- 
eiseosorten kaum andeuten, und weder diese Werke noch 
andere technische Schriften lehren, wie man die Gute nnd 
Arten der Stabeisensorten mit Sicherheit nnd Scharfe erkennen 
könne, nnd wie die Eisenarten bei ihrer weiteren Bearbeitung 
im Schmiedefeuer bebandelt werden müssen, um jede in ihrer 
Eigentümlichkeit besonders benutzen zu können; ja, dass, 
eben so wenig irgendwo angedeutet wird, wie man sich von 
der Güte eines schon fettig geschmiedeten Eisenstücks an 
überzeugen habe* — Nur dieser eignen Tbeiloabmlosigkeit 
der Wissenschaft an einem eiuzeluen Zweige ihres Bereiche, 
auf die man erst recht aufmerksam wird, wenn ein spezielles 
Bedürfnis« zu Nachforschungen zwingt — ist es beizumessen, 
dass die Scbmiedekunst hiuter den meisten Gewerben in der 
neusten Zeit weit zurückgehlieben, und dass die Frischerhüt- 
ten, so sehr wohl sie wissen, wie gutes Stabeisen zu gewinnen 
sei, in ihrer Fabrikation meist noch die Menge des Ausbrin- 
gens der Güte desselben vorziehen, nnd oft absichtlich mehr 
schlechtes als gutes Eisen bereiten , weil die Käufer aller- 



17fr 

dings selten liier eine gnte Arbeil zu würdigen verstehen, nnd 
daher anch* nicht durch einen höhern Prciss eine gute Pro- 
duktion anzuerkennen nnd zu unterstützen vermögen. 

Was man dagegen bei guter Auswahl, und einer richti- 
gen Behandlung, mit dem Stabeisen zn erreichen vermöge, 
bezeugen die Rüstungen nnsrer Altvordern, ja beweisen noch 
in neuster Zeit die Ankerketten, von denen jedes Glied , eil 
ja zweimal geschweisst ist, die ans dem mangelhaften , oft 
schlackigen gepnddelten Eisen dargestellt, gewöhnlich nor 
wenn sie ganz fertig sind einer allgemeinen Probe unterliegen, 
und ziemlich allgemein anf Englands Handels rmd fheil weise 
selbst anf seiner Kriegsflotte angewendet schon wiederholt 
Fregatten der grossten Coustrnktion an felsigem Strande in 
stürmischsten Unwetter sicher gebalten haben , ohne dass bis 
jetzt (20 Jahre nach der ersten Anwendung) ein Beispiel eioes 
Zereissens Torgekommen wäre. Eben so ist in den schwe- 
dischen Bergwerken selbst im strengsten Winter höchst seit« 
eine der langen Auffordern ngsketten an einem gesunden Gliede 
gesprnngen, obwohl man es allerdings dieser einzelnen Falk 
wegen, noch nicht gewagt hat, das Einfahren der Arbeiter 
den Ketten zn überlassen« — Betrachtet man dagegen <fr 
grosse Zahl zerbrechender Beschläge an den Fahrzeugen, Vi 
den Bauten, sieht man wie wenig die Radreifen oft dem Ab- 
nutzen widerstehen, ja sieht man oft Eisenstucke im Winter 
ohne äussere Veranlassung, springen, bedenkt man dabei an 
wie viel geringer die Anforderungen an Eisenarbeiten letzterer 
Art als an jene Ketten sind/ und um wie viel leichter es sein müsse 
ihnen zu entsprechen, so wird man nicht länger zweifein kön- 
nen, dass diese Mängel nicht in der unabänderlichen Nator 
des heutigen Eisens, sondern in der Unkenntniss oder Unge- 
schicklichkeit des Arbeiters zu suchen seien« Wir haben bei 
dem Gusseisen Schwierigkeiten von weit böserer Art zu be- 
kämpfen gehabt, nnd wenn diess jetzt anch noch nicht in 
allen Richtungen den Forderungen entspricht, so bat es uns 
doch in dem letzten halben Jahrhundert Eigentümlichkeiten 
gezeigt» die es uns positiv wichtiger machen als seine soge- 
nannten edeln Collegen, die Nichts von ihm voraus haben, ab 
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dftS8 sie sieh rar machen, und weniger oxydabel sind. Wel- 
che Schätze uns eine, , bessere Behandlung des Stahls ge- 
bracht, wie die Leistungen des Gussstahls eine ganz neue 
Aera für uosre Sehneide-Instrumeqte, ja selbst für die schö- 
nen Künste geschaffen, ist zu bekannt uro es hier näher zu 
entwickeln. Warum sollten sich uns nicht ähnliche Gaben 
bieten, wenn wir einmal eine gleiche Aufmerksamkeit ver- 
schiedoen Modifikationen des Stabeisens widmeten, das jetzt dem 
Grob&chmierf überlassen auch nur grobe und meist schlechte 
Waareu geben kau». 

Nur einen Anfang in dem rühmlichen Bestreben zu machen, 
ein so wichtiges Material der Gewerbe zu einer richtigen Würdi- 
gung und ^höheren Beachtung zu bringen, ist der Zweck dieser 
Blätter, keinesweges konnte ich glauben, um einen bedeutenden 
Schritt dem Ziele näher zu kommen. Dazu kann nur sehr 
lauge Beobachtung und ein eignes Haudanlegen führen, wozu 
eich ipir 4 war an verschiedenen Orten und unter sehr; verschied neu 
Umstünden, doch immer nicht iu hinreichendem Maasse, Gele- 
genheit bot. Mögen die im Folgenden vorgelegten Ansicht 
teil ood Bemerkungen einer Berücksichtigung von Seiten der 
Vorsteher grösserer Fabriken werth erachtet werdeu; nur von 
ihnen können hier Verbesserungen ausgehn, nicht vom Klein« 
schmiede der nur das Draufschlagen versteht. Wem etwas daran 
liegt, ob seine Maschinen mit höchster Leichtigkeit auch grösste 
Dauerhaftigkeit verbinden, dem wird sich ein aufmerksameres 
Augenmerk auf sein Eisen reich bezahlt machen. Es bedarf 
dagegen nur weniger Jahre der Aufmunterung. für unsere Hüttep 
und wir werden Stabeisen bereiten sehu, das mit der halben 
Beschlagdicke gleiehgute Resultate als die jetzigen geben wird« 



Der Gegenstand dieser Abhandlung ist nun 1) wie findet 
man aus dem Stabeisen, das zn den einzelnen Zwecken, der 
Technik sich besonders gut eignende heraus, und 58) wie 
muss es bei der weitern Arbeit behandelt werden, um die 
geforderte EigeuthümJichkeit nicht wieder zu verlöschen, son- 
dern sie noch möglichst weiter zu entwickeln und zu verstärken* 



1 
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Die erste Frage zerfällt demnächst in mehrere andere, 
die wir {olgeudermaasseu ordnen wollen« 

a) Wodurch entstehn verschiedae Eigentümlichkeiten dm 
Stabeisens überhaupt; 

o) in Bezug auf die chemische Zusammensetzung 
ß) in Bezug auf die mechanische Aggregation. 

b) Wie erkennt man die Terecbiedoen Eigen thumlichkeitet, 
und wie lassen sich diese Erkennungszeichen für die , 
Praxis anwendbar machen. 

Die zweite , Frage hat dagegen folgende Unterabtei- 
lungen : 

c) Wie mnss die Bearbeitung des Stabeisens überhaupt! 

so wie der einzelnen Sorten insbesondere verrichtet werden« 

d) Wie überzeugt man sich am fertigen Schmiedeartikel, ob 
di» Arbeit dem Zwecke entsprechend gewesen sei. 

. Noch fehlt unendlich viel nm diese Fragen nur mit eisi- 
ger Vollständigkeit beantworten zu können. Dieser erste 
Versuch wird daher gewiss vieler Berichtigungen bedürfea; 
mögen sie ihm reichlich werden , denn in dem Maasse wird 
der Gegenstand dadurch gewinnen, dessen Missgeschick bis- 
her eben nur darin begründet lag, dass er zn wenig; beachte^ 
und noch weniger besprochen und bestritten wurde, 

1) Weichet *i*d die Grade der Verschiedenheit dtt 

8tabeisene. 

Die Praxis erkennt an, dass es verschiedne Sorten tob 
Stabeisen gebe. Die Theorie hat Systeme in dieser Bezie- 
hung aufgestellt, die mehr Cathegorieen bieten, als die Natur 
Eisensorten. Was uns die physikalische Seite der Theorie 
giebt, nämlich die Benennungen und Unterschiede von weich 
und zith, hart und zfth u. s. w. von Haltbarkeit, Ductilitat 
hftlt in der Praxis nicht aus, und was diese dagegen wieder 
behauptet, widerspricht sich meist selbst und oft auch jeder sorg- 
sameren Beobachtung. Es wird also nöthig hier mehr aufs 
Klare zu kommen« 

Fassen wir die Eigenschaften, auf die es beim Stabei- 
sen ankommt, ganz allgemein ins Auge, so bemerken wir, 
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dass besonder» gefordert werden müssen: Leichtigkeit der 
Formveränderung, und Haltbarkeit des fertigen Stückes. Diese 
werden bedingt durch zwei Eigenschaften, nämlich 1) durch 
die Widerstandsfähigkeit der Eisentbeile gegen eine Ver'an~ 
derung ihrer Lage und 2) duicb die Widerstandsfähigkeit der- 
selben gegen Trennung van einander. Dass diese beiden 
Kräfte in verschied nein Maasse in einzelnen Bisensorten vornan- 
den sind, besonders aber dass diese Kräfte jede für sich iu 
einem andern Verhältnisse mit der Temperator ab ond zuneh- 
men, darin liegt der eigentliche Unterschied der Eisensorten* 
• Bei der Formveränderoflg wird besonders die erste der 
genannten Widerstandsfähigkeiten hinderlich, sie nimmt ab, 
wenn die Temperator wächst ; man bedient sich daher dieses 
Yortheiis beim Schmieden ; allein die Kräfte welche anf die 
Farmveränderung wirken, haben nothwendig auch ein Be- 
streben zugleich* Trennungen hervorzubringen. Da non theils 
in der mittleren Temperator der Luft, diese beiden Wider« 
Standsfähigkeiten bei den verschied nen Eisensorten verschieb 
den gross, sowohl absolut als relativ sind, und sich überdies* 
ihr gegenseitiges Verhältniss bei jeder Sorte bei Erhöhung 
der Temperator modifieirt, indem sie nicht beide in gleichem 
Maasse mit der Temperatur sich verändern, so ist leicht ein- 
zusehen, dass sich jede Eiseosorte beim Formverändern, na- 
mentlich beim Hämmern, in jeder Temperatur eigenthümlich 
in Bezug auf die Leichtigkeit der Bearbeitung verhalten müsse« 
Bei der Haltbarkeit des Beschlagstückes wird dagegen 
zwar hauptsächlich nur die Widerstandsfähigkeit gegen Trennung 
in Temperatoren von — 20 bis + 25° R. in Anspruch genom- 
men, denn hier werden bloss die Anforderung der Belastung, 
des Stosses, und des Zusammenziehens durch Kälte thätig; 
doch wird auch hier eine grosse Verschiebbarkeit die Halt- 
barkeit sehr unterstützen, indem erst immer wenn die erstere 
erschöpft ist, die letztere wirksam hervortritt« 

Betrachten wir non das Verhältniss der beiden Wider- 
stände beim Formverändern genauer, und nehmen wir an, der 
Hammer falle Tieioi Schmieden immer mit gleicher Kraft auf das 
Metall, so wird seine Wirkung verschieden sein müssen, einmal 
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in Besag 'auf wirkliche Formveränderotig die er hervorbringt, 
je nachdem'die Verschiebbarkeit gross ist, nnd dann zweitens in 
Bezog anf Trennung die er veranlasst, welche abhängig sein 
wird theils von der Grösse der Widerstandsfähigkeit gegen 
Trennung welche der Eisensorta eigentümlich ist, and theils 
von dem Verhältnisse in dem sieb bei der angewandten Tem- 
peratur die beiden Widerstandsfähigkeiten bei dieser Eisen- 
sorte gegeneinder stellen. 

Der Widerstand gegen Verschiebung ist bei allen 
Stabeisensorten bei niedriger Temperatur sehr stark, der gegen 
Trennung dagegen ist schwächer., Bei allen wird der erstere 
später oder früher bei abnehmender Temperatur, so gross, 
dass er den Widerstand gegen Trennung weit überwiegt» 
nnd das? dann selbst schon eine starke Erschüttern ng, ein 
Schlag, hinreicht, eine Bewegung hervorzubringen , welche, 
da eine Verschiebung ihr durchaus unmöglich zu. bewirken wird, 
den anderen schwächeren Widerstand, den der Trennung über- 
windet, and somit einen Brach hervorbringt* 

Bei zunehmender Temperatur wird der Widerstand der 
Verschiebung geringer, eben so der der Trennung. Ein Ham- 
merschlag der oben anwirksam blieb, oder ein Brechen ver- 
anlasste, bringt nun eine gewisse Verschiebung hervor; die 
tVirknng auf die Trennung wird; daher geringer, nnd der Wi- 
derstand wird sogleich stärker, es ist also ein Verbrechen 
weniger möglich. 

Steigt die Temperatur ferner, so nimmt die Verschieb» 
barJseit zu, (der erste Widerstand nimmt ab) bald mehr 
bald weniger schnell, je nach der Eisensorte. 

Die Haltbarkeit wird ebenfalls grösser, (der 2te Wi- 
derstand wächst) nnd wirkt nun ein gleicher Hammerschlag 
wie oben, so tritt eine grössere Formverändern ng ein, die abe r 
doch bei der Verschiebnng so wenig Anforderung an die Halt- 
barkeit der Theile aneinander macht, dass sie keine Tren- 
nung derselben hervorbringt. 

Ginge auf diese Weise die Zunahme von Haltbar- nnd Ver- 
schiebbarkeit (bei Erhöhung der Temperatur) gleifehmässig fort, so 
würden sieb alle Eisensorten in den höchsten Temperaturen 
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leichtesten, ohne dass Trennungen einträten, hämmern lassen, 
indem dann die Verschiebung immer um so viel leichter, und 
die Haltbarkeit immer um so viel stärker würde, dass «ine 
zu grosse Verschiebbarkeit niemals eine Trennung zur Folge 
haben könnte. — Doch diese parallele Zunahme findet 
nicht Statt. 

Die Verschiebbarkeit nimmt zwar allerdings bei alle» 
Eisensorf en mit der Temperator zu ; ob in gleichem Verhält- 
nisse wissen wir nicht, die Haltbarkeit dagegen steigt bei 
allen von den niedrigsten Temperatorgraden die wir kennen 
nnr nm etwas, bis höchstens zur dunkeln Rotbglutb, und ntimmt 
dann so wie die Temperatur steigt, in sehr ungleichen Verhält- 
nissen Vieder ab. 

Aos diesem Wechselverhftltniss können nun sehr vielfache 
Modificationen bervorgehu. Beim Stabeisen zeigen sich hier- 
durch besonders folgende Erscheinungen unter dem Hammer, 
'(vorausgesetzt, dass der Schlag immer gleich nnd stark genug 
im Verhältnisse zum Eisenßtabe ist), nm noth wendig irgeod 
eine Wirkung hervorzubringen. 

1) Bei einer Eisensorte erleidet der Stab bei gewöhn- 
licher Temperatur (deun das ist die niedrigste deren Einwir- 
kung hinreichend bekannt ist) durch den Schlag eine Biegung 
oder Fletschung, indem der Widerstand der Verschiebung 
schon bei dieser Temperatnr verhültnissmässig geringer als 
der der Trennung ist. Wird aber diese Fletschung oder Bie- 
gung sehr 1 häufig wiederholt , so wird der Widerstand der 
Verschiebung mehr und mehr wachsen, und zuletzt so gross 
werden, dass endlich der Widerstand der Trennung in An- 
spruch genommen werden muss, und mithin ein Brechen des 
Stabes eintritt. — Wächst die Temperatnr zur dunkeln Roth- 
gluth, so nimmt der Widerstand der Verschiebung um Vieles 
ab, nnd der Widerstand der Trennung ein Weniges zu , es 
wird daher die erste Biegung oder Fletschuug durch densel- 
ben Schlag grosser werden als vorher und somit die Anfor- 
derung an die Haltbarkeit ebenfalls grösser , es wird also 
anch hier, bei derselben Zahl von Biegungen wie oben, die Ver. 
schiebbarkeit erschöpft sein, die Haltbarkeit in Anspruch ge- 
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nomnen werden können,nmisomiteisBrn€h entstehen; die vorher- 
gegangene Fletschong wird aber dann doch bedeutend grös- 
ser sein, ftls sie das Erstemal war« — Steigt die Tempera- 
tur nnn noch mehr, so "nehmen beide Widerstünde ab, d. h. 
die Verschiebbarkeit wuchst, und die Haltbarkeit vermindert 
sich, doch geschieht das erstere in bedeutend höherem Maasse, 
and so wird trots dem, dass die Cohftsioo absolut geringer 
geworden, doch eine Trennung der Theile beim Formver&ndem 
immer schwerer werden, je mehr die Temperatur steigt, sol- 
ches Bisen verzieht sich daher leicht, (d. b. es hat wenig Stei- 
jBgkeit) giebt dem Drucke nach , verändert die Form leicht, 
und nutzt sich eben so leicht ab, springt dabei aber unter al- 
len Umstanden schwer, namentlich nicht so leidit in Itarker 
Kulte als die folgenden Arten, da die Verscbiebbarkeit in allen 
Fidlen und Temperaturen bei ihm verwaltet, ond dabei noch 
immer durch eine ziemlich grosse Haltbarkeit unterstützt wird. 

Ein Eise wobei diese Art der Hämmerbarkeit in den 
verschied neu Temperatoren sich zeigt, nennt die Praxis eis 
weiches Eisen, weil weich Nichts anders bedeutet als leicht 
verschiebbar. 

2) Andre Eisenstfibe haben bei gewöhnlicher Temperatv 
weniger Haltbarkeit als die obigen, und eiue noch bedeutend 
geringere Verschiebbarkeit. Sie werden daher beim obiges 
Hammerschlage in mittlerer Lufttemperatur nicht wie die obi- 
gen sich fletschen, sondern zerspringen. Ihre Verschiebbar- 
keit nimmt dagegen mit steigender Temperatur ziemlich stark 
zu, die Haltbarkeit steigt aber nur bis zum starken Hand- 
warm, dann nimmt sie langsam wieder ab. Bei der Rotb- 
glnth wird daher die Verschiebung noch eine Trennung her- 
vorbringen können, bei höheren Temperaturen nicht mehr. 
Dieses Eisen ist steif, und behält die in höhrer Temperatur 
erhaltne Form fest, es nutzt sich wenig ab, springt aber leich- 
ter in mittlerer Temperatur, weil hier die Haltbarkeit weni- 
ger von der Verscbiebbarkeit unterstützt wird. 

Diess Eisen nennt man hart, weil es der Verschiebung 
der Theile in der mittleren Lufttemperatur mehr Widerstand 



leistet Als die entere Sorte« Zwischen weich- und hart besteht 
ein all mahliger Uebergang. 

3) Noch anderes Bisen hat in der gewöhnlichen Tem- 
peratur eine Verschieb- und Haltbarkeit welche denen der lsten 
Sorte gleich kommen, nur dass hier vielleicht die der Ver- 
echiebbarkeit noch vorragt. Beim Erhöben der Temperator 
nimmt die Verschiebbarkeit im heben Grade in , die Halt- 
barkeit dagegen ziemlich gleich über der gewöbniichen Tem- 
peratur sehen ab, ohne dann weiter bis in der höheren 
Temperatur sehr stark abzunehmen. Bei der Rothglnth wo 
die Verschiebbarkeit daher iwar schon gewachsen, aber noch 
nicht hinreichend gross ist, um nicht die Haltbarkeit in An- 
spruch ^nehmen zu müssen, treten bei den Fonnverändcrun- 
gen, die mithin in gross sind ,' um nicht die Haltbarkeit zu 
überwinden, Trennungen ein, was bei höherer Temperatur 
wo die Verschiebbarkeit vollkommen ansreiebend wird nicht 
mehr statt hat. Dieses Bisen ist in gewöhnlicher Temperatur 
verschiebbarer als das ersibesebriebeoe und sehr bedeutend 
mehr als das zweite, bricht noch schwerer als das weiche, 
ohne sich ganz so wie dieses , abzunützen, ist aber bei dem 
Stande nnsrer Gewerbe schwer ohne Trennungen in die ver- 
langte Form zn bringen« 

Solches Bisen nennt man rothbruchig. 
4) Manches Bisen zeigt bei gewöhnlicher Temperatur 
einen sehr hohen Widerstand gegen die Verschiebung ; und 
dabei geringen gegen Trennnng ; ein Schlag zerbricht es. Die 
erstere Widerstandsfähigkeit nimmt bei erhöhter Temperatur 
sehr rasch ab, so dass die 2te, obwohl geringe Widerstands- 
fähigkeit, die ebenfalls bei steigender Temperatur abnimmt, 
doch von jener übertragen nnd unschädlich wird , diess Bisen 
ertragt also in höherer Temperatur Formveränderung ohne 
Trennung sehr wohl; obwohl es bei niedrer eher springt ab 
die Form verändert« 

Diess Bisen lässt sich vermöge der grossen Verschieb- 
barkeit bei erhöhter Temperatur leicht in beliebige Formen 
bringen, nnd ist bis jetzt, weil es eigenthnmlich behandelt sein 
will, noch wenig benutzt, obwohl es für manche, besonders zidfc- 
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liebe Arbeit unübertrefflich sein durfte. Doch ist dabei iridis 
zu übersehn, dass Biegungen und .Windungen als die höchste 
Anforderung ao Vergchiebbarkeit, auch bei sehr beiss gehal- 
tenem Eisen dieser Art immer sehr vorsichtig gemacht werdea 
müssen« — -*Bei gewöhnlicher mittlerer Temperatur reicht eio 
Hammersehlag hin, Stäbe von \' ( Querdurchschnitt zu zer- 
brechen. Das Zerspringen geschiebt immer in einiger Ent- 
fernung ton der Stelle wo der Schlag geschähe« In niedri- 
ger Temperatur springen besonders krumme Stücke dieser Ei- 
sensorte oft von selbst weil es ihr ao der Versehiebbarkeit 
welche das Zusammeuziehn durch die Kälte fordert fehlt, 
und die ganze Wirkung daher auf die Haltbarkeit gerich- 
tet ist« 

JEisen das diese Eigenschaft zeigt nennt man kalt- 
brüchig. 

Beachten wir für jetzt das sogenannte rohbrüchige und 
verbrannte Eisen nicht, so haben wir im Obigen die wichtig- 
fiten Modificationen des Stabeisens geschildert. 

Es geht ans dem Gesagten hervor: 

1) Eis muss eiginthümliche Verschiedenheiten in den 
Eisensorten geben, welche dieses verschiedene Verbal luiss der 
Widerstandsfähigkeiten bei gleichen Temperaturen bedingen-, 
sie können chemischer und mechanischer Art sein. 

2) Jede der verschiedenen Eisensorten wird vermöge die* 
eer Eigeutbümlickeiten gewissen Zwecken mehr als jede 
der andern zu entsprechen vermögen , und eine unrichtige 
Wahl der Eisen borte wird der Brauchbarkeit zn bestimmtem 
Zwecke nothwendig schaden« Man wird daher nur dann das 
Maximum der Brauchbarkeit des Eisens erreichen, wenn man 
seine Abgattungen zu unterscheiden und zu benutzen weis. 
Diess tritt uoch mehr hervor, wenn man noch die Einwirkung 
der Atmosphäre auf die chemisch verschiednen Sorten in Be- 
tracht zieht« 

3) Es muss jedes Eisen eigentbümlich beim Schmieden 
behandelt werden, nämlich jedes bei der passenden Tempera- 
tur, und mit dem ihm angemesseu starken Schlage. 
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©eho wir nun naher auf die Gründe obiger Verschieden* 
heften ein. 

•) f)te chemischen. 

Alle Analysen wo ei* Bestaodtheil alle andern über« 
ragt sind schwierig, weil sich die kleinen Quantitäten der 
Beimengungen sehr leicht in den voluminösen Niederschlä- 
gen desHauptbestaqdtbeils verbergen, und durch keinAnssus- 
een ganz abgeschieden werden können. Diese Schwierigkeil 
wuchst noch beim Eisen, wo man nie recht sicher ist, welche 
Oxydatieusstafe man. heim Auflösen erhaben hat, und dennoch 
käme es hier, eben, auf die Bestimmung der kleinsten Mengen 
einer Beimischung an, ein Bemübn was ziemlich fruchtlos 
Jrisher geblieben. Jene eben entwickelten Unterschiede, das 
Brachposeho des Eisens und sein Verhallen gegen die Atmo- 
sphäre sind unbedingt abhängig von dem Einflüsse der frem- 
den Substanzen, und dennoch entziehn sie sich oft fast ganz 
der ebemischea Opeaatioa. 

. :« •» <So viel acheint gewiss, dassdie Hauptverschiedenheit im 
Sts&eise*, besonders darin liege, oh es bloss mit Kohle, oder 
stoben dieser noch mit andern Metallen oder Metalloiden 
tenkMdem ist. 

" Die Stabeisenarien weiche- aar Kohlenstoff enthalten 
entsprechen deutlich dem .'Charakter der Eisenkobtenstoffver-i 
binflnng die mit überschüssigen reinem Eisen gemengt ist. Je 
mehr die erstere beträgt, desto weniger verschiebbar and bieg- 
sam wird das Gemengt weil sie seihst es nicht ist, desto 
fetchtep trewabar wird ies, auch desto weniger . oxydirbar, desto 
leichter teigig (weil sie selbst leicht schmilzt). Je .weniger 
dmfear kn Stabeiseh befindlich ist, desto m*br tritt das reine 
Bisen hervor. Es kann daher unzählige Abstufungen van hart, 
und weich geben, je. nachdem beim Friscbjeu mehr oder weni- 
ger Von dem EiseukeMenstoiff zerlegt wurde der vorher dhs 
Bisen zu Gusseisen machte. Ist die Kohleastoffverbindnng im 
Uehemiaasse vorhanden, Ao treten ihre Eigentümlichkeiten zn 
sehr heraus, als dass.das Gemeoge uoch aar Schmiedearbeit, 
taugte, denn die Veraebiebharkeii geht dann so weit verloren 
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das* tos »einer grösseren Stetigkeit kein Nation mehr gezogen 
werden kann. Solches Bisen heisst dann rohbrüchig \ es w*» 
derstebt einer jeden noch so vorsichtigen Behandlung«* 

Beim Frischen, wo der eingemehgte fitsenkohlenstoff zerlegt 
werden soll, ist die Masse nur im Anfange flüssig, und so 
lange nur setzt steh die Kohlenstoff Euiweicbuug durch die 
ganze Masse liemKeh ins Gleichgewicht, spater aber wo sie 
teigig wird geschieht die Eutkohiqng lokal, ohne Ausgleichung^ 
also an verschiedenen Punkten der Masse in Terscfaiedeneai 
Maasee. Dadurch entstehn die Ungleichheiten selbst in dem 
sonst Ton Beimengungen freiem guten Eisen, der durch einem 
besseren Friscbprocess , oder durch eine wiederholte mecha* 
irische Mengung abgeholfen werden kannte, wenn man diesen 
Uebelstand der Ungleichheit gehörig würdigte nnd ein un- 
gleiches Eisen nicht eben so hoch bezahlte, ab das mit gross- 
ter Sorgfalt bereitete gleichartige. 

Deshalb ist es ferner unnjöglieb, dass Eisenstabe toi 
bedeutender Dicke, wenn sie unmittelbar ans dem Friaehstneke 
bereitet sind, irgend eine hinreichende.. Gleichförmigkeit und 
Güte haben kennen, und es ist leicht einzusehen, 4asa ihn 
Brauchbarkeit abnimmt, wie die Durchschnittsfläche zunimmt 
ja vielleicht geschieht diess sogar im Verbaltuiss der Quadnfe 
beider Grössen. Wer daher gute dicke Stäbe haben .will, 
lasse sie aus dünnen von guter Qualität zusammenschweissen^ 
Diejenigen Eisensorten die. neben der Kohle, noch andere 
Beimengungen haben, nennt man ge wohnlich. anMedfcte, am« 
brauchbare. Wir glauben, dass ihnen diesS Prädikat mit 
Unrecht .beigelegt wird, denn wir . verstefcn vsie aar nicht zu 
braneben, - • )..«;.. 

Die Ei&enthfimKchkeit*n des retkfcrücbigen Eisens haben 
wir sehen erwähnt» Man glaubt, d«$s.in. den meisten Fallen 
eine sehr geringe Menge Schwefel die Ursache seiner Eigen« 
beiten sei« Es ist meist mit dem harten ' Eisen gleich keh~ 
lenstoffreich, Terhtilt sich auch, wie wir zeigten, in den höhe- 
ren Temperaturen wie schon ziemlieh hartes Eisen , in der 
niedern hat es aber eine grössere Haltbarkeit als das weiche 
und harte, ganz ähnlich wie diess beim schwefelhaltigen Reh- 
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eisen der Fall ist, das kalt sehr viel baltbarer, warm sehr 
viel spröder ist als das schwefelfreie. Maogan spielt bei 
allen Momenten des Eisenhütten wesens ziemlich dieselbe Bolle 
wie Schwefel, in Bezog auf seine Wirkung auf Eisen, nud 
maoganhaltiges Stabeisen verhüll sich daher wie ein Mittel« 
ding «wischen rothbruchigem nnd hartem Eisen. Das roth- 
bmchige Eisen oxydirt, vermöge des Schwefeleisens das es ent- 
hält leichter als ein gewöhnliches, dadurch werden Fehler 
bei seinem Srhmiedeo doppelt gefährlich. Es enthält leicht 
Trennungen, weil die Verschiebbarkeit in der RothglühbiUe 
verbiütnissm&ssig in gross ist. Die Trennungsflächen oxjdi- 
ren überaus rasch, nnd eine Wiederverbindung ist dann bei 
unsrer Schmiedeprocednr unmöglich. Die Trennungen sind 
aber oft sehr fein, entschwinden der Beobachtung und machen 
Beschlagstiieke dieses Eisens verdächtig , doch sind sie es bei 
sehr geschickter Behandlung in richtiger Temperatur durch- 
aus nicht. 

Phosphoreisen, ist sehr leichtflüssig im. Yerhältniss an den 
anderen Legi rangen, es ist wenig oxjdabel eben wie das 
Phospborknpfer nnd andere Verbindungen dieser Gattung; 
diese Eigenschaften theilt es in gewissem Grade dem Siabei« 
sen mit in dem es enthalten ist. Diess Eisen zeigt die Eigen« 
tbümlicbkeit, welche wir in der 4ten Species beschrieben. Es 
lässt sich sehr leicht in die erforderliche Form bringen, rostet 
sehr schwer, nimmt einen hoben Grad von Politnr an, hat 
eine sehr schöne silberähnliche Farbe, verträgt aber keine 
starken Stösse» Es ist, weil es, wenn man es ans Unkeantniss 
für gewöhnliche Artikel wählt, fast jedesmal beim Richten der 
Arbeit, oder sonst im Gebrauche bricht, dem Schmiede sehr 
verhasst r dieser Einseitigkeit haben wir es beizumessen, dass 
diess in mancher Beziehung vorzüglich gute Material noch so 
wenig benutzt wird. . 

h)Bie Verschiedenheiten bigrundet durch mechmni- 
sche Zutummenfügung der Eisensorten. 

Wenn man das Stabeisen zur höchsten Weichheit durch 
Hitze bringt und dauu richtig erkalten lässt, so wird der Bruch 
Joarn, f. techji. u. ökon. Chem. XVI. 2, 13 
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desselben nicht eigentlich ausgesprochen krystallinisch , 
dem nur körnig, es ist aber wahrscheinlich, dass der wirk- 
liche Naturzustand des reinen Eisens ein krystallinischer ist, 
nnd dass sich diese Krystalle unter den obwaltenden Um- 
stünden nur nicht förmlich ausbilden« — Alle diese Korner 
sind durch eine Art Ton Adhäsion aneinander gehaltet. 
Je grösser die aneinauderhaftenden ^Flächen werden, desto 
grösser wird auch die Widerstandsfähigkeit gegen Tren- 
nung, daher kömmt es, dass kaltbruchiges Eisen, wo die 
Krystalle am grösäten sind, die wenigste Widerstandsfähigkeit 
von allen Eisensorten zeigt mit Ausnahme des sogenanntes 
verbrannten dessen Körner noch grösser und isok'rter sind als 
die des kaltbruchigen Eisen. Auf das kaltbruchige Eiset 
folgt in der Haltbarkeit das weiche Eisen, so lange es noch 
körnig ist, nnd die grösste Haltbarkeit zeigt das feinkörnige 
Eisen, (das harte.) 

Diese Körner sind nicht spröde wie es anfangs scheut, 
sondern jedes für sich kann in einen mehr oder weniger fein« 
Faden ausgezogen werden. Beim weichen Eisen geschieht 
diese Umwandlung durch das Hämmern sehr leicht, anch beia 
hatten Eisen tritt sie ei u, jedoch in geringerem Maasse, mW 
selten durch und durch ; nicht als könnte sich das feine Em 
nicht anch durchgängig zum Faden strecken lassen , sondern 
bloss deshalb, weil man das hier öfter nöthig werdende As- 
warmen nicht gern erfolgen lasst, da -sonst das Eisen bei der 
nicht zn verhütenden Dekarbonisirung in unsern Schmiedefeoeri 
Beine Harte verlieren würde. Bei rothbruchigem Eisen, das sich ii 
höherer Temperatur wie hartes verhält, zeigt sich dieselbe 
Schwierigkeit als bei diesem; da aber seine Körner grösser 
sind, so erhftlt es doch noch leichter Sehnen als das harte* 
Beim kaltferüehigen und verbrannten Eisen hat die Streckung 
in Sehnen noch nicht glücken wollen, wahrscheinlich wen* 
man die richtige Temperatur und Behandlung dabei nicht ge- 
troffen, wie es ja auch sehr lange mit dem Zink gegangen, 
bei dem man es an Mühe doch nicht fehlen Hess. 

Die Körner des weichen Eisens haben die grösste Masse 
geben daher die längsteu Faden (Sehnen), kürzere das klei* 



pe Korn des rothbrächigen, noch kuriere das des JiaHen Ei- 
sens. Mit der vergrösserten, Flftchenberührang wuchst auch 
der Widerstand de* Trennung, vermindert sieh der der Ver- 
schiebung (jedoch diess nor in der Riebtang der Sehnen) and 
verändert sich daher anch die Reihe der Haltbarkeit, so dass 
Boa das weiche, dann das rothbritebige nnd darauf das harte 
iu abnehmender Reihe folgt. Die Sehnen des weichen Eisens 
sind feiner als die des harten, obwohl sie langer sind, wahr« 
echeinlich weil man beim harten feinkörnigen Eisen wegen 
der geringeren Verschiebbarkeit schwerer mit der Dehsong 
Torschreiten kann. 

Die Wirkung der Flfichenadhftsion wird schon daraas 
ersichtlich, dass hartes Eisen, wenn man es so gelinde häm- 
mert, dass sieb seine Körner noch nicht zu Faden dehnen, 
sondern nur kleiner werden , einen grösseren Widerstand ge- 
gen Trennung zeigt, als im grobkörnigen Znstande. 

Je starker das Eiseu in seinen Dimensionen ist, desto 
weniger kann der Hammer auf die Ausdehnung der inneren 
Körner zu Sehneu einwirken; desto weniger Haltbarkeit kann 
daher verbaltniäsmu'ssig das Eisen erhalten. Es ist diess ein 
abermaliger Grund, weshalb man das Eisen von starken Di* 
mensionen, 'wenn es Erhebliches leisten soll, also da wo man 
mit den geringsten Metallsttfrken bestimmte Wirkungen errei- 
chen will, nur ans schon stark dnrchgehiünmerten dünnen Ei- 
seustftben zusammensetzen und niemals unmittelbar ans dem 
Frischstuck nehmen sollte. 

Erhitzt man Eisen bis zur Weissgltibhitze, so nimmt bar« 
tes leicht die. Kornform wieder an, weiches schwer, und nur 
bei wiederholter Schweissgluth. Es treten dann die früheren 
Verhältnisse wieder ein. — Es ist bekannt, dass beim Ablö- 
schen heissen harten Eisens eine bedeutende Verminderung in 
der ohnehin sehen geringen Verschiebbarkeit statt hat, nnd 
dass hierbei noch eine neue eigentümliche Kraft her- 
vortritt, welche überhaupt gewöhnlich nur mit geringer Ver- 
sehiebbarkeit zusammen vorkommt, nämlich eine bis zu ge- 
wissen Grenzen mit der verschiebenden Kraft wachsende 
Repnlsivkraft (Elasticitäi), Etwas Ähnliches hat nicht bei 
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weichem Bisen statt. Bei beiden Arten aber lässt sieb , wenn 
auch in sehr verschiedenen Graden diese Repolsiv kraft zu- 
gleich mit der Verminderung der Verschiebbarkeit und einer 
geringen Vergrößerung der Haltbarkeit, durch blosses starkes 
Verdichten unter dem Hammer hervorrufen, und in beides 
Fällen durch Ausglühen, was ein Ausdehnen hervorbringt, wie- 
der aufheben. Diese Erscheinung, von der noch nicht Nutzet 
genpg gesogen wird, ist nicht vollkommen zu erklären, da 
jene Repulsivkraft überhaupt etwas ganz Eügenthümliches, 
noch wenig VeraiHndliches ist. 



Nachdem, wir die Eigenschaften der verschiedenen Sorten 
Stabeisens, und cfer mntbmaasslichen Gründe derselben im All" 
meinen betrachtet, möge der Nützen der uns aus diesen Ver- 
schiedenheiten erwachsen kann, näher geprüft werden. 

< Es kömmt bei sehr vielen Beschlägen, ja beim grossen 
Theil, derselben hauptsächlich auf eine grosse passive Halt- 
barkeit an; Eisen soll meist,, eine robigsjeheude Last traget, 
eine Verbindung zweier Körper die auseinanderzufalten- strebet 
erhalten ; es soll dann diese und Nichts weiter . leisten, aber es 
soll es in jeder Jahreszeit und bei jeder Temperatur leisten 
Nimmt man hierzu hartes Elisen, so kann bei. ihm die Wider- 
standsfähigkeit gegen Trennung leichter vernichtet werden ab 
beim weichen, einmal weil sie bei ersterem überhaupt schwächer 
ist, zweitens, weil ein Sinken der Temperatur sie stärker 
schwächt, und endlich weil Vibrationen die niemals ganz ver- 
mieden werden gönnen, einem nicht elastischen Körper gar 
nicht schaden, bei einem wenig elastischen aber leicht die 
Grenze der Elasticität überschreiten können. Kaltbruchiges Eisen, 
dessen Haltbarkeit mit der Temperatur sich in noch stärkerem 
Verhältnisse mindert, wäre hier verderblich, wird aber doch 
oft aus Unkunde angewandt. Rothbruch würde vorzügliche 
Dienste leisten, wenn es ohne allen Riss aosgeschmiedet wäre, 
hätte es aber nur einige dergleichen, so würde trotz des An- 
striches der Rostes bald verzehren. 
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Sollen eiserne Ständer, Kasten freischwebcnd tragen, wo 
es auf (Jnverrückbärkeit der Lage ankommt, so wird ein har- 
tes Eisen gewählt werden müssen, dessen Eigentümlichkeit 
nicht durch Härtung gesteigert sein darf, ein weiches sehniges 
und das rotbbrücfajge Bisen würde sich aber biegen, ein ge- 
härtetes Eisen leicht springen, ebenso das kaltbrücbige. 

. Sollen Beschläge einer grossen Reibung widerstehn, 86 
kann diess nnr Ton hartem Eisen, nnd wenn keine starken 
raschen Stösse an befürchten sind, von durch Abloschen mehr 
gehärtetem Eisen mit geringsten Dimensionen erreicht werden ^ 
weiches und rothbrnchiges Eisen unterliegen bald, kaltbrüchi* 
ges verkrümelt. Harte Radreifen und harte Achsschenkel hal- 
ten 5 bis 6mal so lange als weiche« 

Eisensfücke die auf hohen Bergen, Hänsern u. 8. w., so 
wie da wo viel thierische Ausdünstungen das Eisen treflen, 
aufgestellt werden sollen, werden am vorteilhaftesten von 
hartem oder wo die Bedingungen es zulassen, von kaltbrüehi- 
gern Eisen gemacht, sonst leiden sie zu sehr durch Rost« 

Eisentheile die eine stärkere Elasticität haben sollen,' 
kann man nur aus hartem Eisen durch starkes Hämmern 
fertigen. 

Eisenstücke die abgedreht oder viel befeilt werden müs- 
sen fertigen sich leichter aus weichem und rothbrüchigem Ei- 
sen, die einen langen gerollten Drehspahu, nnd einen langen 
Feilstrich geben; glätter werden sie aber aus kaltb'rüchigeni 
«nd hartem Eisen, obwohl die Arbeit schwieriger ist. 

Kleine vielfach gebogne Beschläge, zumal wenn sie in 
der Biegung Haltbarkeit zeigen sollen, können weder von 
hartem noch von rothbrücbigem Eisen gut gefertigt werden, weil 
das Biegen am Besten in~der Rotnglübtemperatur vorgenom- 
men, nnd ein Nachhämmern nothwendig wird, das beide nicht 
ertragen. 

Theile von Maschinen die grosse Haltbarkeit nnd doch 
dabei nicht die grosse Weiche des zähested Eisen haben solle», 
den Wechsel der Atmosphäre nicht ausgesetzt werden, und nicht 
vielfach gebogen sind, macht man am Besten ans rothbrücbi- 
gem Eisen. 



Eiseaartikel an die in Besag aof Haftbarkeit kein An- 
spruch gemacht wird, die dabei boke Politor and sauberes 
Ansehen haben und nicht rosten sollen, werden mit Vortheil 
ans hartem oder aneb kallbrüchigem Eisen gefertigt« Jeden- 
falls mnss das dasu zu verwendende Eisen körnig und nicht 
sur Sehne aasgedehnt sein, sonst nimmt es keine Politor an. 

Je wichtiger es nach Obigem erscheint, zu jeder Bisen- 
arbeit die richtige Sorte an wühlen, eine desto grössere Auf- 
merksamkeit verdienen die Mittel welche sich bieten sie zu 
erkennen« 

Erlennungtmittel der Eisensorten. 

Am sorgsamsten wählen sich ihre Eisensorten diejenigen 
Betriebszweige ans, die aus Erfahrung wissen, dass nur eine 
gewisse Sorte ihrem Fabrikate entspricht. Diese geho dann, 
besonders wenn die Eisenconsumtion dabei nur gering ist, in 
sehr feine Unterschiede ein« Man hat dann allerdings anch nicht eine 
ausgedehntere Probirmethode nötbig, das Bruchassehn ist hier 
vollkommen ausreichend, nnd man kann es dann in der Be~ 
nrtheilnng des Bruchs zu einer Schärfe bringen, dass Unter- 
schiede zwischen Eiseustäben gemacht werden , die dem sonst 
im Brucherkennen geübten Auge völlig entgehen. Wir sahn 

diess namentlich im Smaland wo die Bauern das Materialei- 
sen an ihrem Drahte sieh aussuchten, und dabei oft ans ei- 
nem eigeods für sie mit grösster Sorgfalt bereiteten Stabe, 
aus dem an sich weichen Tabergseisen , nur den 4ten Theil 
sich herausschlugen nnd das andere verwarfen; sie fertigen 
daraus aber einen vortrefflichen Draht, der gut bezahlt wird, 
und sie somit in den Stand setzt, den Hätten bedeutend mehr 
für das Material zu zahlen als das Eisen gewöhnlieh gilt. — 
Weniger sorgfältig geschieht die Auswahl bei Gewehrfabriken, 
wo aber anch Aschenflecke, Risse u. s. w. oft genug die ge- 
ringere Sorgfalt bestrafen. Eben so wird auf den Eisenwals* 
werken — die so leicht bei gehöriger Behandlung und bei 
Anwendung härterer, glätterer Waisen ein Produkt ans diu 
serem Eisen darzustellen im Stande wären, das sich dem eng- 



f 

I. • 

las 

tischen dreist an die Seite stellen durfte, — nicht die gehörige 
Aufmerksamkeit auf die Sorte des zu verwaisenden Eisens, 
verwendet, weshalb wir so viel bruchiges and zum Verzinnen 
fast ganz untaugliches Blech mit Dopplongen, Blasen and Rissen 
erhalten, nnd bei Arbeiten wozu entweder ein besonders wei- 
ches zähes Blech, oder ein hartes, festes, sehr elastisches 
Blech gekört, ganz auf Anwendung des inländischen verzich- 
ten müssen. 

Die Artillerie, die so sehr grosse Mengen Eisen und zwar 
zu den verschiedensten Zwecken verbraucht, ist mehr oder 
weniger streng io ihren Abnahmen, doch findet sich bei der 
grossen Quantität manche Schwierigkeit» Eine positive Norm 
erleichtert hier die Arbeit allerdings sehr nnd macht mehr un- 
abhängig von der individuellen Beurtbeiluug, aber sie bat da- 
bei immer mehr oder weniger den Uebelstand aof eine Will« 
kühr basirt zu sein, und eine einseitige und nicht guügende 
Ansknnft über die Güte und sogar durchaus keine über die . 
Art des Eisens zu geben. Wenn hier das Höchste erstrebt 
werden soll, so moss man auf Normalproben ganz verzith- 
ten. — Kleinere Privatwerkstätten pflegen gar nicht. zu probt« 
reo, uud eutweder selbst den Schaden zu übernehmen , oder, 
dem Käufer ihrer Fabrikate zu überlassen , den die sorglose 
Verwendung eines leider nur zu sorglos dargestellten Eisens 
nothwendig herbeiführen, muss« 

Es sind vielfach Normalproben vorgeschlagen nnd ange- , 
wandt worden. Die Allgemeinste und am schnellsten auszn* 
führende ist das Herabwerfen von Eisenstaugen, auf einen 
Block von einer bestimmten Höhe, oder bloss mit hochgebob- 
nem Arm des Arbeiters. Die Stäbe die bei dieser Probe nicht 
zerbrechen, werden für gut gehalten. Dass hierbei gutes bar« 
tes stark gehämmertes Eisen zerbrochen oder doch eingeknickt 
wird, dass rothbrüchiges Eisen für gut gilt, dass nur starker 
Kaltbruch nnd Rohbruch als. wirklich schlechtes Eisen ausge- 
schieden wird versteht sich von selbst. Auch kann eine Probe 
die auf die Dimensionen gar keiue Rücksicht nimmt, und an alle 
vorkommenden gleiche Ansprüche macht, von keinem Werthe 
sein« < Sie reicht daher etwa nur. für Exportrevisionen, wie 
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sie in Schweden in den Häfen üblich sind, aas» Eine andere 
Probe besteht io dem Schlagen eines Gewichtes auf den Ei- 
senstab, dessen Schwere und Fallhöhe nach den Qoer-Dimea- 
siooen des Stabes möglichst verbal tnissmässig berechnet sind. 
Man schlägt das Eisen in gewissen Entfernungen und ver- 
wirft die etwa entstehenden Stucke« Diese Probe lässt eine 
Classificirnng des Eisens nicht so, sie verwirft daä harte gvte 
Eisen, das für viele Zwecke wichtig werden kann, und lässt 
das rothbrüchige als gntes Eisen mit durch, wovon wir sagten, 
dass es nur dann we$m man es weiss, dass man mit solchem 
Eisen zn tbun hat, nnd wenn man ihm dann eine ausgezeich- 
net geschickte Behandlung angedeibn lässt, mit Vortheil *■ 
Arbeiten verwendet werden kann, die dem Wechsel der At- 
mosphäre nicht ausgesetzt sind. Ferner zerschlägt diese Probe 
oft Stabe zur Hälfte, ohne dass man es bemerkt, and erst 
wenn die Stabe halb verarbeitet nnd mehrmals im Feuer ge- 
wesen sind brechen sie unerwartet vollends entzwei* — Im 
besten Falle giebt diese Probe immer nur Aufschlags Aber 
die Cohäsion eines Stabes wie er eben ist, nicht wie er nach 
der weitern Bearbeitung sein wird, zwei Momente wovon der 
eine keinen Rückschlsss auf den andern zulässt; diess wird 
besonders bei stärken Dimensionen wichtig, die bis zu ihrer 
Vollendung noch so vieler weiteren Verarbeitung unterlieg* 
müssen, und wo der Rothbrach oder Kaltbroch im Innern, des 
kein noch so starker Schlag aufdeckt, später zum grosse» Nach» 
theil hervortreten. Diese Probe verdient daher überall An* 
Wendung wo Eisenstücke die entweder ganz fertig sind, oder 
Dur noch einer äussern Nacharbeit bedürfen, auf ihre positive 
Haltbarkeit probirt werden sollen, wo sie dann einerseits auch 
nicht unverbältnissmässig stärker als die wirkliche Anforde» 
rnng für die sie bestimmt ist sein darf, nnd wo noch eine 
zweite nachträgliche Untersuchung darch einen Druck nach- 
weisen mnss, ob sie bei Eisenartikeln, die sie bestanden zu 
haben scheinen, nicht für den znküuftigen Gebrauch gefahr- 
bringende Risse hervorgebracht — Wären die obengenannten 
Uebelstände nicht so erheblich, so würde diese Probe vor 
jeder der spätem die V ortheile einer leichten Ausführbarkeit, 
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einer bestimmten Norm, die der Streitigkeiten mit dem Bisen- 
Händler enthebt, und einer Prüfung silier Theile der aller« 
dtngs oit in ihrer Lunge sehr ungleichartigen Eisenstäbe vor« 
ans haben* 

Eine andere Art der Normal-Probe ist die in Schweden 
üblich gewesene, Eisenstäbe mit der Hälfte ihrer Länge ein- 
zuspannen, und den hervorstehenden Theil zwischen zwei 
Stützen die nur eine Abweichung Ton 60° snliessen das Eisen 
mittelst eines Hebels auf und niederzubiegen bis das Brechen 
eintritt. Das Brechen. giebt allerdings eine sichere Bürgschaft 
für die Art und Güte des Eisens , doch reicht sie für sich 
nicht ans, indem hartes und kaltbruchiges sich ähnlich, und 
weiches und röthbiücbiges sich so gut als gleich beim Biegen 
verhalten. Der Winkel sowohl und die Zahl der Biegungen 
sind willknhrlich, mossten für jede Dimension eine andre sein» 
nnd gleiches Eisen wird bei dieser Behandlung auf verschie- 
dene Weise sich verhalten , je nachdem die Biegungen mehr 
oder weniger rasch geschahen« 

j Die Probe, wie die französische Artillerie sie vorschreibt, 
hat ihre Vorzüge; sie untersucht das Eisen was zu Schrauben 
▼erwandt werden soll als Schraube, was gelocht werden 
rouss durch Locbung , nnd fugt dann in einigen Fällen noch 
Biegungen hinzu. Diese Probe bedarf grosser Aufsicht nnd 
sorgsamer Beobachtung , wenn sie nicht täuschen soll. Sie 
verhütet aber selbst dann nicht allen Schaden, da ein solches gut 
Schranbengänge annehmendes Eisen doch viele andere Fehler, 
haben kann. Sie wäre aber gar nicht auszufahren, zumal, wie 
es in Frankreich geschieht, mit einzelnen heransgegriSnen 
Stucken, die als Burgen für die ganze Lieferung gelten, wenn 
nicht alles dieses Eisen auf den eignen Friscbereien der Ar« 
tillerie bereitet, nnd von Anfang der Fabrikation an, von nicht 
dabei pekuniär interessirten Officieren beobachtet würde, so dass 
von absichtlichem Betrage nicht die Rede sein kann. — « Die 
französischen Gewehrfabriken verfahren anf ähnliche Weise. 
Alle diese Proben müssen, wenn sie das leisten solle», 
was wir als nöthig oben angaben, nämlich Abscheidong jeder 
einzelnen der 4 Eisensorten, nnd Auswerfen eines rohbruchi- 
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gen oder verbrannten Eisens, noch viele Ergänzungen erhalten, die 
alle mehr oder weniger auf dem Gutachten des Beurteilenden be- 
ruhen und ihnen daher immer docnjdieEigenfhüinlichkeit des Nor- 
malen rauben würden; andrerseits aber kann nur daoo eine 
Probe vor schlechtem Material bewahren tind eine Classifici- 
rong, die so aoihig wird, möglieh machen, wenn sie alle Eigen« 
thümlichkeiten des Eisens in Betracht zieht, und keine der 
andern unterordnet. 
% Es fehlt uns mithin für die Praxis an Proben die obige 

Bedingungen erfüllen, nnd doch nicht eine zn schwierige und 
' zeitraubende Operation erfordern« Es bieten sich dazu ver- 
schiedene Mittel ; je mehr davon angewendet werden , desto 
zuverlässiger wird das Resultat, desto feinere Unterschiede 
sind zu erreichen, aber auch desto mehr Zeit und Mühe wird 
nöthig. Wie viel man daher davon in den einzelnen Fällen 
benutzen soll, mnss den Umstünden und dem Werih den die 
Eisenarbeit hat, entsprechend benrtheilt werden» 

Im Allgemeinen ist sicher anzunehmen, dass ein schlech- 
tes rohbrüchiges oder verbranntes Eisen gar keinen gehörig 
glatten, scharfkantigen Stab giebt, und dass wenn der Roth- 
brdch nur irgend einige Bedeutung erreicht, auch die Kautel- 
brüche, senkrecht auf die scharfen Ecken, uicht zn verbä- 
ten sind. Eine genaue Besichtigung des Stabes von Aussei, 
kann also schon an sich Aufscblnss über gewisse Eigen thüm- 
lichkeiten des Eisens geben« Sie darf daher als die einfacb- 
sie Probe von allen nie übergangen* werden, und man macht 
mit ihr am Besten den Anfang« — 

Die schwierigsten Stellen für den Frischer sind die En- 
den der Stabe, weil sie aus deu äussern roheren T heile der 
Luppen kommen; eben so ist es schwieriger für ihn dünne 
Stabe scharfkantig zu machen als dicke, lu rfcin Maasse 
also als die Enden schärfer gebalten sind, ohne Gruben, Spal- 
ten und Glühspahnfiecken, je feiner bei gleicher äusserer Güte 
über die ganze Länge des Stabes die Dimensionen desselben 
sind, desto weniger ist vom Rohbrach und dein Verbranntsein 
zu fürchten (welches 'letztere überhaupt beim, ueugefriscbtea 
Eisen nur selten vorkommt) nnd je weniger Kau teubrüche sich 
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leigen, desto weniger Beinbruch ist vorhanden. —• Wenn 
weiches Eisen in Fasern ausgedehnt wird, so kommt es häu- 
fig vor, dass sich zwei Fasernlagen der Länge nach yoo ein« 
ander sondern, und da sogleich die freigewordneo Flächen 
sich oxydulircn, später unverbnnden bleiben , nod sie einen 
Längenriss bilden. Diese Längenrisse sind immer Folge ei- 
ner schlechten Behandlung des Eisens, denn sie entstebn nur 
wenn die Schläge zn gewaltsam sind, und das Eisen sonst 
schon zu sehr abgekühlt beim Hämmern war; sie sind dabei 
immer der Haltbarkeit schädlich » da sie sich auch - bei der 
spätem Behandlung nicht wieder fortschaffen lassen, und bei' 
Biegungen u. s. w. oft sich weiter öffnen , Ausbiegungen der 
Fasern, n. s. w. hervorbringen; man ist daher eigentlich im 
Irrthum, wenn man die Längenrisse als eine gute Eigenschaft 
preist, sie sind nichts als . Zeichen eines guten weichen nicht 
rothbruchigen und hiebt kaltbrüchigen Eisens, eben so können 
sie als Beweis dienen, dass der Stab an dem man sie bemerkt 
bereits in Sehnen ausgezogen und nicht mehr in körniger 
Aggregation sich befindet. — 

Ein solches Eisen ist dann aber keinenfalls zu Gegen* 
ständen anznwenden, zu denen später noch eine grosse Aus* 
dehubarkeit gehört (Flioteuläufe, Draht, Blech). Gleiche Ursachen 
die diese Längenrisse hervorbringen sind auch höchstwahr- 
scheinlich die Veranlassung der sich besonders im t weichen 
Eisen beim Auschmieden bildenden Aschenflecke n. s. w., die 
so viele sonst gute Flintenläufe verwerflich machen. — Zi* 
allen Arbeiten die metallisch blank gemacht werden müssen, 
ist Eisen mit Längenrissen nicht zu brauchen» 

Ist ein Stab anch in der Mitte voll Ungänzen, Schoppen, 
von rauher Fläche so ist das Eisen sicherlich von geringe« 
Gute, kann nnr zu den gröbsten und schlechtesten Arbeiten ver-» 
wendet, und mnss daher nur weit unter dem gewöhnlichen 
Preise gekauft werden. Ist der Stab vollkommen äusserlich 
gut aber sehr blank, die blaue farbige Schicht sehr glatt und 
dicht, so ist er -kalt überhämmert, und wird eine grössere Härte 
und Sprodigkeit bei den spatern Proben zeigen als dem Eisen 
eigentlich zukömmt. Solcher Stab muss vorsichtig ausge~ 
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Mng abgekaak weide«, wem au me rie^aalicme N; 
«kaue* wüL Sa viel ist Am aber scfcn 
sieht kaltbrirhig ist Er kau m weichem oder 
eee seie, aad aeck aar das letztere blast sieb aa 
gcieicbarwa daaze hr iag ea. — 

Biete Probe der aaaaerea Beskhligeag kaaa 
FiDea aamctoa ; eie «igt, wie erwählt, et eia Kaem 
brackig »ei (Dagäasea, Bisse a. s. w. aa dea Bade* 
gar aai gaaaea Stabe) ab ee ia eiaeai bedeateadeai Grast 
Bethbreek babe (Kaateorisee), ab ea weiebea aa« neblig» 
Bisee aei (tdmgeeriese), ob ea nicht keJtbraehig (kalte Uebcr- 
hämaKimng), überhaupt ob es eiaea höheren Grad tob SrhmirJ 
barkeit babe (durch die Schürfe aeiaer Fläehee aad Kastei, 
aad der Dimension so der es sieh hat aasreekea laasea). — 
Wirft man alle Stäbe als zweifelhaft oder schlecht aas die ski 
ab roh aad rothbrachig gezeigt, so wird bei dea abrigea eise 
Warf* oder Sehlagprobe zeigen köaoea, ob es kaltbrick% 
sei, wenn nicht sebea die kalte Ueberhämmeruag diess rer- 
neint« Bisen Stab mit Längenrissea erkennt aiaa ehse 
alles Weitere für weiches Eisen; ein kalt aberhaanernr 
Stab mfisste noch anf hart oder weich, durch Biegen Wer 
das Brnchansehn uritersocht werden. Hätte man sieh m£ 
diese Methode gehang eingeübt, and schente man einen Rotd- 
ornen nicht der so geringe ist, dass er keine Kantenrisse giabt» 
so reichte sie für viele Fälle aus, nnd wäre tob dea rott- 
ständigeren die Einfachste nnd am leichtesten and kürzestes 
anzuwendende. — Einen Unterschied der merklich genug ist, 
am von Nützen bei der Benrtheilnng zn sein, giebt die Feil«, 
die beim weichen Eisen tief greift, nnd einen langen Spaba 
erzeugt, beim harten viel weniger eindringt, nnd einen knrzerei 
Spann giebt, nnd beim kaltbrüchigen einen kurzen, rauhes, 
sehr weissen Spabn abreiset. 

Doch nicht für vollkommen ist diese Probe anzuerkenoes, 
sie wird, wo nicht eine grosso Uehong, ein sehr sichrer Takt 
erreicht ist, zn Irrthümern fahren können. Es bedarf daher 
nach anderer Hülfsmittel. 
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Ein sefcr brauchbares Zeichen der Art and Güte des 
Eisens giebt dem Geübten das Verhalten desselben beim Bie- 
gen« Wenn auch eine jede Dimension des Eisens notwen- 
dig ein Anderes Verbalten «eigen muss, so ist doch bei allen 
Dimensionen die Art wie sich die Sorten verbalten sehr cha- 
rakteristisch verschieden/ Das Biegen geschieht immer so, dass 
ein TVii des Stabes lest eingespannt wird ; die Kraft wirkt 
bei. seh wachen Dimensionen am besten mittelst eines Hebels 
der unmittelbar an der Stange befestigt ist, nnd wird vom 
Untersuchenden selbst verrichtet» Bei stärkeren Dimensionen 
wird eine kleine Erdwinde angebracht; es ist vorteilhaft 
die Biegung so vorzunehmen, dass der Eisenstab sich dabei 
zum Theil an einen viereckigen eisernen Pfeiler anlehnt, nnd 
um diesen herum gebogen wird. Rohbrüchiges Eisen bricht 
bei diesem Biegen, eben so kaltbruchiges, nnd meistens auch 
kalt nberhämmertes; hartes knistert nnd zittert dabei bemerk» 
lieh, weiches und rothbrnchiges biegt sieb mehr tonlos fast wie 
Blei, nur schwerer. Wenn man nur den Unterschied von 
hart und weich machen, will , so giebt schon der Grad der 
Elasticität den der Stab bei kleinen Biegungen ans der gra- 
ben Linie zeigt dem Geübten sehr nahe an, womit man es 
zu thnri hat. — Diese Proeedur zusammen angewandt mit 
dem änssern Berichtigen, ist ein höherer Grad von Probe, 
nnd giebt sichrere obwohl nicht so leicht zu erhaltende Re- 
sultate als Besichtigung nnd Wurf« oder Schlagprobe. 

Noch vollkemmner kann man bei , einiger Uebnng die Art 
des Eisens aus dem frischen Bruch erkennen. Es bedarf ei- 
gentlich wenn man sie anwendet keiner Probe neben ihr, nur 
giebt sie die feineren Nuancen vom. Rothbruch, nicht. Sie 
reihet sich #m leichtesten an die obige Biegeprobe an. Da 
man dann hier aber wirklich die Absicht hat den Stab durch» 
zubrechen, so ist es expeditiver ihn zuvor zur Hallte einziu 
hauen wodurch allerdings der Nutzen des Biegens wieder ver- 
ringert wird, weil dessen charakteristische Merkmale nicht 
mehr so scharf hervortreten können, nnd dann auch, weil je 
lAnger ein Stab hin nnd her gebogen werden kann ehe er 
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bricht, sein Brnchänsehn desto entschiedner sich benrtfaeU 
len lässt« 

Um von dieser Probe Gebrauch zn machen werden d : e 
zu prüfenden Stäbe eingehauen, an einer Stelle die. für die 
spätere Bearbeitung die bequemste ist. Steht die Wahl gan 
frei, se ist der Brach 1 bis 2' vom Ende des Stabes insofen 
der Yortheilbafieste, als dort wie erwähnt am ersten Rothbrttt 
zn finden ist. Kömmt es auf sehr sorgsame Auswahl an, st 
mnss jeder Stab mehrmals zerbrochen werden, um sicher n 
sein, dass er durchgehend gleich sei, oder um sich die pas- 
sendsten Stöcken auswählen zu können. Bei grösseren Fabri- 
kationen, wo die Metallstärken nicht aufs schärfste Miniraul 
berechnet worden sind, ist nnr.einmaliges Brechen hinreichend. 
Nur der vollkommen frische Brach, ist ein sichres Merk- 
mal, die Untersuchung muss daher unmittelbar nach des 
-Brechen in einem lichten Raome statt haben* 

Bricht der Stab glatt ab, so ist der Bruch entweder weiss, 
grobkörnig, fast krystalliuiscb, oder er ist lichtgrau ond feil- 
körnig, oder . er ist dunkel von sehr ungleichem Aussehn, seh- 
nig und körnig durcheinander. Im ersten Fall ist das Eises 
kaltbruchjg oder verbrannt; im 2ten hart, im 3ten rohbrt- 
chig. Das weisse Korn des kaitbriichigen und verbranntet 
Eisens ist, wenn es gross ist, sehr leicht von jedem ändert 
zu unterscheiden, indem sein starker politurähnlicber Glanz, 
seine sehr lichte Farbe, die beim Ersteren ins Blaue , beim 
letzteren ins Gelbe geht, das schiefrige Korn das stnfenartig 
geordnet ist, sehr bestimmt die Art des Eisens ausspricht. Ist 
es vorher viel gehämmert, so ist sein Korn kleiner, nid 
schwerer zuerkennen. Doch zeigt immer theils die versebiedoe 
Farbe, die versehiedne Form des Korns, da das kaltbrüchige 
flach, das verbrannte nach aussen gebogen ist, theiis die äus- 
sere Fläche, die beim kaltbruchigen sehr glatt, beim verbrann- 
ten stark oxjdirt und schwammig ist, ob man kaltbruehiges 
-oder verbranntes Eisen vor sich bat. Geringerer Kaltbrueh 
ist schwerer von weichem Eisen zu unterscheiden, die Farbe des 
Korns und das Verhalten beim Biegen geben aber aneb hier 
für den Kundigen sichern Aufscbluss* — Das harte 



kallüberbnmmerte Eiden springt anch oft bei 4er erst en Biegung, 
es ist an dem kleinen gedrängten gran glänzenden Korn nicht 
zn verkennen, hält es mehrere Biegungen ans so knistert es 
dabei, nnd je harter es ist, desto mehr, nnd bricht inletzt mit 
lautem Klange. — Das rehbrüchig« Eisen hält gewöhnlich 
mehrere Biegungen ans. Sein dunkler nnd ganz ungleicher 
Bmch, der aus Körnern und einzelnen kurzen dnnkelgranen 
Sehnen besteht macht es erkenntlich. — 

Vielfachere Biegungen halt vor dem Brechen das harte, 
nicht kalt überhammerte, das rothbrücbige nnd das weiche. 
Schon im Biegen giebt das Knistern das harte kund, rothbru- 
chiges nnd weiches biegen ohne Knistern nnd brechen ohne 
lauten Schall. Die Erkennung des harten wird durch das ge- 
drängte Korn auf der Seite nach der gebogen worden, nnd der 
kurzen Sehnen nach der andern bestimmt bedingt. Das stark 
rothbruchige Eisen, was dnrch das Biegen grobe graue Sek* 
nen ohne Glanz erhalten hat, ist leicht vom sehr weichen zn 
unterscheiden, dessen sehr leine lichtegraue Sehnen bis 2U £" 
aus der Biegungsflache herausragen. Aber nur bei grösserer 
Uebung gelingt es Rotbbruch von sehr geringem Grade von 
reinem Eisen zn unterscheiden , das zwischen weich nnd hart 
mitten inne steht. — 

Hat man es mit weichem Eisen zn thnn das spater erst 
bei der Verarbeitung in Sehnen ausgedehnt werden soll, wie 
beim Drahtziehn, dem Strecken der Platinen zu Flintenlänfen, 
welches Eisen noch sehr grobkörnig und weiss ohne Spur 
von Sehne (also im Naturznstande) sein mnss, so kann das 
Brechen nicht durch Biegen bewirkt werden, weil dieses den 
Brach sehnig macht, sondern man mnss es dnrch einen sehr 
starken Schlag zn zerbrechen suchen, damit das Korngefüge 
unverändert bleibe. , In diesem Falle gehört ein geübtes Auge 
dazu recht weiches Eisen von kaltbrüchigem nnd verbranntem 
su unterscheiden. 

In grossen Werkstätten lässt man Stucke von einiger 
Schwere anf dem Wasserhammer auf der Hütte vorbereiten, 
und arbeitet sie dann im Schmiedefeuer nur weiter ans. Um 
diese wie sie im rohen Zustaude von der Hütte kommen, auf 
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die Güte des Eisens untersuchen so können, lässt mao eigen 
das Stück aa eioer Stelle länger anfertigen, als es bleibet 
soll, bricht diess Stück ab, and untersucht deu Brach. Ana 
•giebt hier die äussere Besichtigung ziemlich sichere Kunde 
aber die Gate des Eisens, wenn auch nicht über seine Art 
Wenn man den Grad von Rothbrucb, welchen das Brucb- 
ansehn nicht giebt, auch noch ermitteln will, so bleibt nur uod 
die heisse Probe, d. h. man bringt das Eisen ins Schmiede- 
feuer g&örig über den Wind und mit Kohlen gedeckt , heitzt 
es bis zur Weisswärme, bringt es dann anter dea Hammer 
lässt es fletschen, biegen und lochen, so wird sich in den 
Maasse als der Rothbrach geringer ist, das Eisen bis zo ei- 
ner niedrigeren Temperatur ohne an den Ecken anfzureissea 
behaudeln lassen. Reisst es beim Dunkelrothwarm nod bein 
eben verschwindenden Leuchten noch nicht, so ist es nicht 
rothbrüchig. Rotbbrächiges Eisen wirft beim Glühen sehr 
grobe dicke Funken* Es giebt vielen groben Hammerschkg. 
Sehr hartes Eisen verhält sich ähnlich. Erzeugt ein stark 
erhitztes Eisen beim Eintauchen ins Wasser einen Genie! 
nach Schwefelwasserstoff, so ist es schon stark rothbrüchig.— 
Diese heisse Probe kann ausserdem noch als Con trolle für 
die übrigen dienen. Weiches Eisen weissglühend in Wasser 
gestos8en bleibt weich, und nur sein Gefüge ändert sich ua 
Etwas; eben so sebweisst diese Eiseusorte nur bei der höeb- 
Sten Temperatur wobeies sehr lichte feine Scbweissf unken giebt, 
dann aber sehr gut. Hartes schweisst bei niedrer Wärme, aber 
weniger innig; abgelöscht verändert es das Gefnge, wird feinkor* 
niger, lichter, und hat alle Eigenschaften des harten Eisens 
im höheren Grade; es wirft in der Schweisshitze rothe Fun- 
ken, die feiner sind als die des roihbrüchigen. Je harter das 
Eisen war, desto leichter wirft es sich beim Ablöschen, wenn 
es beim Weichen vorkömmt, so ist diess ein Beweis , dass 
harte Stellen darin sind. — Je härter das Eisen ist desto we- 
niger, nnddesto ieioeren Hammerschlag giebt es« -r- Kaltbrüchiges 
Eisen schmiedet sich wie schon erwähnt, leicht in höhrer Tem- 
peratur, und wird nicht härter durch Ablöschen« Verbranntes 
zerbröckelt warm wie kalt. 



Nimmt man alle diese Proben zusammen so kann man 
mit einer für die Praxis vollkommen ansreicbendeo Schärfe 
die Sorfirung des Eisens erreichen« — Als schon mehr der 
Praxis entfernt liegendes Mittel kann man sich noch des Anätzens 
der Stabe bedienen, was in Säuren vorgenommen wird, die so 
sehr verdünnt sind, dass keine oder doch unreine höchst schwache 
Gasentwickelung am Eisen statt hat. Ist die schwarte Haut 
nbgestosseu, so lasst man das Eisen noch so lauge in der 
Flüssigkeit bis die Aderung des Eisens dentlich hervortritt; 
man sieht dann mit ziemlicher Scharfe, ob das Eisen in Kör* 
nern oder in Sehnen liegt, ob es über die ganze Flüche den 
Stabes glcichmässig ist, was besonders durch den Farben* 
Wechsel bemerkbar wird. Noch deutlicher tritt diess hervor, 
weou man den augeülzteu Eiseastab langsam erhitzt, wo alle 
harten Steilen früher mit Farben anlaufen als die weichen. — > 
Im Allmeinea zeigt hartes Eisen eine grauere Flache beim 
Aetzen und eine lichtere beim Poliren als weiches nnd roth- 
brüchiges, welches letztere am dunkelsten ist* Kaltbrüchiges 
ist dagegen meist noch lichter als hartes. Wer Gelegenheit 
bat viel Eisensorten zn untersuchen, würde mit dem Aetzea 
gewies sehr viele interessante Aufschlüsse erhalten können 
ja es wäre möglich, dass diese Probe für die meisten Falle 
ausreichte und dabei vor allen andern den eminenten Vorzug 
hätte, dass man mit Einem Blicke die Eigentümlichkeit je- 
des Stabes in seiner ganzen Länge übersehe» könnte. — 
In wieweit 1 das spezifische Gewicht des Eisens, nnd sein Klang 
nie Probe oder als Erkennungszeichen seiner Art benutzt wer« 
den könnte, ist noch zu ermitteln« 

Obwohl diese Proben aneb ausreichen dürften, da wo 
es auf die Auswahl eines sehr zähen Eisens ankommt, so sind 
•oie doch nicht allein guügend wo, wie bei Kettenbrücken, Ach- 
sen, Ankerketten n. s. w. die höchste Anforderung an Halt- 
barkeit gemacht werden mtiss. Sie können dann nnr vor 
schlechten Resultaten bewahren, aber die fertigen Artikel müs- 
sen immer noch analog der künftigen Auweudung urobirt 
werden, tbeils um die Auswahl des Materials sn rechtfertigen, 
theiis die Güte der Arbeit, namentlich der Schweissmigen, 
Jowm. i, |*cbii, m. ökoa. Chemie X.VI. 2. 14 
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nte tadellos nachzuweisen. Von den l*cr erforderlich wer- 
denden Proben soll noch weiter unten ausführlicher die 
Rüde sein. 

Es ist keiner Frage unterworfen , dass wenn ein solcfc 
genaueres Probiren des Stabeisens allgemeiner , «od dadnrcfc 
der W«rth der verschiedenen Eisensorten der Mühe, Kostei 
find Arbeit mehr entsprechend sich feststellte, nusre Huttea 
eio bei weitem besseres, namentlich gleich massigeres Eis« 
liefern würden als. jetzt. Wie leiebt wurde dies» erreich 
durch kleinere Sgliinelzstficke , durch eio Sortiren der innen 
Theile von den äussern der Luppe, dureb ein nochmalig» 
XJiu frisch en der Rohenden oder ein Verarbeiten derselben *■ 
ejner minder .gf#Hi Sorte* — In .Schweden wo so viele Friseb- 
wethodeo nebenei«And*r besteben , und für. so verschiedene 
Zwecke arbeiten, sieht mau an» Besten was geleistet werdet 
i^m\. In Tnberge-, Beüglag , wird ujeben u>nj nogleicbea 
wenig z\\\ lobenden Sx^beisen *für 4*« Aussen haodel wie 
erwähnt ein Drahleisea für die nüvhste . Nacbbarschaft tos 
demselben Material . - gearbeitet , ^ als weiches körniges 
Eisen unübertrefflich ist; eben so in Söderforss wo in de* 
selben iGebüude ein hartes zur englischen Stablfabrikation bt~ 
^mi«les,«ndein Weiches wie Holz sehniges Eise» für Ankerkettee 
ans demselben Roheisen nur durch • verschiedene Methoto* 
bereitet wird. So. lange, abfer die Gleichgültigkeit gegen die 
'Güte nnd Art des JSiseng >vtq heute besteht, ist es dem Fri- 
scher nicht ^ verargen, wenu ; er Sohmelzstücke von 2 Cent* 
»pro zugleich v.erarbmtei, und in 2 Stauden sie aasreckt, ve 
dann allerdings hart und weich, Kor«, und Sehne, Schlacke 
nnd t (}ussei9j}ii jn ^ersedben Stiege nebeÄeidanderliegeo müssen. 

Die Behandlung des Eisens im Schmiedefeuer und 

unter dem Hammer* 

Au die gute Auswahl des Eisens mnss sich eine geschickte 
Behandlung, hei der weitern Verarbeitung anreihen, wenn nicht 
die gewonnenen Vortheile wieder verloren gehu, ja bei An- 
wendung von hartem oder rotbbrüchjgcui Eisen mehr Nach- 
theil eutstchu soll, als wenn man statt Jessen das leichtern 
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^handelnde weif he gewühlt hätte« Hai nun Zinn, Knpfer, 
ttessiog, u. 8« w. erst einmal in toller Gute erprobt, so kann 
nau mm sie schmelzen, dehnen, nnd schmieden, ohne dass 
is nassere Einflüsse veränderten ; nicht so ist es beim Eisen, 
las ans dehnbar bruchig, ans hart weich, nnd anch roh 
verden kann, das Risse erhüll, welche schnell eine Oxydol- 
laut belegt, wodurch die Wunde des Risses für immer nnd 
lüral)* heutige Kunst unvereinbar werden, nnd das durch 
unrichtige nnd ungleichmtiseige Verdichtung seine Haltbarkeit 
und seine Elaeticitftt verändert« 

Es kömmt in Besag auf das Vorbereiten zum Schmie- 
den darauf an, den Widerstand gegen Verschiebung durch 
Erhöhung der Temperatur au verringern. Diess ist die ein- 
stig nöthige Wirkung des Scbiniedefeners ; leider muss man 
sich aber eines Geblases bedienen, um . die erforderliche Tem- 
peratur in offnem Heerde zu erzeugen, auch kann die Kohlen- 
decke die. äussere. Atmosphäre nicht ganz abhalten , wenn mau 
nicht den Kohlenbaiifeu sehr stark macht. Das Eisen leidet 
daher viel vom Sauerstoff, man verbrennt viel mehr Kohle als 
nothig wäre, erhält viel mehr Sehlacke aus Asche nnd Ei- 
senoxydul die als Verlost anzurechnen ist, und hat sehr viele 
Arbeit mehr. 

Es scheint daher zuvörderst wunschenswerth , dass die 
offnen Schmiedeheerde aufgegeben und statt ihrer kleine Ku- 
pel-Mnffel oder Flammöfen eingeführt wurden, wo das Eisen 
entweder nur dem heisseu Strome einer fast saueretofileeren 
Flamme ausgesetzt, oder dock von einem reichlichen Schlak- 
kenbade umgeben, erhitzt wurde, nnd auf diese Weise mit den 
obigen Uebelstftnden auch zugleich die Einflüsse der Beimen- 
gungen der Steinkohlen mehr vermieden wurden. Solche 
Oefen sind schon mit vielem Vortheile zum Anwarmen der 
Radreifen vor dein Aufschlagen im Gebrauch, und es wiire 
leicht ihnen eine so hohe Temperatur zn geben, dass das 
Eisen schmiedbar, ja wohl schweissbar wurde« — 

Ein zweiter sehr wichtiger Gegenstand wäre ein Mittel 
zu finden , wie man den bei entstehenden Rissen sich sogleich 
bildenden Gluhspahn, der jede spiitere Wiedervereinigung der 
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cetreaafea F1a«e« biedert, fertachaffe« ******. Für die gr* 
iU« f«5« Flache, wie «e bei« Sehwei -e» Tor ko—a 
wead<4 ■« bekaa-tneb 4m soge«»aie> Sc*»—«*, »J 
Kch«t ibo-freie Kieselerde, aa. Damit «e «»* ■.««de. ß 
j„i « «„«. Silicat Torbixic, nass die Teaaperatar «eh 



hoch sei«, die gesebmoheae M«*. btabldah«. »"-«J«* 
flüssig and dringt aicht i« «««« «o. Sie tbat seihst » 
«oter Schweisshiixe nicht immer sicher ilirea Dienst, «ad « 
würe daher toa grossem Vortheil leiehtiasmgere Sabeias» 
als Ann«*««**»«'* 1 *« Bise-oxyd.» a.t« wende-, Ü"?* 
nach srhwediscbeoBrfabrange« hinreiebead dea Saad »tKecbc* 
an mengen, besser noch, ihn lareriaeiae starke Sahaofctewg« 
schütten and daaa xa trockaea,EiaKrfi»lieai,«elbstda8 wohlfeile* 
Kalkeilicat wurde hier wie Yortbeile Meten, indem sie Tidla* 
t«- flüssig sind, «ad das Oxydal doch aufaebaiea. Schon Ris- 
mann empfahl hier.« die Kieaelfeoebtigkeit die da« Ei« 
.aax ton allem Oxydalaasat» befreit. Der Dekanate sehw« 
n„d weisse Flnss, ja blosses kohleasaares Kali aod Giaagd. 
than dieselbe Wirknag. Borax «d e.a e^™* "£ 
rax nad * S*l»»«< hat s«h dabe, gaa. besonder, «rttt 
haft gezeigt; doch haftet er etwas fest am *">**? 
würde hier die Löthnng mit dem gescbmolaaea pechartiga bf 
menge von Borax n«d Gosseisen von grossem Vortheil m 
Unsere Sehweissnogeu sind seltea snYerlSs9,g, uod es hegt 
diess «ewiss nur daran, dass sich Glübspab« daxwiscbea legt 
„od die Verbindnng stört. Um oW«a verhüten wan >• 
zweckmässig die so schweissende« Flachen durch Artm, 
Schleifen oder Feilen, xuyot jedesmal metallisch blaak aa » 
eben wie es sonst bei jeder ander« Löthnng geschieht, m« 
„„r dnreh Eintanchen der reine« Flachen in einen Bre. w 
Boraxglas , oder besser in schon im Scbmelxea begruW 
Glas, oder aber in ein Gemenge de. Glaspohers m.t .rg«. 
einem Harn, sie vor der Oxydatio. im Feuer .. schuUe. 
Dass der Hammer boim Scbwcsse» d* Schlacken gehen« 
heraus quetscht zeigt akh bei den Frischoperatioae« deaüjoi 
«renosr. I« Frankreich taucht man die an schwendende« Fl*, 
eben in feoerfeste« Thou and lobt dio Resaltaie sehr. Fir 
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etwa keim Hämmern entstehende Riese, so auch für Längen- 
risse, durfte «8 am zweckmässigsten sein, die das Oxydul 
lösende Schlacke düoo zu schmelzen, das Eisenstück glühend 
einzubringen, es eine Zeit lang darin zu lassen, und es daun 
schnell unter dem Hammer mit starken Schlagen zu verdich- 
ten, wo sich dann die Bisse deren Flächen nun metallisch 
blank waren, leicht schliessen wurden. 

Stabeisen wird wie alle Substanzen von der Hitze aus« 
gedehnt, geht aber nicht ganz wieder in seine alte Form zu- 
rück, wenn es erkaltet, wenigstens nicht wenn es an der 
Lnft erkaltet. Je härter das Eisen ist, desto bedeutender ist 
die Yergrössernng des Votums; das verminderte specifische 
Gewicht dient hier am besten als Maass. Eisen wird daher 
/ockrer durch Heitznng, und da seine Haltbarkeit meist auf 
Adhäsionskräften beruht, so wird es auch weniger haltbar je 
öfter es geheitzt worden, wenn nicht durch eine starke und 
rasche Verdichtung der Nachtheil wieder aufgehoben wird. 
Daraus geht hervor, dass je mehr Hcitzungen bei der Bear- 
beitung eioes Eisenstücks erforderlich siud, und je mehr bei 
jeder derselben die Temperatur erhöhl wird , desto grössere 
Wahrscheinlichkeit vorbanden sei, dass die Haltbarkeit ge- 
schwächt werden durfte. Es geht ferner daraos hervor, dass eine 
Heitznng u.ich der das Eisea nicht gehörig geh immert worden, 
doppelt gefährlich werde, ferner, dass anch nach jedesmaligem . 
Heitzen ein Theil der Kraft der Hammerschlftge zur Wieder« 
Verdichtung des Eisens verloren geht, und erst der folgende 
Theil eine Formveränderung hervorbringe. Deshalb muss 
wenn Eisen zu eiuer Biegnug n. s. w. geheitzt Wird, es weiss- 
warm gemacht, durch Hämmern erst in seiner bisherigen 
Form verdichtet, und erst wenn die Rotbglutb eintritt, die 
Biegung u. s. w. vorgenommen, und dann die gebogne Stelle 
selbst die sich wieder aufgelockert hat, nochmals verdichtet werden. 
Da Hauptveränderungen selten in dem Zeitraum vollendet wer- 
den können, welche das Erkalten des Eisens lässt, so ist es 
zweckmässig t mit einer stärkern Heitznng die Formverfiiide- 
rang aus dem Roben zu beenden, und nur noch 3 bis A ge- 
linde RotbhiUen folgen zu lassen! wo danu die uöthige Vol- 



lendong gegeben wird« Mao sieht aus Allem Obigen, w* 
sehr tadelnswerth es ist, wenn der Schmied seine Operation« 
nicht wohl vor dem Begioo überlegt hat, die Zeit verliert 
mit Hin- und Ilerdrehn des Eisens, nnnötbige Schlüge gieH, 
ond so mehr Hitzen anwendeo mnss als nötbig gewesen vi- 
» reo. Drnm werden Artikel die man fabrikm&ssig anferi^ 
um so fiel rascher fertig, «iv erliissiger ond geben geringen 
Arbeit, weil alle Anstalten nud Vorrichtungen So getrofleo } 
und die Handgriffe so eingeübt sind, dass die SchmiediMg 
mit möglichst wenig Hitzen beendet wird« 

Beim Heitzen selbst, so wie es jeUt einmal ist, wirdarf 
die Conservätion des Eisens noch lange nicht genug geset* 
Die Balge haben alle mehr oder weniger ungleichen Gaa& 
sie blasen stossweise, was durch die Fahrlässigkeit des Zie- 
henden und die schlechte Art der Bewegung des Deckeis ood 
vermehrt wird. Da wo der Deckel durch den Knimnuspfa 
gehoben nnd gesenkt wird, dessen Drehung ein in einem Trift- 
rade laufender Hund besorgt, wie es in sehr vielen Schmie- 
den ausserhalb Deutschland geschieht, ist das Geblase gleich- j 
iniissig wie am besten Cyliudergeblftse des Hohofens, Köftnl 
der Wind aber stossweise, so kann es nicht fehlen, dass er 
bei deu stärkeren Stössen von der geringen nuterliegndea 
Kohle nicht völlig zerlegt wird, nud das Eisen o-xjdiii\ da- 
her die grosse Menge von Hammerschlag, also Abbraod, bei 
ungleichem Gebläse. Ueberdiess sind die Gebltise weder ii 
der DiiRCDölFunng noch iu der Capacilitt anf die Dichtigkeit 
und Geschwindigkeit die der Wind für eioe gewisse Kofc- 
lenart bedarf abgemessen. Ein Windmesser der hier so er- 
spriesslicbe Dienste leisten würde, ist uns bei einem Scbnuf» 
defeuer noch nie vorgekommen. 

Eben so ist es, wie die Schmiede in Mntzig, Klingea- 
thal nnd andern guten Fabriken es beweisen, se$r wohl mög- 
lich die Steinkohlen auf dem Heerde selbst durch fcllmfthtiges 
Heranschieben derselben au das Feuer, so zu rösten, dass sie 
als Koaks das Eisen berühren, somit weniger Flamme gebet, 
die dem Arbeiter nur unbequem nnd drückend ist, und x«r 
Heitzung des Eisens nichts beitrügt, niid dabei vom Schwefel 
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I und Arsenik frei ist, sie also dem Eisen nicht mittheilen kann. 
.' Dazu gehört allerdings ein kräftigeres Gebittsc, aber Ten allen 
I" vorhandenen ist der lederne Balgen, gewiss des unzureichend* 
l ste nnd undankbarste« 

( Die Schmiede wenden* gewöhnlich sehr enge Düsenöff- 

„ uungen bei ihren Geblasen an. Allerdings kommt dadurch 
, das Fener früher in Gang, da die Geschwindigkeit des Win- 
( des grösser wird. Allein das Eisen verbrenut dann sehr leicht 
I und oxydirt stark« In bessern Werkstätten bat man deshalb 
weite Düsen eingeführt, und zwar lässt man sie wachsen mit 
. der Dimension des zn heiizeuden Stückes was durch eilige- 

i 

Setzte Spitzen 6ehr leicht zn bewirken ist. Um dabei den 
Vortheü eines schnelleren Windes im Beginn des Heitzeus 
nicht aufzogeben belastet man anfangs den Oberdeckel des 
Geblases, damit er schneller niedersinke. Sobald das Femf 
in Gange ist trimmt man das Gewicht allmählig wieder ab. 
Um Schweissbitzen zu geben werden am besten bis 1 ja für 
sehr dicke Stücke 1| Zoll weite Düsen gewählt, nnd das 
Gebläse geschwächt. Eiu Windregulator wäre hierbei votf 
grossem Vortheile* 

Es ist eine leicht zn erklärende Erscheinung, dass eine 
kaum entzündete Kohle vom Wasser gelöscht wird, nnd dass 
dagegen, wenn ein Kohlen häufen erst ins volle. Qlnhu ge- 
kommen aufgespritztes Wasser ihn anfacht. Yen dieser Er-« 
Schein ii n g liesse sich eine bei weitem, zweckmässige An- 
wendung machen als es bei uuseren Schmiedeu geschieht, die 
die Kohle theils vor dem Gebrauch in den Löscbtrog legen 
theils das Fener selbst reichlich mit dem Löschwedel befeuch- 
ten. Welche grosse Masse von Wartue gebt durch das 
oben verdampfende Wasser verloren. Die Kohle selbst kömmt 
trocken ins Fener. Das, Wasser muss, wenn es die Kohlen 
unf dem das Eisen liegt, nnd von denen eigentlich die ganze 
Wirkung des Feners ausgeht, treffen soll, durch den obern 
Kohlenbaufen, und anch über das glühende Eisen lanfen, wird 
dort zerlegt, giebt daher geringere Wirkung und doppelte 
Menge von Glühspahn ; liesse man dagegen das Gebläse seine 
Loft ans einem Wassergefftsse holen, wohin die Luft nnr 
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nachdem rie durch das Wasser gestiegen eintreten kdonte, se 
würde diese feuchte Luft, wie es anch schon vielfach durch 
die Erfahrong bestätigt ist, eine viel energischere nud gleich- 
massigere Wirkung hervorbringen, und nicht die Warme ab- 
sorbiren wie das von oben bineintröpffelnde Wasser« 

Je schneller man eine bestimmte Hitze geben kann desto 
weniger verbreitet sie sich von der iu bearbeitetenjStelle, desto vor- 
tfaeilhafter ist es für die Güte des Stückes ; man suche daher das 
Heitzenzu beschleunigen nud es auf eine möglichst kleine Stelle zi 
beschranken. Da wo der Stab ans dem Feuer hervorragt wird 
er am leichtesten verbrannt; darum brechen so viele Achs- 
schenkel einige Zoll vom Stoss, das ist der Funkt wo sie ans 
dem Feuer herauskommen, wenn der vordere Theil des Sehen« 
kels znr Einbringung des Lünsenloches geheiut wird. Solche 
Bruchstellen zeigen immer ein sehr stark verbranntes Eisen. — 
Gewiss ist es schädlich für einen Stab, wenn er nur an einer Steile 
nud zwar stark erhitzt worden. Ans diesem und noch weiter auszu- 
führenden Gründen, wäre es gewiss vorteilhaft alle fertigen Eisen- 
Stücke vor dem Befeilen 'oder Schleifen in eignen Glühöfen zn er- 
hitzen ond sie mit Asche geschichtet, ganz langsam abkühlen 
m lassen, oder wenn sie gehartet werden sollen schnell ab- 
salöschen. 

Um die Wärme des Feners mehr zu euueentriren bat man 
mit Vortueil es versucht die Kohlen statt mit gewöhnlichem 
Wasser mit Lebmwasser so befeuchten; wodurch eine Art toi 
Decke gebildet wird. 

Das Veraodern der Form selbst geschieht auf bekauofe 
Weise mit dem Hammer* Hier ist zu bemerken, dass die 
Starke des Schlages ^also Schwere des Hammers, Länge des 
Stiels, Hebekraft des Armes) abgemessen werden muss, nach 
der Art des Eisens, eben so wie anch die zu gebenden Hitzer 
grade' der Eisensorte und der Stärke der Hammerschläge eat- 
spiechen müssen. Hierin müssen daher noth wendig Abstufungen 
staulinden von denen wir noch sprechen werden; allein als 
Regel für alle Fälle gilt es, dass die Schläge so rasch als 
möglich anf einanderfolgen müssen, und dass es besser sei, 
etwas schwächere aber sehr rasche als stärkere langsam zs 



211 

getan. Deshalb ersetzt kein Haiidharamer den klciuen Prall- 
hammer des Wasserwerks der 2 bis 3 Schlüge' in der Se- 
kunde gieht, und kein Hammer überhaupt kann, wo es > anf 
constante und grade Formen ankommt, der Walze es gleich thnu, 
die wahrend der ganzen Zeit wo das Eisen durch die Wärme 
duktil ist mit völlig derselben Wirkung auf das Eisen 
drückt, woher es denn auch kommt, dass sich rothbrüchiges 
Eisen bei viel niedrigeren Temperaturen walzen als schmie- 
den lässt. Man sollte deshalb namentlich in Fabriken , gros- 
sen Artilleriewerkstätten o. s. w. mehr Anwendung von Wal*, 
nnd Presswerken machen, erstere für längere Beschläge, letz- 
tere für mehr runde und ansgebogne. 

Ist das Stabeisen nach dem Frischen gewalzt, so liegen, 
besonders beim weichen Eisen, die Fasern alle genan in eiuer 
Richtung, und wenn man den Stab bloss zu strecken hat, 
so bedarf es meist keiner weitern Vorarbeit, soll er aber ge- 
breitet, zur Seite gebogen werden u. s. w., so wird es nölhig, 
wenn man nicht viel Bruch bekommen will, das Eisen vor- 
läufig so zn bearbeiten, dass die Fasern sich mehr in einan- 
der wirren, wodurch die mehr einseitige Duktilitat des ge- 
walzten Eisens theil weise aufgehoben wird. Bei unter dem 
Hammer bereitetem Stabeisen haben die Fasern schon diese 
Lage, und.die Verfilznng (sit veuia verbo) derselben ist so 
innig, dass sie bei dem gewalzten Eisen kaum nachgeahmt 
werden kann. Zn einigen Arbeiten, u B. zn Draht, Blech, 
Gewebrlänfen n. s. w. wo später noch die Dehubarkeit sehr 
in Anspruch genommen werden mnss, ist es von grossem Vor- 
theile das dazu erforderliche weiche Stabeisen noch mit dem 
Korngefüge anszuwähleu, indem bei dem schon sehnigen die 
Dehnbarkeit mehr erschöpft ist. Hier darf also, wenn noch 
eine Vorarbeit statt haben mnss, das körnige Gefüge möglichst 
wenig dabei verändert werden, es sind also nur geringe Hitzen 
nnd schwache Schlage anzuwenden. 

Beim weichen Eisen mnss beim Verarbeiten jedenfalls 
dahin gestrebt werden jedes Korn bis in die Mitte in Sehne 
zn verwandeln; je mehr diess gelingt, je feiner die Sehne 
wird, desto grosser wird die Haltbarkeit des Stücks, je geriu- 
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ger aber auch sein Widerstand gegen Reibung, Quetschung 
o« 8» w. nein. Solches Eisen wo ein sehr günstiges VerfaalU 
niss zwischen Haltbarkeit und Yerschiebbarkeit statt hat, moss 
in den höchsten Temperaturen und mit sehr starken Schlage« 
mit der Finne des Hammers vorgearbeitet, doch kann die starke 
Hftmmernng nicht ohne Nachtheil über die lebhafte Rotbgloth 
fortgesetzt werden, weil dann die Langenrisse von denen wir 
oben sprachen entstehen, und nnr der kleinere Handhahimer 
kann noch bis zum Verschwinden der sichtbaren Ghith thk- 
tig bleiben« Je öfter man beim starken Hämmern die Lage des Ei- 
sens ändert, desto fester schlingen sich die Fasern in einander. 
Beim weichen Eisen tritt am leichtesten ein Verbren- 
nen ein, was nichts anders als ein völliges Dekarbonisiren 
und ein Krystallisiren des reinen Eisens zu sein scheint; man 
muss dessbalb schon auf ein möglichst rasches Heitzen, anf 
gleichmassiges nicht zn starkes Geblase, nnd guten Abseht uss 
des Eisens von der Atmosphäre sehn. — Bekanntlich giebt 
man um das Verbrennen zn verhüten saftige Hitzen, d. h. 
man setzt vielen Sand u. 8. w. zn, wodurch sich Schlacken 
bilden die das Eisen einhüllen; allein, diess ist immer nur 
ein nnvollkommnes Mittel, nnd nnr ein Heitzen des weichen 
Eisens in einem Schlackenbade kann vor dem Verbrennen völ- 
lig sicher stellen. 

Beim harten Eisen kann es entweder Absiebt sein bei 
einer gewissen Härte noch eine höhere Duktilitat und Nach- 
giebigkeit zn behalten, oder mau will nur hartes Eisen. Im 
ersteren Falle ist es dem weichen Eisen analog zu behandeln, 
doch dar! man besonders Anfangs mit der Temperatur nicht 
zn hoch gehn, auch dürfen die Schläge erst dann schärfer 
werden, wenn die grösste Sprödigkeit überwunden ist» 
Immer muss man aber früher mit dem starken Hämmern 
aufhören als beim weichen Eisen, wenn man nicht Kanten- 
risse und Brüche haben will. — Soll das Eisen hart bleiben, 
so muss niemals über die mittle Weisshitze gegangen , das 
Eisen möglichst mit sehr harter Bahn und mit vielen aber 
leichten Schlägen eines überhaupt leichteren Hammers in die 
Form gebracht, und zur richtigen Zeit aufgehört werden, 
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dann behält es sein Korngefüge, und wird, nnr feiner and 
dichter. — Soll das Eisen mittelhart werden, so wird es nach 
dem Beendigen langsam abgekühlt, will mau es härter oad 
mit Federkraft begabt, so hämmert man es kalt noch mit lang- 
samen festen Schlügen, fcoll es die höchste Härte haben, an 
löscht man es in Wasser, oder gar in noch besser wärme» 
leitenden Salzlösungen ab. 

Rotbbrüchiges Bisen will mehr wie hartes behandelt seity 
doch kann man hier mit höheren Temperaturen anfangen, 
kann stärkere Schläge mit der Finne geben, mnss aber ja zur 
rechten Zeit mit dem Hämmern aufhören, wenn man einen 
branchbaren Artikel haben will. Wie früh diess geschehn 
muss, richtet sich nach dem Grade des Rothbrnchs. Kleine 
Schläge sind bei schon zu sehr gesunkener Temperatur we- 
niger gefährlich als Biegungen, Lochungen u. 8. w., so wie 
Fletschnngen. 

Kalthrüchiges Eisen arbeitet sich in hohem Temperato- 
ren wie das weichste Eisen ;■ da hier ein Sehnigmachen nicht 
gelingt, so kommt es nur darauf an, möglichst rasclr die ver- 
langte Form zn erhalten ; der Beschlag mnss aber in den 
hohem Temperaturen fertig gemach* sein, denn ein Richten 
im kalten Zustande, wie es bei den obigen Eisensorteo sehr 
gut statt haben kann, zertrümmert das Stück unfehlbar. Je 
ebner ein solches Stück werden kann, desto besser lässt es sich 
ausführen. Windungen u. s. w. bleiben immer etwas schwierig. 
Wenn wir hier von verschiedner Schwere der Hämmer 
sprachen, so galt diess nur in Bezug anf die Art des zu ver- 
arbeitenden Eisens, eine andere Rücksicht fordert in dieser 
Beziehung noch die Dimension des Eisens, wenn man die be- 
sten Resultate erreichen will. Ein dicker Beschlag muss mit 
schwereren Hämmern bearbeitet werden als ein dünner, nnd 
wenn der Beschlag bandartig ist so mnss, nach allen darüber 
gesammelten Erfahrungen, bei der letzten Ueberhämmerong 
die Hainraerbahn nahe so breit sein als der Beschlag selbst« 
Je schmaler der Hammer ist, desto partieller ist seine Wir~ 
knug, und desto schwerer wird es, diese gleichtnässig über die 
ganze Breite zu vcrtheilen; da aber jeder Sehlag eine gewisse 
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Verdichtung und Spannnng im Eisen hervorruft, so müssen 
in einem ungleich behämmerten Beschläge sehr ungleiche 
Spannungen zurückbleiben, die seiner spatern Haltbarkeit, na- 
mentlich bei stark sinkender tiefer Temperatur, nachteilig 
werden, and die durch gutes Ansglühn zwar t heil weise doch 
nicht ganz verlöscht werden können. Das hier zu lösende 
Problem bleibt immer, in allen Theilen des Beschlages Eisen 
vom gleicher specißscher Schwere zu erhalten. 

Beim Hammern von Eisentheilen die später eine metal- 
lische Fläche behalten sollen, inuss man verhüten , dass nicht 
einzelne Schlüge zn tief ins Eisen eindringen, weil Spuren der 
Oxvdulhant dann nach dem Herstellen der blauken Flache ia 
der Vertiefung stehn bleiben wurden. Man kann einzelue 
kleine Fleckchen allenfalls durch Aetzen fortschaffen. Diese 
Frocedur des Aetzens wurde überhaupt vielleicht mit Vortheil 
bei den metallblanken Arbeiten angewandt werden, die man 
jetzt so häufig eines kleinen schwarzen Fleckes wegen verwer- 
fen muss* Ein Beitzen in Alaun oder Salmiakauflösuog ist 
noch sichrer« 

Eiu grosser Fehler der sehr oft nachtheilige Folgen bat, 
ist es unstreitig wenn der noch heisse fertige Beschlag ent- 
weder auf den Boden hingeworfen, oder gar in Wasser abge- 
löscht wird. Es ereignet sich dabei sehr oft, dass solche 
Beschläge bei diesem Erkalten von selbst springen oder sich 
doch werfen, ein Beweis wie verschieden die inneren Span- 
nungen sind, und wie gering die Haltbarkeit eines jeden solchen 
ohne Weiteres verbrauchten Beschlages sein wird. Es muss- 
ten an jedem Feuer durch Asche warm gehaltene Baume 
sein in die man die fertigen oder überhaupt alle Stücke bräch- 
te» die nicht unmittelbar wieder gebeitzt werden .sollen. Hat 
man wie wir oben vorschlugen eigne Glühöfen im Gange, 
so würden fertige Stücke noch ganz heiss hineinzubrin- 
gen sein. 

Eine der wichtigsten Verrichtungen bleibt das Scbweisseo. 
Wir sprachen schon oben davon wie, wichtig es sei, Mittel aniu- 
wenden die den Glübspahn sicher und schnell auflösen und in 
die Schlacke zögen. Gelänge das, so wäre es ferner viel« 
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leicht ron Vortheil, das Verdichten, beim Seh weissen immer 
einem sehr schnell schlagenden Wasserhammer wie es hei 
der Fabrikation der Gewehrläufe geschieht, oder besser noch 
einer stark wirkenden Warfpresse oder Warfhebel zu überlassen, 
denn dass die Schweissuniren so oft miseliiigen liegt theil- 
weise gewiss auch in dem Zcitvei Inste mit den Haadhämmero; 
will man ihre Schlage beschleunigen, so moss man wieder an 
Gewicht nud Wirkung derselben aufgeben« 

Unsere Schmiede pflegen Locher in die Beschläge mi| 
dem Spitzmeissel zu schlagen. Selbst wenn diess bei rotlu 
glühendem Eisen geschieht, ist es nicht ohne grossen Nach- 
tbeil für die Haltbarkeit der Theile rings nm das Loch, weil 
das Eisen hier gewaltsam auseinander gedrängt wird , nnd bei 
irgend hartem Eisen entstehu bei dieser Operation sehr leicht 
feine Risse rings nm das Loch. Selbst aber wenn das Eisen 
auch ganz bleibt, so entsteht durch die örtliche Verdichtung, 
die durch das Wiederhammern des Bartes noch vermehrt wird. 
doch eine sehr starke lokale Spannung, und es ist nicht sel- 
ten, dass hei grosser Kalte die aufgelegten Beschläge in einem 
Loche brechen. Es sollten daher alle Löcher gebohrt oder 
ausgedrückt werde in 

Wir sprachen schon oben von der Notwendigkeit stär- 
kere Stücke nicht aus Stangen die unmittelbar ans der Lnppe 
gestreckt sind, sondern aus schon völlig ausgearbeiteten dün- 
nen Stäben znsammenschweisseu zu lassen. Wir müssen hier*, 
bei noch einer schlechten Methode erwähnen, deren man sieh 
wohl bei diesem Verfahren bedient. Statt nämlich dünne Stäbe 
aneinanderznlegen , bringt man bloss in die äussere Lage 
ganze Stäbe, füllt diese aber mit kurzen Stücken'alten Eisens, 
timfasst das Ganze mit Klammern, giebt ihm Schweisshitzen, 
schlägt es zusammen, and sucht so die einzelnen Theile zu 
vereinigen« Wenn auch diess Verfahren da nicht zn tadeln 
ist, wo man ans alten Bruchstücken neue Stäbe bilden will» 
sou#esdoch durchaus verwerflich wo die Masse nicht aasgereckt 
wird, da mau sich hier auf keine Weise überzeugen kann, ob 
auch alle Theile gehörig verbunden sind« 
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Fugt man starke Dimensionen aus Stäben zusammen , so 
macht man gewöhnlich die äusseren etwas stärker als die io- 
nern, da sU mehr Abbrand leiden. Jedenfalls müssen die Di- 
mensionen Anfangs stärker dargestellt werden als sie bleiben 
sollen, damit noch ein Ausrecken uöthig wird, wobei die Ver- 
bindung der Stäbe anter sich an Innigkeit gewinnt. 

Beim Schmieden bildet sich dadurch, dass der Gl ah- 
spnhn etwas Kalisilikat (von der Asche und dem Schweiss- 
sande) aufnimmt, häufig eine sehr harte Kruste auf dem 
Schmiedestück, - wodurch das erste Yorfeilen sehr erschwert, 
und die Feile sehr angegriffen wird. Es ist daun zweckmäs- 
sig das. Eisenstück nach dem Ausglühen nnd Erkalten in 
verdünnte Schwefelsäure oder iu eiue Alaunauflösung zu 
bringen. Nach wenigen Stunden wird der gesamtste Glüh- 
spabu von selbst abgestossen, und durch ein geringes Scheuern 
mit Sand ist dann die metallische Fläche Tollkommen blank 
herzustellen. 

Die Proben in Bezug auf die Tauglichkeit äe$ ferti- 
gen Eisenstucie*. 

Es muss hier vorausgesetzt werden, dass das zu prüfende 
Stück nur aus schon geprüftem Material gefertigt sei, sonst 
ist eine Probe überhaupt unausführbar. Alle Proben des fer- 
tigen Beschlages können unr auf Schmiedefehler gerichtet 
sein, denn wenn auch die Proben der Achsen n. 8. w. sich 
zugleich auf die Adhäsion des Eisens erstrecken, so' ist diese 
doch immer nnr unzureichend und nicht zn empfehlen, und 
nur da zu entschuldigen wo das Ei's<mi bei der ersten Probe 
körnig sein musste (s. oben) nnd nnWi der Bearbeitung durch 
and durch sehnig gewordeu sein soll. 

Bei den Beschlägen sind am Meisten zn fürchten, ver- 
branntes Eisen, schlechte innere Verbindungen nnd Scbweis- 
sungen nnd feiue Sprunge, so wie ungleiche Spannungen im 
Innern, die bei einzelneu Stücken Krümmungen und Brifbe 
in strenger Kälte hervorbringen können. Um sich von dem 
Vorhandensein des ersten Fehlers zu überzeugen, kann aller- 
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diugs am besten ein starker Schlag oder Stoss dienea, da er 
aber leicht feine Risse erzeugt, so ist eia Druck, der nicht 
bis zur Biegung verstärkt wird, mehr zu empfehlen. Ihm 
muss jedenfalls ancb noch die Untersuchung auf Risse folgen, 
weil man vor diesen niemals sicher ist, wenn man Eisen auf 
irgend welche Weise auf seine Cohäsion prüft, und /ein feiner 
dem Au<?e nn bemerkbarer Riss das spätere Brechen des Be- 
schlages sicher herbeifuhrt. — Schlechte innere Verbindungen 
pflegen immer von einem unganzen Aensseren begleitet zn 
sein. Schlechte Schweissuogen erkennt man an der porösen 
nnmetallischen Naht. 

Wenn man Achsen nnd andere stärkere Beschläge mit 
heftigen Schlägen auf ihre Cohasion untersucht, uud diese da- 
bei meist eben so sehr untergräbt als erprobt, so geschieht 
diess eben nur deshalb, weil man das Rohmaterial nicht sorg- 
fältig vorher untersucht hat, und bei der Anfertigung selbst 
keine strenge Anisichi führte. Geschähe beides so wäre eke so 
harte Probe nicht nöthig uud man konnte bei einer leichten 
aus zweifachen Gründen sichrer sein als jetzt, wie diese die 
Ankerketten von denen wir noch sprechen werden den besten 
Beweis liefern. Jetzt kanu man zwar sicher sein, dass ein 
solche? Kisenstück , wenn es die Probe ohne bemerkbaren 
Schaden zu leiden beständen, den künftigen Anforderungen 
nicht erliegen werde, mau ist aber r dagegen auf keine Weise 
sicher, dass es nicht wirklich Schaden dabei erlitten , und ob 
es nun nipht binnen Kurzem im Gebrauche brechen werde. 
Es ist ein sehr gewöhnlicher Fall, dass Achsen nach bestand- 
ner Probe brechen , ,uud oft an Theilen wo sie auf keine 
Weise den stärksten Anforderungen zu widerstebn haben. 
Der entstehende Sprung ist dann immer theilweise mit Glüh- 
spahn, nicht mit Rost belegt, ein Beweis, dass die Achse 
schon eingebrochen nochmals im Feuer war; da sie bei der 
Probe unterlegen, wäre, wenn sie vorher schon den Riss ge- 
habt, so kann er erst durch sie entstanden sein; bei dem. wei- 
tern Ausarbeiten ist , dann die Rissfläche oxydirt, und dann 
beim Gebrauch ajfwählig weiter gegangen. — Eine andere 
Veranlassung des Brechens der Achsen ist wie wir erwähn« 
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ten das Verbrennen der Sehenkel beim Heiden zum Durchschlagen 
der Lunsenlöcher. Diess geschieht meist nach der Probe der 
rohen Achse, und kann sie eben so gut verderben ab ein 
schlechtes Material oder onYollkommne Sebweissung. 

Es mass daher einmal als Regel für die $chlagproben 
stärkerer Artikel gelten, dass sie nur an dem bis znm Feilen 
fertigen Stucke vorgenommen werdeu, nnd dass diess nach 
der Probe durchaus nicht mehr ins Feuer kommen darf. 
Wird diess durch irgend eine Veranlassung unumgänglich 
nöthig so moss der im Feuer gewesene Theil nochmals pro- 
birt werden. — Ferner moss nach jeder Schlagprobe eine Nacb- 
probe durch einen starken gleichmäßigen einige Zeit anhaltenden 
Druck iu derselben Richtung als der Schlag statt fand geschehe, bei 
welchem sich etwa durch den Schlag entstandene Risse erwei- 
tern und bemerkbar werden. 

Kettenglieder, die aus einzelnen langen Stäben bestehen, nnd 
20m Bau von Brücken u. s. w. bestimmt sind, werden am besten 
mit der Wasserpresse einzeln versneht, doch ist hier nicht zu 
übersehen, dass nicht bloss das Glied in seiner Lange, son- 
dern anch in beiden Oesen probirt werdeu moss. Was von 
deu Achsen im Allgemeinen gesagt worden gilt anch hier. 
Wünscheiiswerth wäre es auch hier sich durch einen kleineren 
länger wirkenden Druck, auch nachträglich su versichern, 
dass der starke Probedruck nicht geschadet habe, sind die Di* 
*inensioncn schwach, und die Arbeit nicht gehörig beauisieh- 
• tigt, so ist es wohl erforderlich sich zu überzeugen, ob die 
Glieder nicht im Innern ungleiche Spannung haben (s. unten). 

Aukerketten fertigt man nur uuicr sehr aufmerksamer 
Aufsicht, oder nimmt sie nur von Hütleu auf dereu Eiustcliu 
für die Güte man rechnen kann. 

Die Prüfung des Materials geschieht hier einzeln an je-' 
dem aasgeschraiedeten Giiede durch die kalte Biegung des 
geraden Stabes, nnd nach dem Schweisseu wird auf das.Sorg* 
fältigste nachgesehen, ob irgend eine uuganze Stelle entstan- 
den, wo das Glied daun sogleich verworfen wird. Die eigen!- 
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liehe Probe der Haltbarkeit ist aber erst an der ganz ferti- 
gen Keffe Tornehmbar. Sie geschieht entweder ebenfalls mit 
einer Wasserpresse, wozu besonders häufig die Fnller'sche 
augewendet wird, deren Zeichnung sieh in Lagern jelm'n 
Versuchen üb<*r die Dehnbarkeit etc. des Stabeisens befindet. 
Einiacherist dagegen eine Vorrichtung die wir in England 
sahen, wo die Spannung der Rette die sich auf einem hori- 
zontalen Rahmen befindet, durch ein Kurbelnd geschieht, das 
eiuigemale langsam bis zur höchsten Gewalt angedreht, 
nnd so die Kette erst dem Druck ausgesetzt wird, und an 
welches man spater ein schweres Schwungrad anbringt, und 
durch eine sehr rasche Uuidrehnng der Kette einen sehr hef- 
tig rockenden Stoss giebt. — Auch hier wäre ein dauernder 
Druck als Nachprobe wunschenswerth. 

Um sich zu überzengen ob Beschläge Risse haben, be- 
trachte man sie aufmerksam mit bewaffnetem Auge, nnd wende 
die grösste Sorgfalt auf alle Biegungen, die Umgebung der 
Lö:;her, die Ecken und Kanten. Will man, wie es für viele 
Artikel allerdings not big ist, einen höheren Grad Ton Sicher- 
heit, so ätze man <lie. Beschläge an nnd scheure sie, oder 
lasse sie, wenn doch sie befeilt werden müssen, im Groben 
fertig . machen. Legt man sie dann einige Tage in einen 
feuchten Raum, so rosten die feinsten Sprunge zuerst sehr 
deutlich und. scharf, jind machen die der Beobachtung ent- 
gangenen sichtbar. 

Es ist aus dem oben genannten Grunde bei vielen Be- 
schlägen, die dem Wechsel der Temperatur sehr ausgesetzt 
sind nötbig, zn ermitteln ob sie in allen Theilen gleichmässige 
Spannung haben, weil sonst ein Springen bei heftiger Zusam- 
menziehung durch Kulte zn fürchten ist, namentlich wenn sie 
auf Holz oder auf Stein mit Nägeln befestigt sind, die ein 
Nachgeben noch erschweren. Man hat auf diesen Gegen-* 
stand bisher noch nicht geachtet, nnd es ist daher noch kein 
Mittel vorgeschlagen worden , sich hierüber Ausschluss zu ver_ 
schaffen. Es scheint als werde sich diess am leichtesten da- 
durch erreichen lassen , das» der Beschlag bis zur Rothgiuth 
Jown, f. techn. h. ökon.Chem, XVI. 2. 15 
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gebracht und dann schnell in Salzwasser abgelöscht wird, 
biegt er sieb dabei bemerklieb, so wird in den meisten Falles 
eine ungleiche Spaaaag anzunehmen sein und der Beschlag 
mnss vor dem Gebrauch stark ausgeglüht und langsam ei- 
kaltet werden. Will man ihn hart haben, so ist es besser ihn 
noch nachließ völligen Erkalten nochmals zn heitzen und 
dann wie gewöhnlich abzulöschen. 



Leider gestatten Raum und Zweck dieser Zeitschrift nicht 
in die Einzelnheiten, besonders in die mechanischen mit Ar 
Genauigkeit einzngehu, auf die es hier ankommt. Ich hoffe die» 
später in einer eignen Schrift sorgfältiger durchfuhren zu 
können. 
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XVI. 

Neue* Chlor omet er. 

t 

Tom Professor Zinkück *). 



Um bei der pneumatischen Methode, nach der ich den 
Chlorgehalt eiues Chlorkalks zn nntersnchen, im X.Bd* diese« 
Jodid, p. 289 gezeigt habe, iheils das Zurücktreten des Was- 
sers iu das Entwicklnngsgefass aufzuheben, tbeils die Auf* 
fassung des Stickgases so einzurichten, dass die Untersu- 
chung auch yon solchen angestellt werden kann, welche sich 
sonst nicht mit pneumatischen Apparaten und Operationen 
abgeben, habe ich den ganzen Apparat dazu auf folgende 
Art abgeändert: S. tab. IL Fig. I. 

1) Das Gasleitungsrohr L (von Glas **) taucht bei seinem. 
Ijlingaug in den Messcylinder nicht unten in das Sperrwasser, son- 
dern reicht in diesem bis nach oben an sein geschlossenes Ende, so 
dass, weuu das entwickelte Stickgas mit der' atmosphärischen 
Luft des geschlossenen Entwicklnngsgefasses in dem Cjliuder . 
ankommt, die Endspitze des Leitungsrohrs bei der Herabsen- 
kung des Sperrwassers vou diesem entblosst wird, und bei der 
Abkühlung des Entwicklnngsgefasses kein Wasser in dieses 
zurücktreten und daher das Volumen des Stickgases unmiW 
telbar an dem Messcylinder gefunden werden kann« 

2) Der Messcylinder (M) (von Glas ***) 

a) steht in einem mitFnss versehenen Glascylinder (Was- 
sercylioder, Standcylinder (JV\ der die Stelle einer, Wanne 
vertritt, und sitzt in diesem unten iu der Rinne einer Blei* 

*) De* Herr Verf« erhielt für die Erfindung dieses Instruments 
tob den zur Beförderung der vaterländischen Industrie für das Jahr 
1832 im Königreiche Würtemberg ausgesetzt gewesenen Preisen 
den chemischen Preis mit 30 Dukaten und einer silbernen Medaille« 

**) Da das Stickgas Blei nicht angreift; so kann man das Rohr 
Ton dünnem gezognen Blei verfertigen lassen ^ wobei das Bohr an 
so leichter za biegen and unzerbrechlich ist« 

***) Er kann auch Ton Eisenblech und mit einem CUaiatreifea 
▼ersehen sein, wodurch er dauerhafter wird« 

15 * 
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platte (B), welche dem Standcylinder durch ihr Gewicht so- 
gleich mehr Stabilität gewährt and für den Durchgang des 
Leitungsrohrs *) an der Seite aasgchöbtt ist. 

b) Er reicht etwas über den Standcylinder, dessen Durch- 
messer hinreicht, nm den Messeylinder mit dem Leitungsrohr 
aufzunehmen, hinaus, ist 10 rh. duodec. Zolle hoch und fasst 
gegen 10 rh. Cubikzollo. Seine Eintheilung besteht nicht in 
Cubikzollen, sondern in 25 Graden, wovon jeder 1 gr. Chlor 
in dem untersuchten Chlorkalk entspricht, wenn die Unter- 
snchang bei 27 Zoll Barom. and 15° R* vorgenommen wird» 
Es betrügt daher jeder Grad, da 2,58 gr. Chlor bei dem an- 
genommenen Lnftzustand 1,062 Cubikzoll Stickgas aas dem 
Ammoniak entwickeln, für 1 gr. Chlor 0,4 Ckz., ausgenon- 
men der lste Grad, welcher wegen der in das Leitungsrohr kom- 
menden Stickluft um 0,12 Ckz. weniger Raum einnimmt* 

c) Die Füllung des Messcylioders mit Wasser geschieht 
nicht unmittelbar durch Eingiessung yoo dem Sperrmfftel ia 
den Cjliuder, sondern auf eiue bequemere mittelbare Art, 
durch Einsaugung seiner Luft, wenn er in dem Wasser des 
Standcylinder« bis zum 12ten — 13ten Grad steht, von den 
offenen Tobulus der Entwickln ngsflascbe aus, die mit den 
im Messcjlinder stehenden Leitungsrohr in luftdichte Verbin- 
dung gesetzt ist. 

d) Ein Deckel van Eisenblech (D), durch welchen der 
Messeylinder, das Leitungsrohr und die Correctionsröhre gehen, 
schliefst oben den Wassercjlinder. 

3) ZurCorrection des erhaltenen Gas Volumens steht neben 
dem Messcylinder in dem Wasserbehälter eine oben geschlos- 
sene Glasröhre von 10 Zoll Länge nnd 3 Linien Durchmes- 
ser. Diese Correctionsröhre ({?) enthält bis gegen ihre 



*) Das Leitungsrohr lies» ich anfangs Ton unten h*r darch einen 
Pfropf in den Wassercyliuder gehen. Da aber der Kütt des Pfrop- 
fst das Wasser nicht genug; zurückhielt und fiberdiess der Wasser- 
cjtinder noch einen < besondern Fnss erforderte ; so nahm ich statt 
dessen einen Glascjlinder mit Fnss nnd liess das Leitungsrohr tob 
oben her in denselben gehen, wie die Einrichtung in der Figur be- 
zeichnet ist. 
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Mitte hin atmosphärische Lnft und ist toji dem Nortnalstaud *) 
ihres Wasserniveau's au, der 65 Linien von oben entfernt ist, 
sowohl« nach oben, als nach unten in 15 Linien abgetheilt, so 
dass ihr Wasserstand bei irgend einem andern Barometer- 
stand als 27 p. C. und anderen Thermometerstand ajs 15° R. 
beobachtet und darnach das wahre Volumen **) des Gases im 
Messcjlinder durch eine einfache, Proportion regulirt wer* 
den kauo. 

4) Die Enimctlungsflnsche (£), welche gegen 10 rh. CJu, 
enthält, hat 2 OeiFiiupgeu (tubulos), wovon die eine mit dem 
Leitungsrohr durch einen Pfropf und einer Cautschukrehra luft- 
dicht verbunden uod die andere mit einem messingernen Hah- 
nen (H) verseben ist, auf dem ein kleiner Trichter von Ei- 
scobleeii (T) sitat. Sie wird an den Wassercvlinder durch 
einen Afessingriog, auf dem sie sitzt und einen andern Ring 
mit ciuer Stellschraube befestigt, (U. S.) 

5) Statt atzenden Ammoniaks, welches iden messinger- 
nen Halmen zu sehr angreifen wurde, wird eine Auflösung 
von neutralem phosphorsauren Ammoniak (pr. 20 gr« ia 1 
Ckz. Wasser) zur Zersetzung des Chlorkalk» und Entwick- 
lung von Stickgas genommen« 



*) Dieser Normalsten«! (65 Linien) worden bei 27" 3,0'" Bar, und 

30« B. «cfc d« Fon-ri: ? = V -&*** + »°jl < B ~ *>» 

1 T 27.21^U + t° 

+ 

wobei Y = dem Sa de* Kdhrn ge geb e n en LuftvoUsmea, V s= 

dem gesuchten Yolameu B— dem gegebnen Barometerstand (27,3,0)T=n 
der Tension des Dampfs bei t = gegebener Temperatur (+ 20° R.) 

bezeichnet, gefunden, Danun*l 3 > 83 + I& ° = **>*? sa 8.46 ist, 

* 27 27 * v 

T ss 0,85 and/y -— 66 Linien war; so war V — 
66.8,43.27,17 ^ ^ ii,^ 
213,83 + 20° 

*•) Dns wahre Volumen des Gase* in dem Messcjlinder findet sich 
durch die Proportion: wie der beobachtete "Wasserstand der Correc- 
tionsrdhre (x. B. 64 Linien) zu ihrem Normalstand (65 Linien), so 
verhalt sich der zu cerrigirande Grad des Messcylinder* (a. B # 12,6) 

m den gesuchten (i # B. JL l *>!L ss 12,7). 

64 
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Das ytrfahren bei dieser Einrichtung des Cblorometen 
ist folgendes : 

1) Man füllt den Wassercylinder mit Regen- oder de- 
stillirtem Wasser bis zum 12len — 13ten Grad, nachdem man das 
Leitungsrohr und. darüber den Messcylinder ei a gesetzt hsä, 
befestigt die Entwicklungsflasche an das Leitungsrohr um 
dnreh die Stellschraube an den Wassercjlinder, saugt ans den 
Messcyliuder durch den geöflneten Hahn (unmittelbar, oder 
mittelbar durch eine eingefugte gebogene Röhre) die Lofl a« 
rind fallt ihn auf diese Art mit Wasser. 

2) Schottet hierauf den geriebenen nnd genau gewogen* 
Chlorkalk (25 gr., 50 gr. oder iOOgr.) in die Flasche dvrdi 
den Trichter, giesst etwas Wasser nach undscbliesst den Habe. 

3) Giesst die Auflösung des Ammoniaksalzes in den 
Trichter (l Cubikzoll bei 25 — 50 gr. Chlorkalk), Iftsst «e 
durch den geöffneten Hahn nach nnd nach binablanfeu uid 
schKesst diesen genau. 

4) Erwärmt die Flasche mit unterstellter Lampe, bis die 
Zunahme des Gasrolumeus nachlasse 

5) Bringt die < Wasserflachen in beiden Cjlindero, so bald 
der Apparat abgekühlt ist, auf gleiche Höhe und zwar, vm 
das Wasser in dem Wasserbehälter tiefer steht als im Mess- 
cylinder, durch Znguss von Wasser, wenn es aber in jenen 
höher steht, durch Heranfbebung des Messcylinders oder dorci 
Hiuwegnahme v*o Wasser mit eioem Heber und beobachtet 
alsbald den €hrad, bei dem das Niveau eintritt. 

6) Eben so (wie bei 5 ) verfährt man auch , um dei 
Wasserstand der Correctionsröhre zu erfahren. 

7) Endlich lorrigirt man den beobachteten Grad des 
MesscyKnders mit dem beobachteten ^rad (oder Linie) der 
Correctionsröhre nach der oben angeführten Proportion, nod 
erhitit an dem corrigirten Grad die p. C. von CMor im unter« 
suchten Chlorkalk^ wenn man zom Yersueh 100 gr. genoa- 
meii hat anmittelbar , mittelbar aber durch Vervierfachung bei 
25 gr. und Verdoppelung bei 50 gr. 

Z. B. bei einer Untersuchung von 50 gr, Chlorkalk est- 
Mickelle sich nnr so viel Luft, dass nach der Abkühlung du 



225 

* 

Wasser im Wasserbehälter liefer ah im Messejünder stand. 
Als nun noch Wasser zugegossen wnrde, so trat das Niveau 
bei dem 3,3ten Grad eio und die Correetioasröurc zeigte nach 
ihrer geborigen Stellung (ia Bezog auf ihr Wasserniveau) auf 
die 638te Linie ; das wahre Volumen des entwickelten Stickga- 
ses, für 27 Bar. oud 15° IL, war also = 25gL = 3,4 nod 

der Chlorkalk enthielt = 2.3,4 = 6,8 p. C. Chlor. 

Schliesslich bemerke ich noch, dass dieser Chlorometer *) 
überhaupt *1» tragbarer Gasamtter mit grosser Bequemlich- 
keit gebraucht and daher auch, nach verschiedener Graduirnng 
seines Me&fecjlinders, zu verschiedenen poennuUischen Untersu- 
chungen mit Wasser, als der Sperrflüssigkeil angewandt wer« 
den kann« 



*} Hofmechaniknj Pi Ig ramm ia Stuttgart verfertigt verschiedene 
Arten soleher Chlorometer uad «war: 

1} Chlorometer deren Mette y linder Ton gradairtem Eisenblech und 
mit einen Glasttreifen yersehen ist. 

v 2) Chlorometer mit. einer dfinnen gesogene* Beeirfthre alt Lei» 
tmigavonre. -— 

3) Chlorometer mit gläsernem graduirten Messcylinder uad gli- 
eenem Leitungsrohr, aber ohne metsingenen Hahn« — 

Mx die Freue von 2 fl. — 5 fl, rh* ' 



: i'''i 



* * • * 4 



\ ■ -■ 



XVlt. 

Ueber ein Vis$o*im<t er. 

Von Charles DöLLFüs. 

(Am dem Bulletin de la sodete indtutr, de Maf&AuseB no. 21. 

p,U— 23*). 



Für diejenigen, Welche sieh mit dem Zeugdruck beschäf- 
tigen, ist es Ton Wichtigkeit, die Zähigkeit der Farben oder 
Terdiekten Beizen, welche sie dazu anzuwenden haben, zn 
kennen, namentlich wenn dieser Druck mit gravirten Walzen 
geschieht. In der That bangt nach der Erfahrung das Ge- 
lingen des Drucks oft von dieser Kenntniss ab, da die Zähig- 
keit oder Picke, der., Beizen,, je nach der Tiefe des Stichs, 
nach Beschaffenheit der Zeichnung, nach Jahreszeit und hj- 
grometrischem Loftzustande , oft selbst nach der Art und 
Qualität des zu druckenden Zeuges. sich abändern mos*. 
Es wird sonach für den Fabrikanten ein Instrument von 
Nutzen sein, welches ihn in den Stand aetzt, die Zähigkeit 
der Farbe, die ihm nnler gewissen Umstünden einen guten 
Erfolg gegeben hat, zu bestimmen und mehreremale unter den* 
selben Umstanden zn reprodociren , was auch so anerkaont 
jst, dass die Sociote* industr. für Erreichung dieses Zwecks 
einen Preis ausgesetzt bat« Ich freue mich, der Gesellschaft 
ein solches Instrument vorlegen zu können , das sich schon 
dnrch den Gebrauch, den ich davon gemacht habe, be- 
währt hat **). 

Dieses Instrument, welchem ich den Namen Witcosimeler 
gebe, und zu dem die Zeichnung tab» II fig. 2 beigefügt ist, 
gründet sich auf den Umstand, dass eine Farbe um so 

*) Die Eialefauig dieser Abhandlung, so wie des daraal _ folgend») 
Berichts ist etwas abgeknnt worden, 

**) Eines gaas Shnliehea Instruments hat sieh Schfibler sar 
Vergleichnng der Flüssigkeit der Oele bedient« (Vergleiche seine 
Abhandlung in diesem J. II, 340). 

Die Red. 
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schwieriger fliesst, je dicker, und nm so leichter, je düuner 
sie ist« Es besteht ganz einfach aas einem oben ofleneu, 
unten sich trichterförmig endigeoden , kupfernen Cylinder, an 
«Jessen Ende sich eine ringförmige Hälse (virole). befindet, in 
die man mit Siegellack eine kleine konische Glasröhre ein« 
kitlet. Eine Glasröhre wurde deshalb am Ende angebracht, 
um jede Oxydation zu verhüten and eine konische Gestalt der« 
seihen gewählt, um, wenn eine grössere Mundung erfor- 
dert wird, diese durch blosse Verkürzung ihrer Länge hervor- 
bringen zn können. 

Der Cjlinder hat 30 Centimeter Länge auf 10 Centi- 
meter Durchmesser; der Trichter kann 12 bis 15 Centime- 
ter Länge haben und die Oeffnnng der Glasröhre beträgt (im 
Durchmesser?) 2 bis 3 Millimeter *). In der Höhe von 30 
Centimeter über dem Ende der Glasröhre findet sich im Ge- 
fässe ein Merkzeichen, um einen festgesetzten Stand der 
Flüssigkeit darin zn bezeichnen; auswendig am Cjlinder ist 
ein Ring angelothet, um denselben in verticaler Richtung in 
einer Oeffnnng zu erbalten, die iu der Deckplatte eines TraV» 
gers angebracht ist, dessen Füsse hoch, genug sein müssen, 
dass man unter den Trichter bequem eine genau ausgemessene 
Flasche stellen kann, welche dient, die durch die kleine Glas- 
röhre hindurchgehende Flüssigkeit aufzunehmen. Diese Fla- 
sche muss wenigstens 1 Litre Wasser fassen. 

. Nachdem das Instrument so vorgerichtet ist, füllt mau 
es bis zum innern Merkzeichen mit Wasser, lässt diess aus« 
fliesseo und beobachtet mit der Uhr in der Hand,, welche Zeit 

% 

1 Litre Wasser erfordert, um durch die Glasröhre hindurch- 
zugehen; wovon man dann eine Andeutung hernimmt, ob man 
die Oeffnnng der Ausflussröhre zu vorgrössern oder zu ver- 
kleinern bat, damit sie für alle zu prüfende Grade der Zähig- 
keit passend sei; denn durch eine zu weite Mündung könnten 
die dünnflüssigen Farben zu schnell hindurchgehen, als dass 
sich eine genaue Beobachtnng über die Zeit des Ausflusses 
anstellen Hesse, während anderseits eine zn enge Mündung den 

*) In den nachfolgenden Tabellen ist der Dnrchmetser der Oeff- 
nnng su 16 Mill. angegeben» Die Red, 
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Ausflass der dickflüssigen Farben zu sehr verzogern wurde. 
Als die zweckmttssigste Grosse der Ansflussinündnng ' habe 
ich diejenige gefanden, dnrch welche 1 Litre Wasser 2 
Minuten Zeit znm Ausflusse braucht; indem man bei dieser 
Grösse die Ausflosszeit der dünnflüssigsten Farben ganz be- 
quem beobachten kann und für die dickflüssigsten die ange- 
messensten Intervalle erhalt. Hat man also die Oeffhnng der 
Röhre so geregelt, dass 1 Litre Wasser in 2 Minnteo Zeit 
hindurchgeht, so braucht man nun bloss successiv alle Farbe« 
oder alle auf verschiedene Grade verdickten Beizen hindurch- 
gehen zu lasseu, nnd jedesmal die Zeit anzumerken, welche 
zum Durchgange eines Litre's derselben erfordert wird, wo- 
durch man sich eine Scale für alle Grade der Verdickung mit 
Bezug zu 'den Mustern, die sie liefern sollen, verschaffen und 
diese den Arbeitern nnd Aufsehern in die Hände geben kann, 
die weiter keine Schwierigkeit mehr finden werden, die Farben 
auf den veilangten Grad der Zähigkeit zu bringen« 

Diess Verfahren befolge ich seit mehrern Monaten heim 
Drack mit Walze und mit Platte. Ich habe sogar Versuche 
angestellt, wodnrch die verdickende Eigenschaft verschiedener 
Gommen nnd anderer Substanzen anf positive Weise bestimmt 
wird, nnd füge hier eine vergleichende Tabelle über die ver- 
schiedenen gummigen Wasser und Beizen, so wie andre zähe 
Flüssigkeiten, die ich geprüft habe. bei. Die Resultate dersel- 
ben, ohne auf strenge Genauigkeit Ansprach zn machen,, siod 
doch für die Praxis der Fabriken hinreichend, and die ge- 
wöhnlich beim k Druck angewandten Farben väriiren in mei- 
nem Viscosimeter von 6 bis 25 Minuten in der Ausflusszeit 
eines Litre^s, so dass eine hinlängliche Breite für viele Zwi- 
schengrade der Verdickung vorhanden ist« 

Die Einfachheit nnd Wohlfeilheit wird dieses Instrument 
eben so sehr empfehlen, als der Nutzen, der von dessen An* 
wendnng für den Fabrikanten zu erwarten sieht. 
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XVIII. 

Bericht über da» Viscosimeter von CA. Doll- 
fus, im Namen der chemischen Comiii der 

Soc. ind. d. M. . 

Von Henry ScHLüHBiReia abgestattet 
(Aus dem Bull, de U soc, indastr. de Mulh. No» 21. p. 28 — 82)« 



Die Gesellschaft hat die Abhandlung, welche ihr von 
Do Ufos über sein Viscosimeter oder Instrument zur Bestim- 
mung der Zähigkeit von Flüssigkeiten mitgetbeilt worden ist, 
an das chemische Comite verwiesen, welches mich beauftragt 
hat, einige Versuche mit diesem Instrumente anzustellen und 
der Gesellschaft die erhaltenen Resultate vorzulegen« 

Die Einrichtung dieses Instruments beruht jedenfalls 
auf einem sehr glücklichen Gedanken, um so mehr, da es 
äusserst einfach, zn sehr wohlfeilem Preise anzuschaffen and 
von jedem Arbeiter zu handhaben ist. 

Schon das Princip, anf welches der Verfasser dasselbe 
gegründet hat: dass nämlich die Schwierigkeit des Durch- 
fliessens einer Farbe mit der Dicke derselben zunimmt, muss 
die beste Meinung von demselben fassen lassen. Es blieb 
bloss zu untersuchen übrig, ob es nicht etwa in der Praxis irgend 
Schwierigkeiten darbieten würde, die zn angenauen Resultaten 
führen könnten. 

Betrachtet man die vergleichenden Tabellen des Verfas- 
sers, so findet man, dass sich sehr beträchtliche Zeitverschie- 
denheiten für den Ausflugs von Flüssigkeiten durch eine be- 
stimmte Oeffhung ergeben, je nachdem denselben eine grossere 
oder geringere Menge verdickender Materie zugesetzt worden 
ist; allein es findet kein bestimmtes Verhältniss zwischen der 
znm Ausnuss der Farbe erforderlichen Zeit nnd der Menge 
darin aufgelösten Gnmmi's Statt, aus welchem man etwa zum 
Voraus die Quantität Gummi berechnen konnte, welche zu- 
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gesetzt werden mnss, am eine Flüssigkeit direct auf einen 
verlangten Grad des Viscosimeters zo bringen« 

Es ist ferner zn bedanern, dass diess Instrument keiner 
Anwendung fnr Farben fähig ist, welche durch Mehl oder 
Stftrkmebl, deren man sich so hanfig bedient, verdickt sind. 
In der That, wenn man diese Verdickungsmittel mit Wasser 
kocht, so bringen sie beim Erkalten dasselbe zo einer fast 
gallertartigen Consistenz die einen regelmassigen Ausflnss des- 
selben durch das Yiscosimeter unmöglich macht« Diess ist 
stets der Fall mit den durch diese Mehlarten verdickten Far- 
ben, wenn die Flüssigkeit nicht von der Beschaffenheit ist, 
dass sie diese verdickenden Mittel im flussigen Znstande er- 
hält, wie diess von mehreren sauren Salzen gilt« Dann kann 
man wieder znm Yiscosimeter seine 'Zuflucht nehmen. Un- 
geachtet dessen wird dem Instrument von Dollfns der 
Nutzen verbleiben, ein genaues Mittel an die Hand zn geben, 
eine im Betreff der Zähigkeit -stets identische Farbe zo erbal- 
ten, was beim Drnck mit der Walze von höchster Wichtig- 
keit ist« 

Um die Brauchbarkeit dieses Instruments zu bewahret 
wurde eine grosse Menge der Versuche, welche der Verfasser 
in seinen vergleichenden Tabellen anfuhrt, wiederholt, und, 
deren noch andere angestellt, welche zu folgenden Bemerkun- 
gen führten. 

Das ganze Instrument von Dollfns besteht bloss ans 
einem kupfernen Cvlinder, in dem eine Capacitfit von 1 Litre 
abgemessen ist, der oben offen ist, und unten in eine koni- 
sche Form ausgeht, an deren Ende man eine ausgezogene 
Glasröhre mit einer Oeffnnng von solcher Grösse fügt, dass 1 
Litre Wasser in zwei Minuten hindurchgeht. Da man sehr 
oft mit stark sauren Farben zn thun bat, welche notbwendig 
ein wenig Kupfer von dem Instrumente auflösen würden, was 
60 wohl der Farbe als dem Viscosimeter nachtheilig sein mnss, 
desseu Capacitat hiedurch allmahlig zunimmt nnd dadurch die 
erste Bestimmung derselben unrichtig macht, so habe ich vor- 
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gesogen, einen gewöhnlichen Glastrichter von wenigstens 1 
Litre CapacitiU anzuwenden, der nicht nur von den genannten 
Uebelstftnden jrti, sondern auch, stets leicht bei der Hand zn 
haben ist. Man fugt an d|S Ende des Trichters mittelst eines 
Korkstöpsels* eine kleine dünn ausgezogene Glasröhre, deren 
Oeffnnng man regelt , indem rnsn sie mehr oder weniger ver- 
kürzt t dann' bleibt bloss noch übrig, die Capacität eines Li* 
tre's darin abzumessen, im Fall seine Grösse eine solche über- 
schreiten sollte *). 

Bevor man die Farbe mit dem Viscosimeter prüft, wird, 
man sie mittelst Durchgangs durch ein Sieb oder Canevas 
von deu etwa darin enthaltenen Uneinigkeiten zu befreien 
haben, da sonst die Röhre zum Theil dadurch verstopft, der 
Ausflnss mithin verzögert und eine Ungenanigkeit der Resul- 
tate herbeigeführt werden könnte. Manchmal, namentlich mit 
Starkmehlgummi, werden auch die etwas dicken Farben 
schaumig, was die Ausflussgescb windigkeit bedeutend verzö- 
gern kann« Um diesen Nachtheil möglichst zu vermeiden, 
muss man solche Farben der Prüfung erst unterwerfen, nach« 
dem man sie einige Zeit hat in der Ruhe stehen lassen. 

Wiewohl Dollfus in seinen Tabellen die Temperatur, 
bei welcher er operirte, stets angegeben bat, so hat er doch 
die Wirkung, welche die Tempera tnrverft oder aog auf eine 
und dieselbe Farbe äussert, in seiner Abhandlung zu erwäh- 
nen unterlassen , was aber ein Gegenstand von grosser Wich- 
tigkeit ist, weil hieraus sehr bedeutende Unterschiede in den 
Resultaten hervorgehen, wie nach folgenden Datis erbel- 
len wird. 



*) Bedient man steh solcher Glastrlenter, so wird es xweckmfs sig 
•ein, rie von ungefähr gleicher Höhe zu wfihlen, da tonst die Ver- 
schiedenheit des Drucks Einfluss auf die Ausflussgeschwindigkeit 
gewinnen und die Vergleichbarkeit der Resultate hindern würde. 
Die Hohe der hei meinen Versuchen angewandten Trichter betrug 7 
Centimeter; die Lange der Röhre ausserhalb des Trichters 35 .Mil- 
limeter, Der obere Durchmesser war 15 Centimeter. 

Journ, f. techn. u. ökon. Chem. XVI. 2. 16 



296 



ZetiwtUkelUire 
Farbe smm 



2X° 


-H»- 


llOMio. 


47 Blau 


»*#— 


*0 — 


22 — 


9 — 


40 — 


25 — 


«i- 


*i — 



EUenbeize, verdickt mit StSrkmeUgnrnmi 

Andre dergleichen Beixe, dönnflniiiger elf Wie rorige 

Andre dergl. Beise, noch minder dick als die Torige 

Eisenbeixe verdickt mit Senegalgiimmi 

Thonerdebeize, verdickt mit wenig Senegftlgmmml 

Zerriebener Iadig. rerdickt mit Senegalgnmmi 33' — 1 1$" — 

t 

Diese Tabelle zeigt, dass eine Temperaturreränderting, 
welche nur 13° C. betragt, schon hinreicht, die Aasflossxeh 
eines Litre's Flüssigkeit oft um mehr als die Hälfte zu redu- 
ciren. Es ist souach wesentlich, dass man die Temperatur der 
Farbe, deren Ziihigkeitsgrad erforscht wird, wohl beobachte 
und es wird r um im Allgemeinen ein constantes Resultat zu er- 
halten, nöthig sein, dass man einen festen Temperatorgrad 
bestimme, auf den die Farbe stets zu bringen sein wird, be- 
vor man sie dem Versuche uuterwirft. Die geeignetste Tem- 
peratur, bei der mao als Vergleichungspankt stehen bleiben 
kann, wurde 20° C. sein, da die Farben oder Beizen im Som- 
mer eben keine höhere Warme haben und sich im Winter 
leicht auf diesen Grad bringen lassen« 

Bei Wiederholung eines Theils der Versuche, welche in dea 
Tabellen des Verfassers enthalten sind, wurden oft andere Resultate 
erhalten, was der Verschiedenheit der Temperaturen in denen 
wir operirten so wie vielleicht einer verschiedenen Beschaffen* 
heit der Gummen, die wir anwandten, beizumessen ist. 1 

Oit tritt der Fall ein, dass man znm Druck sehr dicke 
Farben hat, welche nur sehr schwierig durch die Mündung 
des Viscosimeters gehen« Für diesen Fall würde man sich 
zweckmassigerwcise eines zweiten Viscosimeters mit einer 
grössern Oeffuung, durch welche z, B. ein Litre Wasser in \ 
Miuufe zu gehen vermöchte, bedienen können, nnd zwar würde 
man dann seine Zuflucht zu demselben zu nehmen haben, 
wenn die Farben mehr als 30 Minuten erforderten, nm)durch 
das Viscosimeter des Verfassers zu gehen, was viel Zeiterspar- 
nis», unbeschadet der Genauigkeit, mit sich bringen würde. 
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Eine verdickte Farbe, welche 30 Miauten lara Ansfloss 
ans dem D ol ü u s'achen Instrumente erfordert, • braucht bloss 
7 Minuten dazu in dem Viscosimeter mit £ Miaute Ansfloss- 
zeit für das Wasser« Diese Verhältniss der Geschwindigkeit 
Hieb sieb bis auf einen sehr geringen Unterschied gleich frei 
. einer Reihe von 15 vergleichenden Versacken, die ich in die» 
sen beiden Viacosimetern mit Farben von verschiedenem Grade 
der Verdickung und verschiedener Dichtigkeit, welche mehr 
als 30 Minnten zum Ausflass aus dem gewöhnlichen Viscosi- 
meter erforderten, anstellte; dagegen ich bei minder dicken 
Farben nicht mehr genau das Verhältniss von 30 su 7 wie« 
derfand^ weil daun die Dichtigkeit der angewandten Flüssig- 
keit dazu beitragt, die Ausflussgeschwindigkeit durch eine so 
grosse Oeffnung zu modificiren» 

Die Verschiedenheit im speeifischen Gewicht, welche bis* 
her das grösste Hinderniss für die Messung der Zähigkeit der 
Farben war, äussert nur einen sehr schwachen oder selbst 
ganz verschwindenden Eiuflnss auf die Resultate , welche das 
Viscosimeter des Verfassers liefert, so wie andere ähnliche Vis- 
cosimeter nur mit weitern Mündungen, wofern man durch letztere 
bloss sehr dicke Farben gehen lässt. Ich stellte in diesem 
Bezüge mehrere Versuche mit verschiedenen Salzauflösnngen 
an, die von abgeänderter Dichtigkeit in Verbältniss zum Was- 
ser genommen und mit verschiedenen gummigen Substanzen 
verdickt wurden, und beobachtete allgemein, dass, wofern nur 
die Salzauflösung nicht auf das Gummi wirkte und es dick- 
flüssiger oder dünnflüssiger machte als durch blosses Wasser 
geschehen sein würde, kein oder ein kaum merklicher Unter- 
schied zwischen den Resultaten Statt fand, je nachdem Was- 
ser oder selbst eine sehr dichte Salzanflösuug angewandt 
wurde« 

In Betracht tler hier mitgetheilen Bemerkungen scheint 
uns das Viscosimeter von Dollfns seinem Zweck vollkom« 
men zu entsprechen, die Fabrikanten der Indienne werden das- 
selbe gewiss bald in ihren Werkstätten einführen und sich 
vom Nutzen desselben überzeugen. 

16* 



Wahrscheinlich wird dien Instrument noch andere nicht min- 
der nützliche Anwendungen erfahren, so zur Prüfung der 
verschiedenen Gnmmiarten , die Ten eo verschiedener Be- 
schaffenheit im Handel vorkommen. 

Das Comki schlügt demgemüss Tor, Hm. Do Ufas, 
wiewohl er sich nicht mit auf die Liste der Preisbewerber 
gestellt hat, eine Medaille für die der Gesellschaft gemachte 
Miltheilnng seiner Erfindung zuzuerkennen ; im nächsten Preis- 
programme die Aufgabe in Betreff dieses Gegenstandes nicht 
an wiederholen und den Druck der Abhandlung von Do Ufas, 
so wie des gegenwartigen Berichts an veranstalten. 



xrx. 

Methode des Aufblasen* der Caeutchoul- 

flatchen. 



Hr. Dr. Lüders iorf giebt in seiner Schrift über da 
Auflösen und Wiederherstellen des Caoatchouk hierzu folgende 
Vorschriften: 

Der znr Erweichung der Caontchoukflascbeu anzuwen- 
dende Aetber kann gewöhnlicher Schwefeläther sein, doch darf 
er kein Weinöl *) und nicht zm viel Weingeist enthalten; 
Die anzuwendenden Flaschen müssen in ihren Wänden ziem- 
lieh gleichförmig nnd vor der Auwendnng vollkommen erweicht 
sein, . wozu bei den grössern dicken Flaschen oft 48 Stunden 
erfordert werden. Sollen die erweichten Flaschen über ein 
Modell geformt w.erdan, so muss dieses wenigstens noch ein* 
mal so gross sein^ a|ß der Gegenstand, der ans Caoatchouk 
dargestellt werden soll, weil sich dies* beim Abnehmen vom 
Modell immer wieder, doch in der gegebenen Form, etwas 
zusammenzieht. Ferner muss man sich hierbei einer mög~ 
liehst schnellen Manipulation . befleiesigen , damit der Aetber 
nicht eher verflogen ist, als n>an die Operation, beendigt bat, 
denn ein späteres Ausdehneuder Flaschen .veranlasst fei diesen 
Richtungen nachher ein , verhältnisamä^siges Zusammenziehen, 

wodurch die beabsichtigte .Form unregelmässijr wird; nnd 

i , - . ■• - •• •> ".. , w »' ■ "^ « • 

endlich dürfen sich die zu bildeudeu Gegenstände nickt sehr 

> • * 

von der rundlichen nnd geschlossenen Form entfernen. 

Zu Flaschen, welche aufgeblasen werden sollen, wähle 
mau völlig trockne, dunkle Flaschen, welche im Innern ihrer 
Wände, nicht mehr weiss sind, da solche leichter reissen, oder 
man trockne sie noch durch mehrmaliges massiges Erwärmen 
etwa in der Röhre eines Stnbenofens aus. Um das Aufblasen 

■ 

» 

*) Dieas wirkt angreifend auf das Caoatehoak , ISsat ikh jedoch« 
wenn ea im Aether Torluuiden iat, darch magere kalte Berührung 
. deaulben mit Schwefel «aa«li*UMft machen* 



zu bewerkstelligen, steckt man, nachdem sie durch Aether 
vollkommen erweicht sind, in den Hals derselben entweder 
einen kleinen Sperrhahn , oder in Ermanglung dessen einen 
fiberfirnissten Pfeifenstiel oder ein enges Glasrobr. Ist der Hals der 
Flasche bedeutend weiter, so mnss man den Hahn oder die ihn 
ersetzenden Röhren mit dem einen Ende in einen durchbohrten 
Kork fest einkitten, etwa mit Siegellack, den Kork aber ent- 
weder mit Talg'odcfr Baumwachs bestreichen, damit die Poren 
geschlossen werden nnd nachher keine Luft hindurchlassen 
können. Diese Befestigung der Blasröhre in einem Kork ist 
onier obigen Umstanden deshalb nötbig, weil , wenn der Hak 
der Flasche weiter als das Blasrohr ist, man denselben beim 
Festbinden darauf in eine Falte legen mösste, die späterhin 
hinderlich wird. Das Festbinden selbst moss mit breitem 
Bande, nicht mit Schnure, indem diese das erweichte Feder- 
harz leicht durchschneidet, sehr sorgfältig und behutsam ge- 
schehen , damit weder Gelegenheit gegeben wird , dass die 
Loft durch die Bandage entweichen, noch das Band einschnei- 
den kann. Jetzt bläst man bei klfeinern Flaschen mit dem 
. Munde, bei grössern und zwar solchen, die etwa ein halbes 
Pfund wiegen, mit einem dichten Handblasebalg oder besser 
mit einer einfachen Compressionsponipe , wozu mäh' den Cj- 
linder der ReaFschen Pressen sehr gut gebrauchen kann, 
wenn man die untere Schraube in einen dnrehbohrten Stöp- 
sel Ton Linden- oder Elsenholz einschraubt, Luft ein. In der 
Regel dehnt sich nun die Flasche unten zperst aus, weil hier 
meist -alle am dünnsten sind, und diess ist gewissermaassen ein 
gutes Zeichen für das Gelingen der Operation, wenigsten» 
kann man jetzt sicherer auf einen guten Erfolg rechnen, ab 
wenn' an einer Stelle oberhalb der Flasche die Ausdehnung 
beginnt, obwohl,, vrenn man vorsichtig, und die Flasche hin- 
reichend erweicht ist, man anch in diesem Fall meistenteils einen 
gntcu Ballon erhält. Die Ausdehnung nimmt nun immer mehr 
nnd mehr zu, doch stets der zuerst erweiterten Stelle folgend, ood 
sich gleichsam von hier ans fortspinnend. Fängt endlich der ganz* 
Ballon an, durchsichtig zu werden, so mnss man langsamer 
und vorsichtiger blasen; es -klären sieh dann auch die ansei- 
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Ben noch trfben* also noch dickeren Stellen auf. Man setzt 
nno das Blasen, natürlich unter einzelnen cor Erholung ad* 
thiajen Absätzen, während welchen man entweder den Hahn 
schliesst, oder die Oeftraag des Pfeifenstiels schnell mit etwas 
Baum wachs zudrückt, fönt, bis man durch den Ballen hin- 
durch die nächsten Gegenstände erkennen kann. Jetzt hört 
man auf and schliefst auf die vorgenannte Weise das Blas« 
röhr, hängt dann den Ballon an einem Faden* auf, ohne ihn 
yiel mit den warmen Händen zu berühren, weil dadurch leicht 
eine zu starke Ausdehnung des im Innern eingeschlossenen 
Aethers, und so ein Platzen des Ballens erfolgen kann. Soll 
die Ausdehnung nnn noch welter getrieben werden, so setzt 
man dach etwa 48 Stunden das Ausblasen, doch langsam, wei- 
ter fort* Hierbei ronss man indessen immer daranfachten; 
dans der Ballon nicht allzu straff Wird^ da in tfiesera Falle 
-wenn aach, indem der Aeiher rinn bereits völlig verdnnstet 
ist, kein allgemeines Platzen , doch das Bersten einer schwä- 
chen Stelle, deren es immer einige giebt, eintreten kann« 
Man mnss sich auch jedenfalls in der Unersättlichkeit ' beim 
Aufblasen massigen ; denn ' dadurch, dass man die Ausdehnung 
immer weiter treiben will, bringt man sich oft um die schön- 
sten Exemplare; Uebrigent mnss das Aufblasen doch immer; 
besonders anfänglich^ rtlit einer gewissen Eil geschehen, da-i 
mit der Aether» nient zn zeitig verfliege und das* Federharz 
hart, and daher weniger ausdehnbar, zürtieklasse; Bndlieh 
nehme man ans demselben Gmnde die O^erakion 1 iiT einem 
kalten Zimmer vor. 
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Die aufgeblasenen 'Ballons lasse man' jetzt wenigstens 
vierzehn Tage in diesem äosta'ndtt Früher Von der Luft ent- 
leert, wurden sie sich nicht nur noch weiter,* ab es ohnedies* 
der Fan ist, znsanunenziehn^ sondern es wfirdeh auch nie in- 
nern Wände, weil diese »durch die übergrosse Ausdehnung g«v 
wissermaassen frischen Schnitten gleich geworden sfcid, fest 
zusammenkleben und ohne Zerreissen nicht wieder aas ein* 
ander zu bringen sein* Nach Ablauf der genannten Zeit ist 
diess indess nicht mehr an befürchten» 
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Das Zusammenziehen erfolgt ako, wie bereits erwähnt 
den Herauslassen 4er Luft selbst noch nach längerer 
»od geht oft so weil, dass die W&ode wieder so stark 
wie dünnes Papier werden. Dessen ungeachtet lassen sieh die 
Ballons, nachdem sie einmal weiter ausgedehnt gewesen sind, 
sehr leicht wiederum bis zur ersten Ausdehnung aafblasea, 
ohne dass mau eiu Baissen zu besorgen, hatte. 

Will nun Auf diese Weise Luftballon* darstellen, ss 
ranss »an die Ausdehnung sehr weil treiben, und : Meinen 
Flaschen, die natürlich in ihren Wänden möglichst gleichför- 
mig seio wissen, bis zu einem Durchmesser von wenigstens 1} 
Fuea bringen.. Da nu« aber anch hier, nach dem Heranelas- 
s*i». der cingcblaeenpn htkti wieder ein Zusammenzieht! ein- 
tritt, so niuss der Fntlungsapn^rat dergestalt eingerichtet sein, 
dass das Wasser^pffgas durch eine kräftige Bntwickelung 
xnletzt mit einiger Gewalt iu den Ballon hineinströmt, damit 
er hierdurch bis auf die erste Ausdehnung zurückgebracht 
wird« jAjul leichtesten ist diess zu bewerkstelligen, weno man 
ju gin^n fJurcUbohrten Kork ein dünnes, leichtes, H hölzernes 
ßö^rebeu you fB^a U Zoll Lunge einkittet und diesen Kork 
im Hala? d^.Baliofisiieatbiodet*. Dann- lasse man das Gas« 
entbindungsTobr durch einen Kork, worin es ebenfalls fest 
gekiib?t.i*r 9 , gehen, , der die Flasche , in welcher das Auswi- 
schen des Grases geschieht, fest yerscbliesst , und wühle nit 
ein solches, in ; denselben Kork eingekittetes Zufuhrangsrohr, 
HO u>$* das. Hphnühriben des Ballons gerade hineiupasst 
Diess wird hier sorgfältig mit Baum wachs umklebt, damit 
kein Gas zur Seite entweichen, und man, nachdem der Ballon 
straff gefüllt »ist*- ihn leicht abziebo und, die enge Oeffnung seines 
Bohrcbeas schnell ^nlfr.eiueni Kngekhen Banmwachs versperr 
reu kann, Diese Ballons halten übrigens das Gas ausserordent- 
lich lange, pnd mÄP.kaonso einen gefüllten Aerostat mehrere 
Tage im Zimmer seh webend, erhalten« 

Zur Verfollataudtgnng dieser Spielerei dient endlich noch 
das Färben sojpher Ballons» Besonders die rotbe Farbe macht 
sie sehr zierlich* und um ihnen diese znertbeilen, braucht mau nnr 
Alkannawurzel (Radix qlkannae) durch den Aether, in weL 
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ehern man die Flaschen einweicht extrahiren zu lassen. Der schön 
rollte Aetber dringt dabei in die Masse ein, lässt nach dem Auf- 
blasen, während er verfliegt, den Farbestoff zurück , der den 

dünnen Ballon nachher eine schöne roihe Farbe ertheilt, Gelb 

• ... •■ 

erhält man auf dieselbe Weise mit Safran oder CurcumawurzeL 
Da der Aether selbst in diesem Erweichen der Caoutr» 

chookflaschen immer noch ein kostbares Material bleibt, ..so 

• • • • 

versuchte der Verfasser die ätherischen Oele zo demselben 

r 

Zwecke. Besonders Steinöl nud Rosmartnol fand . er dazu 

tauglich, und vermochte sieh ihrer anstatt des Aethers niit 

ziemlichem Erfolge, zn bedienen; dennoch erklärt er sie für 

viel unsicherer, als die Operation mit Hülfe des Alfters, und 

fahrt daher sein, in No. 7 und 8 der Haude-Spener' T 

SBeifußg J832 bekannt gemachtes, Verfahren mit diesen Qe- 

len neuerdings nicht aufs Neue, an,, j 

Ausser der Erweichung durch Aetber und .Oele bebnfe 

saiebJelgeodef Ansdelioung macht der Verfasser noch eine an«* 

dere Methode namhaft,, vpn der er sogar glaubt, dasa sie, bei 

sieht schwierig zu bewerkstelligender VcrvoHkpmmnuug, die 

am mieten praktische sein werde; diess jst die ]£r«feicbung 

dorpb. kochendes Wasser. Wiewohl das Caoutehonk , hierin 

nicht &p .weich wird,.,a)a in Aether oder ätherischen . Qelen 

geschieht diess doch in hinlänglichem Grade, um einer vor~ 

sichtigen Ausdehnung ohne Gefahr zn folgen, wenn nHjnjj.ch 

die. Flaschen nicht .^a gross oder überhaupt zu stark no,d ua» 

gleich in. den frftufcn sind, : , : •• • • / ' 

« . • • . »» 

Sa? Ver&bren bej dieser; Art von Ausdehnung ist fol- 
geadcs:., Zuerst wählt man »heu so vorsichtig wie zur Erwei- 
cannft in ' Aether srfigliebat gleichförmige Flaschen ans, dann 

« 

bindet man in, den Hals .derselben einen, an dem einen Ende 
etwäs::la«$en, Halm Iwfftlkbttein — man kann dep Hahn .aucji 
m. ein, etwa 2 bi»; 3 Zoll langes, gläsernes, oder noch besser 
blechernes, Rehrohen mili einem' Kitt befestigen, den . ifejdef 
die Hitze naob die Wamerdftmpfa auflösen > und das Bahr in 
dem HftU der Fdasck* festbinden. — Jetzt Maftt man mit dein 
Jtfnad* so viel Lafi in die Flasche, als map. hineinzubringen 
vermag, schliesat' nun den Hahn schnell zu und tapcht die 
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Flasche bis an das Rohr io kochendes Wasser. Hier Ifisst 
man sie, doch muss sie immer ganz untergetaucht sein, eint 
Viertel- oder Halbestnnde, Je nachdem dieselbe dicker oder 
dunner ist, kochen. Das Caontchonk erweicht hierbei nnd 
die in der Flasche eingeschlossene Luft dehnt sich darch 
die Wärme ans, presst also auch die Flasche schon am etwas 
auf. Man nimmt nun dieselbe heraus, läset die verdünnte Luft 
durch den geöffneten Hahn ausströmen nnd bläst schnell wie- 
derum neue, natürlich kältere, also solche, die einer fernen 
Ausdehnung fähig ist, hinein, schliesst den Hahn schnell nnd 
Ifisst die Flasche abermals kochen. Es erfolgt jetzt eine schon 
etwas weitere Ausdehnung, nnd wenn man dieselbe Operatiei 
nochmehreremale wiederholt hat, so zeigt sich schon einedvonere, 
klarwerdende Stelle« Nach erneuertem' Herauslassen der ver- 
dünnten und Einblasen dichterer Lnft nimmt die Ausdehnung 
nnn rasch zu, nnd man kann selbst die Flasche ohne Weite- 
res ferner aufblasen. Hierbei sei man jedoch sehr vorsichtig 
nnd beginne diess erst dann, wenn man die Flasche nnr mit 
grosserer Gewalt untertauchen kann* Ist die ausgedehnte 
Stelle schon sehr dünn, das Uebrige aber noch undurchsich- 
tig, so tauche man die Flasche 'ferner immer riur so lief i» 
das kochende Wasser, dass diess, etwa einen [halben Z#ty 
den donnern Theil überreicht. In dieser Stellung kann aas 
nun das Aufblasen langsam fortsetzen; das gegenstemmeoiie 
Wasser hindert den dünnem Theil am Zerplatzen, wahren! 
der dickere ungehindert mehr und mehr nacbgiebt; nur man 
man mit der heraufsteigenden Ausdehnung die Flasche immer 
so weit niederdrucken, da^s der am meisten ausgedehnte Theil 
anter Wasser steht. Wird endlich die ganae -Flasche klarer, 
so bl&st man , ohne sie ferner einzutauchen, weiter anf ; nur 
kalte man dieselbe mit den dickeren Stellen nber die heissen 
Dämpfe, damit diese stets weich bleiben, nnd einer den an- 
dern Theilen gleichen Ausdehnung fähig sind. — 

bi die aufzublasende Flasche etwas grösser, oder will 
man seine Lungen schonen, so bindet man an den Hals' der- 
selben den bereits erwähnten Cylinder einer Compressionspnape* 
nnd pnmpt nun in derselben Art nach 'nnd nach Lnft* ein. 
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Man entgeht hierdurch gleichzeitig der Gefahr, sich den Mond 
zn verbrennen, was sonst sehr leicht geschieht, wenn der Hahn 
nicht lang genug ist, denn seine Abkühlang darf man nicht 
abwarten« 

Durch diese Methode kann man nnn gleichfalls ausser- 
ordentlich dünne Ballons gewinnen, und da sie nicht allein 
bedeutend wohlfeiler als durch das Erweichen in Aether zn 
stehn kommen, sondern auch die Substanz des Caoutchonks 
am wenigsten leidet, so ist diese Methode den vorher be- 
schriebenen in jedem Fall vorzuziehen. Denn wenn gleich 
dieselbe für jetzt nur auf die kleineren Flaschen in An wen« 
dnng gebracht werden kann, so unterliegt es doch nach dem 
Verfasser keinem Zweifel, dass sie auch für die grosseren 
passend gemacht werden wird, sobald durch eine ausgedehn- 
tere Anwendung Nachfrage nach dergleichen Ballons entsteht; 
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XX. 

lieber den Kupfergehalt der organischen 

Substanzen. 

Zweiter Theil *)♦ 
Ton Sah zi au in Beiines* 
(Au dem Jon», de pharm. XVIII, p. 6&3 — 660). 



Nachdem die, vom Institut ernannte, Commission zur Un- 
tersuchung des Bouillons der holländischen Compagaie die 
Gegenwart des Kopfers im Fleische der Schlächtereien bestä- 
tigt hatte, schien sich die Frage über den Knpfergehalt der or- 
ganischen Substanzen endlich für erledigt ansehen zu lasseo, 
als Chevreul, der sich viel mit diesem Gegenstande be- 
schäftigt hat, in der Sitzung des Instituts am 30sten April 
ankündigte, er habe kein Kupfer im Fleisch aufzufinden ver- 
mocht, welches er selbst deo Cadavern der Tbiere entnom- 
men, was der Schlug* zn begründen schien, dass die Instru- 
mente der Fleischer hinreichten, jenes Metall in das Fleisch 
zubringen. Auch über den Kupfergehalt der Weizenasche äussert 
sich Chevreul noch zweifelhaft, nachdem er einen vergeb- 
lichen Versuch mit einer kleinen Quantität Weizen, die er 
selbst von der Aehre gesammelt, angestellt und giebt die Ab- 
sicht zn erkennen, eine grössere Quantität davon dem Ver- 
snobe zu unterwerfen. Wie man sieht, ist dieser Chemiker 
geneigt, das vorgefundene Knpfer vielmehr von den Zufällig- 
keiten und Manipulationen abzuleiten, welche die organischen 
Substanzen Behufs ihrer fernem Benutzung erfahren, als es 
diesen Substanzen selbst beizumessen. Diese Ausicht schien 
mir nicht sehr wahrscheinlich, ond da ich jedenfalls bei dieser 
Streitfrage betheiligt war, entscbloss ich mich zn neuen Ver- 
suchen darüber, deren Resultate ich im folgenden der Socie- 
tät der Pharroacie vorlegen werde« 
*) Vergl. d. J. Bd. IX. p. 183. 
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Kmpf ergehalt äe* Flii§cAe$, 

Ich nahm eigenbändig von den Cadavern eines Ochseo 
«Ines Kalbes nnd eines Schöpses gleiche Quantitäten Fleisch* 
die aof einer hölzernen Wage gewogen wurden. Das Gel 
wicht jedes Stucks betrog 850 Grammen. 

Diese Fleischproben gaben nach Verbrennung bei abge- 
sonderter Behandlung mit eisenblausanrem Kali einen schwa- 
chen Niederschlag; der nach Zersetzung durch Hitze vordem 
Lötfarohr Knpferreaction zeigte. Jeder Niederschlag brachte, 
nach Behandlung mit schwacher Schwefelsäure auf die in dem 
ersten Theile dieser Abhandlung angegebene Weise, einen 
schwachen Ueberzog von metallischem Kopfer auf dem Ende 
eines kleinen Eisenstäbchens hervor. Die Quantität des Kup- 
fers war so klein, dass sich nicht daran denkeo Hess , ihr 
Gewicht zu bestimmen» Setzt man diess Resultat in Bezie- 
hung mit demjenigen, welches beim Blute erhalten wurde, so 
kann man den Schlnss ziehen, dass das Fleisch, wie das 
Blot, nngefithr 1 Milligramme Kupfer auf das Kilogramme 
enthält. Diess ist auch in Uebereinstimmnng mit dem Bericht 
der Commissien über den Bouillon, worin angegeben ist, dass 
sieh das Kupfer in so geringer Menge im Fleische der Schläch- 
tereien vorfindet , dass es zn keiner Besorgniss Anlass geben 
kam ; jedenfalls aber ist das Kupfer kein zufälliger, sondern 
ein wesentlicher nnd constanter Bestandteil des Thieres. 

Ku pf ergeh alt de$ Weizen: 

Meine Angabe im ersten Theile dieser Arbeit war, dass 
der Knpfergebalt des Kilogramme Weizen 4,666 Milligramme 
betragt. Da ich keinen Grund hatte, die Genauigkeit dersel- 
ben in Zweifel zu ziehen , so hielt ieh es für hinreichend, 
meine Untersuchungen gegenwärtig auf die bestimmte Nach. 
Weisung des Kupfergehalts zn beschranken, ohne ihn anfsNeue 
quantitativ zu bestimmen« 

Ich sammelte eigenhändig eine gewisse Quantität Wei- 
zen von den Aehren. 100 Grammen davon wurden einge- 
äschert, mit Salpetersäure bebandelt, die Flüssigkeit durch 
Ammoniak von den phosphorsauren Salzen befreit, durch Ab- 
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dampfen auf ungefähr 12 Grammen reducirt, von Neuem mit Am- 
moniak versetzt, mit ewigen Tropfen eisenblausaurem Kali ver- 
mischt und mit einem schwachen Ueberschusse Essigsäure (Hob- 
essig) gesättigt, wo sich ein voluminöser Niederschlag bildete, der 
stark die Farbe des eisen blausau reo Kupfers zeigte. Dieser Nie- 
derschlag, durch HiUe zersetzt, gab vor dem Löthrohre eioe 
starke Reaction auf Kupfer und brachte bei Behandlung mit 
schwacher Schwefelsäure ebenfalls einen metallischen Kapfer- 
überzng auf dem Ende eines kleinen Eisenstäbchens hervor. 
Das Knpfer gehört sonach wirklich dem Weizen selbst an. 

Um die Mitte des Jahres 1824 ward ich zufällig auf 
die Aufsuchung des KnpfersJn den Vegetabilien geführt; ick 
erinnerte mich der frühem Untersuchungen des Dr. Meiss- 
ner, and da ich dem Gegenstand Interesse abgewounen, so hak 
ich mich seitdem fast unausgesetzt damit beschäftigt. An- 
fangs zeichnete ich diejenigen Vegetabilien auf, welche mir 
Knpfer lieferten, da ich aber faud, dass. alle, welche ich en- 
Jersnchte, solches darboten, so wollte ich nun bloss die auf- 
zeichnen, welche keins enthielten. Nnn habe ich mehr ab 
.200 Vegetabilien nntersocht, nnd noch keins finden können, 
das nicht bei achtsamer Untersuchung wenigstens eitt 
schwache Spnr von Kopfer geliefert hätte. Ein grosser Tkil 
dieser Vegetabilien war in Frankreich gewachsen, aber saei 
Pflanzen aus allen Theilen der Welt fanden sich darontnr. 
Oft setzte ich in die Reinheit meiner Reagentien Zweifel ; aber 
vergebens suchte ich nach Kupfer darin ; ich veränderte sie 
dessen ungeachtet, bereitete sie selbst; das Knpfer zeigte sich 
nach und vor. Ich ward gegen die Filter misstraoisch , nsd 
unterdrückte daher ihren Gebranch ; allein nnr umsonst ver- 
längerte ich dadurch die Arbeit um Vieles; anch jetzt erhielt 
ich noch Knpfer, nnd erkannte auch später, dass durch eioe, 
mit einer grossen Menge Säore vorgenommene, Waschung des 
Papiers dessen Knpfer nicht ausgezogen an werden vermac 
was, om es beiläufig zn erwähnen, beweist, dass auch der 
Kopfergehalt des Papiers nicht zufällig ist, sondern dass er sich 
Jn Verbindung mit den pflanzlichen Theilen des Lein- oder 
Hanfgewebes befindet» das zn dessen Bereitung angewaadt 
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worden ist. Da «ich die Anwendung irdener Tiegel sn den 
Eioäschernngen manchmal nieht inngehen lfisst, so Hess sich 
ein Irrtimm Ten Einwirkung des Alkali im Vegetabil auf die 
Tiegelmasse besorgeo» Ich wollte die Tiegel dadurch prüfen, 
dass ieh Pottasche in Flass darin erhielt, war aber genöthigt, 
hiervon abzustehen, da ivh bald wahrnahm, dass alle käuf- 
liche Pottasche Kupfer eulhält *) Um nun nicht die m einer 
solchen Prüfung erforderliche Quantität mit Alkohol bereiteten 
Kali's aufzuopfern, löste ich ein Stück von jedem Tiegel abt 
pulverte diese, Stücke feiu, vereinigte sie, und kochte sie an- 
haltend mit Königswasser aus; die Flüssigkeit lieferte kein 
Kupfer. Es erhellt sonach, dass, wenn die Tiegel wirklich 
Kupfer enthielten, diess doch in an kleiner Menge darin enthalten 
war, nm Irrong zu veranlassen. Ueberdiess kann man in 
vielen Fällen sich der Anwendung der Tiegel überheben, die 
Verbrennung in einem neuen Heerde, auf einem Steine, anf 
Marmor, u. s. w. vornehmen. Die Asche laset bei Behand- 
lung mit Salpetersäure einen kohligen Rückstand, dessen voll- 
ständige Einäscherung immer in einem Platintiegel gesche- 
hen kann» 

Nach allen diesen Versuchen glaubte ieh nun meiner Re- 
sultate sicher zu sein und gab meine Zweifel auf. Indess um 
mich ganz sicher gegen die Kritik zu stellen nnd noch einen 
Beweis zu den bisherigen zn fügen, suchte ieh aneb mittetet 
des li&throbrs meinen Zweck zn erreichen. Ieh hatte den 
Versuch Gähn 's über das Papier nicht vergessen, nud wandte 
nnn unter Anleitung von B e r z e 1 i n s ' Werk über das Löth- 
rohr, alle Sorgfalt auf diese neue Untersuchung, 



•) Die Prüfung der Pottasche anf Kupfer geschieht, Indem man 
wenigstens 50 Grammen daron'mit überschüssiger Essigsfiure (Holzes- 
sig) behandelt, die Flüssigkeit ajltrirt nnd möglichst Terdampfen l£sst. 
Diese Flüssigkeit wird dann durch Ammoniak- gefallt nnd der Rohe 
überlassen, wo sich oft, namentlich bei der rothen amerikanischen 
Pottasche, ein Yoluminöser Niederschlag bildet, der znm grössten 
Theile ans schwefelsaurem Kali besteht und durch Eisenoxyd ge- 
färbt ist. Die decantirte Flüssigkeit wird mit einigen Tropfen ei- 
senblausaurem Kali Termischt u. s, w. Die Farbe des eisenblau- 
sauren Kupfers zeigt sich sofort nnd der Niederschlag bildet sich 
in Kurze»» 



250 

jtuf$M*h*ug de$Kupf*r$ im äe*r*getabilie% mitteigt 

de$ LSthfhrt, 

Man weiss seil langer Zeit, dass das Eisen nnd Mao* 
gan sich in veränderlicher Menge in den Vegetabilien finden, 
und dass der Gehalt derselben an diesen Metallen weniger 
Tön der Beschaffenheit des ßodeus, auf dem sie. wachsen, als 
Ton der Art der Pflanze abhängt. Diese verhalt sich auch somit 
dem Kupfer. Vergleicht man die Menge dieser drei Metalle 
in den Pflanzen mit einander, so findet man, dass das Eisen 
gewöhnlich mehrere Tansendtbeile der Pflanze betragt, das 
Knpfer dagegen nie mehr als einige Milliontheile, and dass 
das Mangan sich ziemlich in denselben Grunzen hält, manch« 
mal das Verhältniss des Kupfers übersteigt, das des Eiseos 
nicht erreicht, nnd oft weit unter ein Milliontheil fällt. Nach 
diesem verftuderlichen Gehalt der Pflanzen an den genanntes 
Metallen begreift man, dass sich das Knpfer in den Pflanzen, 
worin dasselbe in kleinster Menge vorkommt, nicht mittelst 
des L6throhrs auffinden lassen wird; und diess verhalt sich in 
der That so« Behandelt man andrerseits die Pflanzen, welche 
vor dem Löthrohre Knpfer liefern, auf nassem Wege, so fin- 
det man, dass sie es sind, welche am meisten Knpfer ent- 
halten. 

Die Asche erhält man, indem man den Pflanzentheil mit- 
telst einer Platinzange fasst nnd der Flamme der Lampe dar- 
bietet; die Kohle dann in den Agathmörser bringt nnd dea 
Stral der Flamme darauf richtet; endlich noch zuletzt einen 
Teig mit Wasser daraus bildet, und auf einer Kohlenunterlage 
bis zu vollständiger Einäscherung erhitzt. Diese Asche wird 
nrit einer hinreichenden Menge phosphorsaurem Ammoniak- 
Natron vermischt, um ein wenigstens zum Theil durchsich- 
tiges Glas zu erhalten ; ein kleines Stückchen Zinn zugefügt 
und einen Augenblick mit der Reductionsflamme erhitzt Man 
beobachtet die Probe aufmerksam während des Erkaltens 
und sieht im Angenhlicke des Erstarrens sich eine mehr oder 
minder intensive rothe Wolke zeigen, die aber nicht bis zum 
Undurchsichtigwerden der Probe geht. Diess Verfahren ist übri- 
gens das nämliche , welches Berzelius in seinem Werke 
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über das Löthrohr angegeben hat und welches ton mir auch 
zur Entdeckung der Verfälschung des Brodes mit Kupfervi- 
triol angewandt worden ist. Dasselbe erfordert jedenfalls ein 
wenig Uebong ; denn die aufzufindende Kupferquaotitfit ist stets 
so klein, dass, wenn sie in dem untersuchten Vegetabil der 
Grftnze der Empfindlichkeit des Verfahrens nahe kommt, ein 
schwaches Blasen zu viel hinreicht, das Oxydul vollständig zu 
reduciren, wodurch die Reactiön zerstört wird. Ich habe hier 
die Namen der Pflanzen oder Pflanzenstoffe beigefugt, welche 
mittelst des Löthrohrs stärkere oder schwächere Kupferreac- 
*ion zeigen. Die zuerst stehenden geben die stärkste, die zu- 
letzt stehenden ziemlich die schwächste Anzeige. Die einhei* 
mischen Pflanzen waren von mir selbst gesammelt worden« 

Ginster, Stengel (Spartium genista L.) 

Alant, Wurzel (Inula beleuium L.) 

Gundermann (Glecboma hederacea L.) 

Kaffee, alleSorten 

! graue 
gelbe k 

rothe. 
Leinengarn (filasse de lin), käuflich. 
Ganzer Flachs. 
Rohes Opium. 
Mohnköpfe (Papaver somniferum L.) 

Krapp, in einem Garten gezogen J w | 

Weizenkleie *). 

Klette, Wurzel (Arctium lappa L.) 

Bittersüss, Stengel«' 

Flieder, Blüthen. 

Sassafrasholz, aus dem Innern eines käuflichen Scheites. 

*) Die Asche der ganzen Wemeukfaner giebt keine Anzeige auf 
Kepler vor dem LÖthrohr, die Asche der Weizeukleie dagegen eine 
•ehr stark*» Man wird diesen Umstand leicht dadurch erklärlich fin- 
den, da«s die Kleie ungeffibr nur das Vieriheil vom Gewicht des Wei* 
xens bildet. Dieser* Versuch dient der Angebe im ersten TheBe 
dieser Arbeit xnr Stätte, dass der grosserere Thell des Kupfers in 
der Kleie bleibt» 

Jonrn. f ♦ tcchn« v« ökott. Cbemif XVI, 2« II ' 



Pfefferariüue. 

Metiloten. 

Betooica. 

Sanerdampfer (Romex acetosella L.) 

Rotber Fingerhut. 

Brombeerstaude (Ronces), junge Sprossen. 

Hjssop. 

Raote (Rota graveolens L.) 

Belladonna (Airopa belladonna L.) 

Königskerze« 

Salbei. 

Brennessel (Urtica dioica L.) 

Rosmarin. 

Altbäa, Stengel« 

Malve, Stengel. 
In diesem Vcrhältniss finden sieb sebr verschiedenartige 
Pflanzen vereinigt. Mao sieht ausländische Pflanzen oebes 
inländischen, und wird nicht ohne Interesse bemerken , dass 
das rohe Opium gleich neben den Mohnköpfen steht» Das 
Kupfer lässt sich sonach nicht den Zufälligkeiten der Zube- 
reitung, des Transportes und der Aufbewahrung in den Ma- 
gazinen beimessen , sondern gehört den Pflanzen eigenthu- 
licb an« Die Zufälligkeiten des Bodens anlangend, so giebt, 
wenn man auf demselben Gartenbeete Wein, Kartoffeln an d Sauer- 
dampfer zieht, blos der letztere (vor dem Löthrohr) eine Reaction 
auf Kupfer während der Weinstock und die Kartoffelstengei 
keine Spur davon liefern. Ulex enropaeus unmittelbar neben 
Ginster gewachsen giebt nur eine schwache Spnr Kupfer 
während der Ginster eine starke Anzeige darauf liefert. Fast 
eben so verhält es sich mit Gundermann und Löwenzahn, von 
denen ersterer eine der stärksten Reactionen zeigt, letztrer keine« 
Es schien interessant, ausländische, bei uns acclimatisirle, 
Pflanzen vergleicht ugs weise mit denselben, in ihrem Vater- 
lande gewachsenen, Pflanzen zu nutersuchen. Chinesischer 
Rhabarber nud französischer Rhabarber lieferten bei aufmerk- 
samer Untersuchung keine, merklichen IS puren von Ktipfe- 
vor dem Löthrohr ; käuflicher und in uneern Gärten gewachr 
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sener Sassafras gaben feine gleiche Reaction. Es wurde 
leicht sein, diese Beispiele zu vervielfältigen, indess werden 
die vorstehenden hinreichen, die oben aufgestellte Behauptung 
zu rechtfertigen, dass der Knpfergebalt der Vegetabilien sich 
nicht sowohl nach Beschaffenheit des Bodens, in dem sie ge- 
wachsen sind, als nach der Art der Pflanze, welche darin 
wächst, richtet» 

Zieht man ferner in Rücksicht, dass es nicht möglich 
war auf nassem Wege eine ganz von" Kupfer freie Pflanze 
aufzufinden» und dass sich dasselbe noch in den thierischen 
Substanzen vorfindet, so wird man sich zu dem Schlüsse ge- 
führt sehen, dass das Knpfer eben so wohl als Eisen und 
Mangan in allen organischen Substanzen vorkommt* Man 
nehme nur hinreichende Quantilateu davon, welche ein in die 
Sinne fallendes Gewicht Kupfer enthalten und nehme die 
Niederschlagung erst vor, nachdem man die Flüssigkeiten ge- 
hörig durch Abdampfen eingeengt hat, und der Erfolg wird 
nicht fehlen. 
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XXI. 

Veber die Prüf ungsmethode mehrerer im Han- 
del vorkommender, aus Kupferlegirungen ver- 
fertigter Speise geräthschaften, vorzüg- 
lich in Hinsicht auf die Zulässigieit 
ihres Gebrauches inHaushaltungen* 

TomB, C. R Prof. TT» A. I^amp ADimsu 



Seit einigen Decennien sind bekanntlich mehrere neuere, 
tbeils gold - theils silberähnliche Metall waareo verfertigt und 
unter deo Namen Caldarisches Erz, Agentan (Packfong) Neusil- 
ber n* d. m. in den Handel gebracht worden. Zink, Mai« 
gan nnd Nickel, sind die für diese Compositionen gebrauch- 
liebsten Legirnngsmetälle. ' Das ans Arsenik und Kupfer 
bereitete Weisskupfer ist mit Recht ganz ausser Gebraocfc 
gesetzt, nnd mit Unrecht hat man neuerlich auch ein mit et- 
was Kupfer versetztes Zinn Neusilber nennen wollen. Es ist 
das englische Pewter, welches auch einigen Vorschriften n 
Folge aus 24 Theilen Zinn 2 Theilen Antimon nnd \ TM 
Knpfer soll bereitet werden *). Es bat nie die eigentliche 
Silberfarbe der sich Nickelzinkknpfer und Maoganzinkgeriün- 
schaften sehr nähern, sondern nimmt nnr einen höhern Glaui 
als reines Zinn selbst an^ Dass unter den Neusilber waar» 
auch die aus Zinkmangankupfer bereiteten, von welchen Hr. 
Prof. Erdmano in B. 1. H. 1 S. ?9 dieses Journals spricht, 
vorkommen, davon habe ich mich kürzlich durch Untersuchung 
eines mir zu Hunden gekommenen Löffels von Neusilber über- 
zeugt. In der Composition desselben fand ich jedoch auch 
einige Procente Nickel. Wahrscheinlich hatte man bei deren 
Bereitung etwas altes, wieder angekauftes gewöhnliches Pack- 
fong oder Argen tan mit zugesetzt. 

Seit mehreren Jahren bin ich nun verschiedentlich aufge- 
fordert worden zu attestiren , dass dergleichen Gerathschaiteo 
*) 8» weiter outen. 
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zum Kncben- und Tafelgehranch als unschädlich in eben dem 
Maasseals zwölflöthigss Silber zn betrachteo seien, and mehrere 
Chemiker un£Aerzte haben hie nndjdaanch diese ihre Mein ungzti 
erkennen geraben. Da ich aber dieser Meinung nur bedingungs- 
weise beitreten kann, so glaube ich es ist nöthig, dass wir uns 
über die Prufnngsmethode solcher Waaren verständigen« 

Ich habe, anf Erfahrung gestützt, das Urtheil ausge- 
sprochen, dass dergleichen Metallcompositionen, wenn sie der 
Einwirkung der vegetabilischen Sauren und der atmosphäri- 
schen iAtft zugleich ausgesetzt werden , etwas leichter' als 
das zwölflöthige Silber angegriffen werden. Diese Corrodirung 
und später erfolgende Auflösung des Knpfers, Zinks und Man« 
gans, weniger die des Nickels , erfolgt aber zuerst wenn man 
die Sauren bei der Prüfung so anwendet, dass bei längerem 
Stehen der Sanerstoff des Atmosphärgases zugleich mit einwir- 
ken kann. Lässt man die Bleche oder Löffel ans dergleichen 
ComposHioneo verfertigt, z. B. mit destillirtem Essig bedeckt, 
iu einem Glas- oder Porcellaugefiisse auch mehrere Tage 
läng stehen, so wird man wenig oder nichts von deren Be- 
etaudtheilen in dem Essig aufgelöst finden« Hat man den 
Essig zuvor aufgekocht und dadurch die atmosphärische Luft 
ausgetrieben, so wird in den ersten 24 Stunden gar kein Au- 
griff des mit Säure bedeckten Metalles wahrnehmbar sein, 
und nur bei sehr langem Stehen wirkt die allmählig in die 
Zwischenräume der Flüssigkeit eindringende Luft etwas oxy- 
dirend. Nach Hrn. v. Ho 1 g e rs Versuchen (s. Baumgart- 
ners Zeiscbrift für Physik und Mathematik B. 3 EL 1) ver- 
loren 100 Theile Packfougaos der Fabrik desHrn, v. Gers- 
dorf, welche 18 Tage lang in destülirtem Essig (also 
wahrscheinlich mit Essig bedeckt) lagen 0,77 Theile und 
100 Theile 13 löthiges Silber 0,07. 

Selbst blankes Kupfer ohne. Zink- oder Manganversatz, 
wird unter solchen Umständen nicht angegriffen. Es ist eine 
längst bekannte Thatsache, dass Kupfer dnrcb vegetabilische 
Säuren und dnrcb neutrale Salzlösungen sich zuerst oxjdirj 
und auflöst, wenn bei einer Temperatur unter dem Siedepunkte 
der Sauerstoff der atmosphärischen Luft zugleich mit einwirkt« 
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Es bilden sich nar da, wo Kopfer Säuren nnd Luft zusam- 
mentreffen zuerst Oxydhjdrate, die sich nur theilweise in dei 
Säuren auflösen, xom Theil aber an dem Knpfer als grüoe 
oder scbwarzgrüne Rander sich ansetzen. Dahtr kann maz 
denn saure Körper, wie a. B. Pflaumenmus , Stunden lang ia 
blanken kupfernen Kesseln ohne Gefahr sieden, aber nickt 
in solchen Gefässen stehen lassen oder gar aufbewahren. 

Weit anflöslicber in Säuren ist der ebenfalls brechenerre- 
gende Zink. Er oxjdirt sich schon durch das Wasser der 
Säuren allein, nud löst sich dann ohne Zutritt der Luft ao£ 
Indessen wird seine Auflöslichkeit in Säuren durch seine che- 
mische Verbindung mit Nickel und Kupier vermindert, nnd es 
tritt zuerst dessen Leichtanflöslichkeit ein, wenn auf derglei- 
chen Compo8itionen vegetabilische Sauren nnd Luft zugleich 
einwirken« Weniger auflöslich in den Pflanzeusäuren ist, selbst 
nnter Luftzutritt, das Nickel welches nach den Beobachtungen 
von Tnpntti und Gmelin (s. d. letztern Handbuch d. 
Chemie B. 1 S. 1220) mit diesen Sauren ebenfalls brechet» 
erregende Salze liefert. Mit Essig, Gitronensäure und ändert 
pflanzensanren Flüssigkeiten bedeckt, wird Nickel weder fir 
sich noch aus den Compositionen aufgelöst, nud nur wenn«/ 
die lestztern zugleich die Luft mit. einwirkt, und ihn tta 
Knpfer nnd Zink entzogen werden, oxjdirt es sieb und löst 
sich auf, aber in der geringsten Menge in Vergleichung mit 
Knpfer nnd Zink« Das Mangan verhält sich obngefahr wie 
das Zink in dergleichen Legirungen ; indessen bat man noch 
keinen nachtheiligen Einflnss der Maogansalze anf die Ge- 
sundheit wahrgenommen. Was endlich den voo einigen gera- 
ten befürchteten nachtbeiligen Einflnss eines Arsenikgehaltes 
in dergleichen Compositionen, z, B. in dem Argentan , anbe- 
trifft, so ist dieser letztere zu geringe, als dasa man edoe 
schädliche Einwirkung desselben bei dem Gebrauche solcher 
Gerätschaften zn befürchten hatte. Diese Spur von Arsenik- 
gebalt kann den Legirungen entweder durch das Nickel oder 
auch selbst durch das Kupfer zugeführt werden, und nament- 
lich im Argeptan hat man nur { bis höchstens i p. C. Ar« 
senik gefunden. Dieser geringe Arsenikgehalt kann bei der 
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Prüfung solcher Compositionen mit vegetabilischen Säuren nicht 
entdeckt werden. Wie man denselben oder einen grössern im 
Weisskupfer auffindet, soll weiter nnten angegeben werden. 

Vermöge der Torstehenden Erfahrungen habe ich nna 
meine Prüfungen der Gelb - und Weissknpfergeräthschaften in 
Hinsicht aal ihre OxjdirtmrkeÜ nnd Anflöslichkeit in Sänren 
immer folgendermaassen in Yergleichnng mit dem zwftlflöthi- 
gen Silber angestellt. Zuerst untersuchte ich die zu prüfen, 
den Gerätbschaften ob sie nicht etwa vergoldet oder versil- 
bert, und dadurch gegen die Einwirkung der Pflansensüiiren 
für eine Zeit lang gesichert waren. Ich Hess sie, um über, 
banpt , ihre Oberfläche von etwa anhängender Fettigkeit des 
angewendeten Polirmiltels zu reinigen, mit einer, feinen Feile 
bearbeiten nnd mit BIntstein wieder pöliren. Die zwölftö- 
thige zum Gegenversnche bestimmte Silbergeräthschaft wurde, 
wenn sie neu war, ebenso behandelt, da dieselbe durch das 
Weisssieden eine dünne Bedeckung von reinem Silber ha« 
ben konnte. 

Ich übergoss nun das zu prüfende Metallstück in einem 
gläsernen oder porcellanenen Gefösse so weit mit siedendem 
desUIlirten Essig, erhitzter Citrooensaure oder einer lindern 
vegetabilischsanren Flüssigkeit, dass die Hälfte desselben 
über die Flüssigkeit hervorragte, nnd liess dann diese Voiw 
richtnng 24 Stunden lang ruhig stehen. Zum Gegenversnche 
wurde immer ein ähnlich gestaltetes Stück zwölflöthigen Sil- 
bers auf dieselbe Weise aufgestellt. Bei diesem Verfahren 
habe ich nun jederzeit gefunden, dass alle Knpferlegirnngen 
mit Zink, Nickel und Mangan etwas stärker als 12 letbiges 
Silber angegriffen wurden. Alle diese Legirnngen zeigten 
einen starkern Band von Oxydhydrat , und bei einigen der. 
selben war die Essigsäure zu 1,020 spec Gew. schwach 
bläulich gefärbt. 

Vermöge dieser Erscheinungen habe ich sodann den Ge- 
brauch solcher Gerätschaften zum Speisen im so fem ge- 
fährlich gefunden, aü eine Auflösung mm mehreren bre- 
chenerregenden MetaUsalzen durch eine möglich* Verwahr- 
losung tonn herbeigeführt werden. 
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Liesse man .«. B. Löffel von dergleichen Composttlene» 
in Pansch und Limonade oder in sanren Arzneien, oder Sallate, 
Pflaumenmus, Preisseibeeren ond sanre Brüben längere Zeit in 
Gelb- oder Weisskupfergeräthsehaften stehen, so würde sich 
obnfehlbar etwas von den Metalleompositionen oxydiren aod zan 
Theil auflösen. Werden hingegen dergleichen Geräthsehaften 
stets hinlänglich blank erhalten, nnd die saaren Speisen und 
Getränke nur kane Zeit mit ihnen in Berührung gelassen, 
so ist deren Gebranch eben so gefahrlos als der des Köpfen 
selbst, in welchem nicht allein savre Säfte gekocht werden, 
sondern auch die Mehrzahl der Kupferschmiede selbst alle 
l hre Speisen in kupfernen Geschirren kochen. Da nun 12 
löthiges Silber selbst nicht ohne alle Gefahr bei Vernachliu- 
sigungen gebraucht werden. kann; da man ferner schon seit 
längerer Zeil Löffel von Tomback nnd andern Knpferlegiran- 
gen im Handel zulässt, und man endlich in mehreren Haas- 
baltnngen ebenfalls kupferne nnd messingene Kochgerälb6cba£» 
teo 9 die bei Verwahrlosungen noch schädlicher als die neueres 
Weisskupfergeräthsehaften einwirken können, gebraucht, ss 
kanq man sich der letztern ebenfalls ohne Gefahr bedienen 
wenn man alle die bemerkbar gemachten Vernachlässigungen 
bei deren Gebrauch, gehörig zn vermeiden sucht, nnd so giett 
es denu auch, wie z* B. in Warschan, Speiseaostalten in wel- 
chen man sich der Weisskopfergerätbschafteu schon seit meh- 
reren Jahren ohoe Nacbtheil bedient bat. Da diese Composi- 
iiooen etwas härter als 12 löthiges Silber sind, so steht auch 
von ihrer mechanischen Abnutzung nichts zn befürchten nnd 
die mit Silber plattirten Waaren lcönoen leicht dann mehr 
Besorgniss erregen, wenn ihr Silber durch den Gebranch ab- 
genutzt wird. 

Ueber die chemische Erkennung und Unterscheidung der 
Gelb- nnd Weissknpfercompositionen ist nächst der bekannten 
Priifnng derselben durch die Capelie pnd auf dem Probirsteine 
folgendes anzuführen : 

1) Alle gelben bloss Kupfer und Zink, enthaltenden 
goldftfcujfoheo Legirnngen, als Pin ebbeck, Mannheimer Gold, 
Prinznietall , Batlinwtall, Toniback nnd Sintilor lösen sich mit 
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Lebhaftigkeit in Salpetersäure von 1,250 oder noch schwäche* 
rer klar auf« Aas der mit ein wenig Säure übersetzten und 
mit Wasser verdünnten Solution schlägt Schwefelwasserstoff* 
gas das Kopfer nieder, und man filtrirt eine wasserhelle 
Zinksolotion ab, aus welcher das Zink durch basisch kohlen*- 
san res Kali so fällen ist. 

2) Enthalten die gelben Lejrirnngen , wie zuweilen das 
Mannheimer Gold, etwas Zinn , so bleibt dieses bei der Be- 
handlung mit Salpetersäure als weisses Oxjd oder Zinnsäure 
zurück. Bei dieser Prüfung darf die Salpetersäure nicht zu 
schwach angewendet werden. 

3) Die goldähnlicben Compositionen von Herrn bstädt 
and Cooper aus Platin, Kopfer nnd Zink, lassen bei der 
Behandlung mit Salpetersäure von 1,300 specifisches Gewicht nnd 
unter Anwendung von Wärme das Platin nnaufgelöst zurück« 

4) JFcisskupfer als; 

a) das ältere Arsenikalknpfer oder jedes arsenikhaltige 
Weisskupfer wird in der Kälte (die bei 5—25° R.) allmählig 
durch Salpetersäure zersetzt; dabei löst sich das Kupfer anf, 
nnd es verbleibt arsenige Säure als ein weisses Pulver, welches 
leicht auf einem glühenden Spatel oder vor dem Löthrohre 
durch dem Geruch erkannt wird» 

b) Nickehinkkupfer löst sich vollständig in Salpeter- 
säure auf. Schwefelwasserstoffgas fällt das Kupfer ans der 
gebildeten verdünnten Auflösung« Aus der abfiltrirten Solution 
schlägt basischkohlensänres Kali Nickel- nnd Zinkoxyd nieder. 
Das noch leuchte Hydrat wird mit Chlorgas behandelt, wo- 
dnrcb sich das Micke! in Peroxyd umändert nnd von dem 
Cblorzink welches aufgelöst wird, abfiltrirt werden kann. 

c) Manganzinkkupfer, wird wie die Gomposition 6), auf- 
gelöst, und durch Seh w «fei wasserstoffgas gefällt. Die Auflö- 
sung von Zinkoxyd ond Manganoxydul welche man von dem 
Schwefelkupfer abfiltrirt, ist farbenlos. Bei dem Eindampfen 
bis zur Trockne wird sie braun nnd hinterlässt bei dem Auf- 
weichen mit Wasser das Manganoxyd. 

d) Enthält die Composition c), auch etwas Nickel so 
verräth sich dieses dnrcb die blassgrünlicbe Farbe der vom 



260 

Schwefelkupfer abfiltrirten Flüssigkeit. Ist wenig Nickel vor- 
handen, so kommt die Farbe erst bei der Concentration der 
abfiltrirten Anflösnng doreh die Abdampfung zum Vorschein. 

e) In dem englischen Pewter, welchem man wie ich schon 
oben bemerkte, neuerlich anch wohl fälschlich den Namen 
Neusilber beigelegt hat, entdeckt sich das Kupfer leicht dard 
Behandlung mit Salpetersäure, welche das gebildete Ktipfer- 
oxyd auflöst, indem das entstandene Zinnexyd zurückbleibt 
Nach einigen Vorschriften , s. D i n g 1 e r s polytechnisches 
Journ. B. 29. S. 442 soll das Pewter aus 24 Zinn, 2 An« 
timon und 0,5 Kupfer zusammengesetzt werden. Der Antimon- 
gehalt einer Zinncompesition wird am Besten nach Cbao- 
d e t' s Methode (s. Annales de cbimie T. III. p. 376) durcfe 
anhaltendes Sieden mit starker Salzsäure entdeckt. Nach 
diesem bleibt das Antimon fein zertbeilt zurück, indem sich dai 
Zinn in der Sfture auflöst. Je weniger Antimon in der Com- 
positum enthalten ist, um so leichter bleibt das Antimon un« 
aufgelöst. 
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XXU. 

Chemische Untersuchung einiger Sorten 

Schiesspulver» 



Hr.Hofr« Brau des wnrde von dem Besitzer einer ansehn- 
lichen Pulverfabrik im Bergischen ersucht eine Sorte englisches 
Schiesspnlver im Vergleich mit dem seinigen zn untersuchen. Bs 
war die Lieferung einer bedeutenden Quantität eines Pulvers 
Ton ihm verlangt worden, das einer Probe dieses englischen 
gleich sein sollte. Letzteres zeichnete sich durch einen so be- 
deutenden Effekt ans, dass man fast ein Springen der Feuer- 
waffen befürchten musste, wenn man selbige mit derselben 
Quantität dieses Pulvers laden wollte, als man Ton dem ber- 
gischen nimmt. Es war nicht gelungen ein dem englischen 
gleiches Schiesspnlver auf der bergischen Pnhermüble herzu- 
stellen. Den Grund der Verschiedenheit hoffte man durch die 
chemische Untersuchung aufzufinden. 

In wie weit diess gelungen sei, ergiebt sich ans folgen- 
der vergleichender Untersuchung beider Sorten die wir mit den 
Worten des Hrn. Verf. mittheilen. Ann. d. Pharm. Bd. III, p. 345« 

I) BergiscAes 8chie$$pvlv er. 

Dieses ist dunkelschwarz, etwas glänzend, von fei- 
nem und sehr regelmässigen Korn nnd hat überhaupt ein 
schönes Ansehen. Beim Zerreiben in der flachen Hand mi* 
dem Finger zeigt es sich fest, zerfällt nicht nnd schwärzt 
nicht im geringsten ab. 

Beim Anrühren in Wasser fallt es darin bald zn Boden, 
nnd beim Umschütteln wird die trübe Flüssigkeit bei gleich- 
zeitiger Auflösung des Salpeters bald wieder klar. Weder die 
Auflösung noch der unaufgelöste Rückstand enthielten Metall- 
verbindungen. Der Salpeter war höchst rein . nnd enthielt 
keine Spur von salzsauren oder schwefelsauren Salzen. 
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Die Analyse dieses Schiesspulvers ergab dessen Beetand- 
theile wie folgt: 

Salpeter 75,8 

Kohle 15,0 

Schwefel 8,5 

99,3. 

2) Englisches Schiesspulver. 

Dieses englische Schiesspnlver unterscheidet sich io sei- 
nem Aeussern schon sehr merklich von dem bergischen. Es 
hat eine bräunlich schwarze Farbe, besitzt nicht das schöne 
gleichförmige Korn des bergischen , sondern isi mehr eckig 
und unbestimmt körnig. Wenn man das englische Pulver 
in Wasser einrührt, so senkt sich der ungelöste Theil bei 
weitem nicht so schnell zn Boden, wie es bei dem her« 
gischen geschieht, die Flüssigkeit bleibt stundenlang schwach 
getrübt und die Oberfläche mit einem bräunlichen Hauch be~ 
deckt. Weder in der wässrigen Auflösung noch in dem un- 
löslichen Rückstände Hessen sich fremde Metalle entdecken. 
Nach der Analyse bestand dieses Pulver aus: 
Salpeter 75,40 

Kohle 13,00 

Schwefel 10,75 

99,15 
Die bisher bekannte wirksamste Mischung zum Schicss- 
pulver nahm Vian zu 75 Salpeter, 16 Holzkohle und 9 
Schwefel ao. Hiervon weichen die beiden untersuchten Pul- 
versorten nicht merklich ab. Eine solche Mischung wird 
folgende stöcuiometrische Verhältnisse geben, die Zahlen nach 
L. Gm el ins Händbuche 

1 Atom Salpeter = 101,2 74,45 
3 — Kohleostoff = 18 14,57 

1 — Schwefel = 16 11,08. 

ioö 

Mit diesen Verhältnissen stimmt das englische Schiess- 
pnlver sehr überein, aber auch das bergische ist nicht sehr 
davon verschieden. Bei dieser Uebereinstimmuag beider Pol- 
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versorten muss die bedeutende Differenz derselben unstreitig 
in der Beschaffenheit des eineu oder andern Bestandteils lie- 
gen, bnd dieses ist, wie ich glaube, kein anderer als die 
Kohle. 

Schon ans ißr angeführten Beschreibung beider Pulver- 
sortea ergiebt sich, dass die Kohle im englischen Schiesspul- 
ver in eiaem weit höheren Grade der Zertheilung sich befin- 
det als im bergischen. Das englische Schiesspulvet färbt 
beim Reiben in der Hand ab, das bergische nicht; wird er« 
stes in Wasser angerührt, so hellt sich die Flüssigkeit erst 
nach langer Zeit ganz auf, bei letzterem ist dieses sehr schnell 
der Fall. Werden beide Pulversorten mit Wasser ausgelangt 
und der Rückstand in Aetzkalilange so oft gekocht, bis diese 
keinen Schwefel mehr zurücklässt, so erhält man vom bergi- 
schen Schiesspol ver eine feinzertheilte dunkelschwarze Kohle} 
vom englischen Schiesspulver aber bekommt man eine e/im- 
ieibraun gefärbte, weich sammtartig anzufühlende und höchst 
fein zertheilte Kohle. 

Wenn man das englische Schiesspulver einige Tage mit 
absolutem Alkohol in Berührung lässt, so färbt sich dieser gelb- 
lich; wird der Alkohol abgegossen und verdunstet, so hinter- 
bleibt eine geringe Menge, kaum 0,2 Procent des Schiesspol- 
vers "betragend, eines braunen schmierigen Körpers, der den 
unangenehm stechenden Gernch des Busses und eine Aehnlich- 
keit mit der Substanz besitzt, die B n c h n e r im Kienrnss fand« 
Wasser wirkt nicht darauf: in Alkohol und Aether löst sie 
sich; von kaustischer Kalilauge wird sie aufgenommen, unter 
Entwicklung einer Spur von Ammoniak. Sänren scheiden 
sie ans dieser Auflösung wieder ab. Der Alkohol nimmt zu- 
gleich etwas Schwefel auf; denn beim Erhitzen bemerkt' mau 
einen Geruch nach Schwefel. In dieser braunen Substanz 
fanden sich anch einige glänzende kleine spiessige und blätt- 
rige Krystalle, die fast das Ausehn der Benzoesäure besas- 
sen ; diese waren in Wasser, kaustischer Kalilauge und Salz- 
säure unauflöslich, in Alkohol waren sie auflöslich, aber nicht 
so leicht als Kampfer ; erhitzt verbrannten sie ohne Rück- 
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stand. Auf die Kohle des bergischen Schiesspulvers halle der 
Alkohol keine Wirkung. , 

Diese Versuche zeigen einen bestimmten Unterschied in 
der Koble des englischen und des bergischen Pulvers. Die 
Kohle des letzten ist ein völlig verkohltes Holz ; bei dem er- 
sten ist die Verkohlung nicht so weit getrieben , sondern die 
Kohle bleibt brann, färbt noch ab und enthält noch wasser- 
st offbaltige Produkte. Es ist also wahrscheinlich, dass das 
englische Pnlver mit der sogenannten desttllirten Kohle be- 
reitet worden, die man bekanntlich zuerst in England mit Er- 
folg zur Polverfabrikation anwendete (Dumas Handbach der 
angewandten Chemie II. 810). Man bereitet nämlich diese 
Kohle durch Destillation des Holzes in gusseisernen Cjlindera, 
welche denen ähnlich sind, in welchen die Steinkohlen zur 
Darstellung des Leuchtgases bereitet werden und wo man das 
Holz zu einem beliebigen Grade verkohlen kann. Die Kohle, 
welche in Gruben nnd Oefen bereitet wird, ist schwarz; die 
destilKrte Jtohle aber hat eine braune Farbe wie Ulmin, färbt 
ab nnd wird von kaustischem Kali mehr oder weniger aufgelöst. 
Die Apparate znr Bereitung der destillirten Koble werden im 
einer niedrigen Temperatur erhalten, so dass sie kaum rouV 
glühen. Es ist ersichtlich, dass die Dauer nnd Intensität <fcr 
Erhitzung einen wesentlichem Einfiuss auf die Beschaffenheit 
der Produkte^Jrasübeu muss, nnd eine schwächere aber anhal- 
tendere Einwirkung der Hitze eine, in der in Rede stehenden 
Beziehung, bessere Kohle liefern moss, als eine sehr starke 
und rasche Operation hervorbringt. 
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XX11I. 

Neues Mittel die Kartoffelstärke von der ffe- 

treidestärke zu unterscheiden und die Ge- 

genwart der ersteren im Mehl zu 

entdecken. 

Ton Maroziav. 
(Bullet* de la ioc, indwtr. ä. Holhaiuen Bd 9 2$, 299)* 



Giesst mau so viel Salzsänre auf Kartoffelstärke, dass 
sich durch Umrühren eine Art yon Teig bildet and man fugt 
dann einige Tropfen Wasser binzn um die sauren Dämpfe 
zn schwächen, so entwickelt sich ein eigentümlicher dem der 
Ameisen ähnlicher jGeruch. 

Dieser Geruch zeigt sich bei Behandlung der Weizenstärkt 
oder des Getreidemehls mit Salzsäure in der Kälte niemals 
vielmehr erscheint dabei nur der Geruch der Salzsäure. ' 

Die Yermengnng der Kartoffelstärke mit Getreidemehl oder 
Getreidestärke verhindert die Entwicklung des Ameisenge- 
ruches picht, seine Intensität ist vielmehr immer der Menge tob 
Kartoffelstärke entsprechend welche sieh in dem Gemenge be- 
findet. Es ist demnach nichts leichter als die Gegenwart von Kar- 
toffelstärke im Getreidemehle oder der Getreidestärke zn ent- 
decken. Man bringt eine beliebige Quantität des zn prüfen- 
den Mehles in ein Gefäss und tfaut in ein anderes ohngeföhr 
eben soviel reines Mehl oder Stärke, man übergiesst sodann beide 
mit so viel coneentrirter Salzsäure, dass ein Brei entsteht, rührt 
die Gemenge mit einen Glasstabe um und setzt dann einige 
Tropfen Wasser zn am die Dämpfe zu mindern, die ausserdem 
lästig sein würden. Man untersucht dann vergleichnngsweise 
die Gerüche beider Gemenge, wenn sie gleich sind, so kann 
mau mit Sicherheit annehmen, dass das Mehl oder die Stärke 
reio ist, die Entwicklaug des Ameisengeruchs aber wird die 
Gegenwart der Kartoffelstärke verrathen« 
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Ich bediene mich zu diesen Versuchen der Probirglüacr 
mit Pose und wende von dem Mehle 5 Grammen an, wozu ica 
5 Coh. Ceotimeter concentrirte Salzsäure und dann noch 2£ C.C 
Wasser fuge, oder ich nehme statt der concentrirteo Saure 5 
Graminen einer verdünnten Ton 13° B. und setze dann keia 
Wasser hinin. Durch Anwendung dieser Methode ist es nur 
gelungen die Gegenwart von Kartoffelstärke in einem Gemengt 
zu entdecken das nur —& davon enthielt. 

Man kann dieselbe auch zur ohngeföhren Bestimmst; 
der Menge von Kartoffelstärke anwenden, welche dem Mehle oder 
der Weizenstärke beigemengt sind. 

Zu diesem Zwecke bereitet man sich Gemenge beider 
Starkesorten von bekanntem Gehalte und welche z. B. £, -J, {, 
-ji^, -j 1 -, Kartoffelstarke enthalten. Man nimmt dann 5 Grammei 
von jedem dieser Gemenge nnd eben so viel von dem zo pro- 
fendeii Mehle , thnt jede dieser Quantitäten in ein besonder» 
Geiäss und ubergiesst sie mit Salzsäure. Durch Vergleiches^ 
der sich entwickelnden Gerüche gelangt man dahin zu bestim- 
men welchem der Gemenge von bekanntem Gehalte an Kartoffel- 
stärke das untersuchte Gemenge am nächsten steht. 

Anch diese quantitativen Bestimmungen haben mir sab 
genaue Resultate gegeben. 

Wärme darf bei diesem ganzen Verfahren nicht aogeviidt 
werden, weil dann auch die Getreidestärke mit der SaJzsünrt 
den Ameisengernch entbindet. 



Die vorstehenden Angaben sind von dem chemischen Co- 
mite' der soc. industr. d. Mulhausen geprüft nnd richtig be- 
funden worden, die Mitglieder desselben bemerken zugleich, 
dass das Gemenge der Kartoffelstärke mit Salzsftore durch- 
sichtig» wird, während das mit Getreidemehl oder Getreidestärke 
bereitete undurchsichtig bleibt so lange es kalt ist, während 
es beim Erwärmen klar wird, nnd dann ebenfalls den Amei» 
sengeruch giebt. 

Da man aus der Untersuchung Raspails weiss, dass 
die Stärke aus Kügelchen besteht die ans einer in Wasser 
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unauflöslichen Holle und einer darin eingeschlossenen gumai* 

artigen Substans bestehen, die sieh auflöst, wenn die äussere 

Hülle durch mechanische Mittel, Alkalien eder Säuren serstört 

wird, so schliessen die Berichterstatter, dass wahrscheinlich 

die Hülle der Körner der Getreidestärke stärker sei als die 

der Kartoffelstärke nnd dass deshalb die erster« nur bei der 

Erwärmung sich der letstem gleich verhalte» Uebrigens iwei- 

feln die Verf., dass die Methede ausreichend sein werde snr 

quantitativen Bestimmung des Gehaltes an Kartoffelstärke im 

Mehl, oder snr Auffindung sehr kleiner Quantitäten derselben« 

Sie halten die microscopieche Untersuchung den Mehlen für 

suTerläaniger. 



lesen. 1 ttchn. u.sfceu. Cfc*m. XYI. 2, 
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XXIV. 

Ueber einen neuen galvunoeJ erfrisch emim ah 
gamationaprocess, welchen Hr. TP illia m PoL 
l ard imDienste der uinglo-Mexicai* Com- 
pany auäzujühren im Begriff et cht. 

Ton B.C. B. Prof. W. A. Limfadiüi*). 



Tob einten meiner Hebe« Schüler in Mexico warnte mv 
Tor Kurzem Nachricht zu Theil, dass Hr. William Pol- 
Ja r d einen ganz uenen galvanoeleetrischeo Process xor Eat- 
silberung der Erze durch die Amalgamation entdeckt habe. 
Bei dieser Benennangsart eines Hüiteuprocesses musste mal 
im ersten Augenblicke an irgend eine besonders hergestellte 
Polarisirungsrorrichlung der electrischen Materieo , rielleicat 
dorch besondere Zusammenstellung von Amalgamirgefassera 
oder andrer Vorrichtungen denken. Wenn aber die vorläufige! 
Mittbeiliingeii über diesen neuen Process in Mexico, weichet 
Hr. P oll ard auszuführen gedenkt, und zu dessen Ausfis- 
<rnug derselbe patentirt worden ist, richtig sind, so ist diner 
Process nichts anders als ein durch andere Hülfsmittel gehü- 
teter chemischer, der nach unserer jetzigen Vorstelloogsut 
immer ein electrochemischer sein muss. Hr. Pollard soll 
nämlich die Erze rösten, fein mahlen, nnd sodann mit Schwe- 
felsäure (welcher einer zweiten Nachricht zu Folge etwas 
Salpetersäure zugesetzt wird) während der Amalgamation mit 
Eisen iiod Quecksilber , nach andern mit Kupfer und Queck- 
silber, amalgamiren. Diesem nach ist der v. Bornsche Amal- 
gamationsprocess wie derselbe hier in Freiberg ausgeübt wird, 
ebeufalls ein electrochemischer, auf der Wechselwirkung zwi. 

*) Ich gebe den Leiern dieses Journals die folgende Nachriefet 
nur in der Absicht tAe mit einer chemisch-hfittenmSnnischen Neuig- 
keit ans einem andern Welttbeilo bekannt zn machen. Sine kri- 
tische Beurtbeilung des nenen Processes setzt äfo noch mangelnde 
genaue Kenntnis« de**elben yorans, nnd wir haben zuerst die eige- 
nen Miuheilangen des Hrn. Pollard abzuwarten. 



sehen Chlor nod Eisen und zwischen Silber und Quecksilber 
beruhender. 

Nach der neuen Methode soll schwefelsaures Silberoxyd 
anstatt Chlorsilber erzeugt nad sodaou amalgainirt werdeo. 
Bei ans in Freiberg sind dergleichen Versuche schon vor meh- 
reren Jahren augestellt worden, und sie finden sich erwähnt in 
. »einem Grundrisse der Hüttenkunde S. 262, Die Idee 
war natürlich : bei den jetzt niedrigen Preisen der Schwe- 
ll feleiinre anstatt dmvk ICeehsälzzusriilag GhlorsHber m erzen- 
gen, schwefelsaures Silberoxyd in bilden, welches ebenso wie 
das Chlernilbar idtimm Quecksilber und Eisen zerlegt wird. 
Auf des* Königlichen. Amälgamirwerke wollten aber diese 

Versuche nicht getingen* Die Rückstände blieben au' reich, 
n 
und wir glaubten, dads die vielen in nasern Erzen enthaltenen 

. kalk- ond maagaa- auch talkhalligen Fossilien die greaste 
Menge wer zugesetzten Schwefelsäure dwrcli AJworbtion un- 
wirksam machte«. Da wir indessen bei diesen Versuchen 
; wie das Silber starker oxjdirende Salpetersaare nicht mit an- 
' wendeten, so wäre ermöglich, dass dieses abgeänderte Vor* 
1 fahren bessere Resultate liefern wird, worüber nun da* Weitere 
' wnreh Hro. Po Mard 's eigene Mtttaeüungen sn erwarten steht. 
!' Noch habe ieh sn bemerken, 'dass es Vermtige der erhaltenen 
, Notizen über diesen neuen Preeestf scheint , als oh man dabei 
beabsichtigte nicht wie bisher das 'Quecksilber fein sertheik mit 
wem steifen Qnickbrei in Bftwegeng in erhallen, sondern den 
[ letztem in terdnnuterer > Censisteas ffcer den am Boden eines 
Aneaickgeftsse* rnbeawen Quecksilber .durch eiserne' Wevb- 
1 neege umzaräaren, «ad de die 4nreh Eisen' niedergeschlagenen 
1 Süherateme dem Qweetawbev mzatehren. * Dass nach Chlor- 
' Silber anf diese Weise verlegt weiden »Kann, ist .eine bekannte 
1 Thatsache. Wenn man auf eine grossere Quantität Qweek». 
nilber ein Gemenge ?04> GMerslIber/ mit 'Wasser giesst, und 
einige breite Ei äewo täbe in das Gemenge stellt, und letaleres 
swweilen nrit den SisenewUtn wmrübrt, so wird" in etwa 24 
Stunden das Sttber in das Qnericsilber inieiengeseklagea mtd 
in dem: (darüber ste*endeu> Wasser findet sich »das gebildete 
Eisenchloriir gelöst. 

18* 
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XXV. 

N * t i z t n. 

1) M*d**tion von Chlontlber. 

Die beste Methode das Chlorsilber zu redncirea , soB 
nach Mohr (Ana. der Pharmaeie» Bd. 3. 335) folgernde sem: 
Troeknes Hermilber wird mit dem dritten Theile seioes Ge. 
Wichte Ten gepulvertem CoJopbontom innig gemengt ctnd in fU 
nen Tiegel der beinahe Teil davon wird, eingesetzt. 

Man giebt nun Fenor, so dass das Colopboninm ab. 
brennt. Durch den Wasoera toflgehall desselben wird das Chlot- 
Silber zersetzt indem sein Chlor als Salzsäure entweicht, wt» 
dnrcb die Flamme des brennenden Cotephonjams grunliehblai 
gefärbt wird. Man kann am Anfroren dieser blanen Faibt 
das Ende der Zersetsnng erkennen. Nach Beendigung der- 
selben giebt man starkes Feuer bis zum Schmelzen 4*8 
Gegen Ende seist man etwas Borax su nnd giebt einige 
Boblage an den Tiegel nm die Vereinigsog der Kuge/uz 
bewirken. Das Silber findet sieb in einen Regulus getarnt 
die Kohle enthält keine Spar von Silber und auch die Wink 
sind ganz frei davon. In weniger als elfter halben Stande kam 
auf diese Weise bei gutem Geblase ein Aegulna tob £ PH. 
Silber reducirt wurden« Seihst in wmk ieuchtem Zustande 
kann das Horesilbev angewandt werde*, so dass man in we- 
nigen Stunden Silber ja reinigen und an schmelzen im Stande ist 

Eine der besten Methoden grössere- Mengen Chlorälber m 
redneiren ohne durch grosse Mengen ve» zugesetztem Flnss as 
Silber sn verlieren wird von Gay-Lussac in der Münze k 
Paris angewendet Sie besteht darin, fönf Theile trocknen Chlor- 
silber mit 1 Tb. frisch gebranntem Kalk zUsammeazuretbea 
nnd sn schmelzen. Das Cblorealcium schmilzt sehr leicht und 
flieset sodann thse aa&uscbfiumen, dass kein Sttberlatmcbee 
in der Mass« oder au dem Tiegel hängen- bleibt. 
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2) Fr ilttoutf euer zeuge. 

Das Zundkraut an den yor etwa anderthalb Jahren in 
England erfundenen Friktionszündhölzern besteht ans eiaet 
Mischung von chlorsaorem Kali mit Schwefelantimou und 
ibieriscbem Leim, oijer Traganth. Wenigsten^ wird lefztge^- 
nanntes Bindemittel Ton einem mir bekannten Fabrikanten 
angewendet« 

Nach Wiggers *) ist das beste Verhältnis» der Be- 
standteile: 

chlorsaures Kali 2 Drachmen 

Schwefelanthnon 2 Scrupel 

Thierleim 4 Drachmen 

und Wasser so viel erfordert wird nm damit einen dünnen Brei 
zu bilden. 

Das mm feinsten Pulver gebrachte schwane Schwefelan- 
timon wird mit dem Wasser worin znvor der Thierleim gelösft 
ist angerieben und, nachdem das chlorsaure Kali zugefügt 
ist durch fleissiges Reiben die Gleichförmigkeit der Masse be- 
wirkt. Das Reiben ist in diesem feochten Zustande ohne 
alle Gefahr ausführbar. Das chlorsaure Kali aber mit dem 
Schwefelantimon trocken zusammenzureiben ist wegen der Ex- 
plosion, welche dann leicht eintreten kann, nicht anznratheu. 
In diese Masse taucht man die Schwefelhölzchen so ein , dass 
dieselbe 3 — 4 Linien weit zu sitzen kömmt und der Schwe- 
fei zur Entzündung des Holzes 3 — 4 Linien weit unbedeckt bleibt* 
Das Papier durch welches die Hölzchen entzündet werden, 
-wenn man sie zwischen zwei gegen einander gedrückte Blatter 
desselben hindurchzieht ist mit einem Brei von feinen Glaspnl- 
ver mit Leimwasser überzogen. 

8) Schwefelsäure und SckwefelblaueMure im /r mn *9r 

$i$chen Senf. 

Hr. Dr. Kaiser in Landshnt erhielt einen französfeehen 
Senfteig in einem der steinzeugenen Töpfe in welchen er ge- 
wöhnlich versandt wird mit der Bemerkung zur Untersuchung, 
dass er wegen zn grosser Schärfe kaum genossen werden könne 

*) Ann, d. Pharmacie, Bd. 3« 440. 
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und die Messerklinge augenblicklich schwarz fiirbe. Es ergab 
sieb, dass dieser Senf, im Pfunde (a 16 Unzen) 61,44 Gran 
freie Sckwefetiäwre enthielt, ausserdem aber überzeugte sich 
der Verf. tod der Gegenwart von Scbwefelbkusfture i» dein- 
selben Senf. Büchners Repertor. XLItl. 81. 

^Bereitung de$ Ingwtrbieve*. 

Dieses in England sehr beliebte Getränk wird auf fol- 
gende Weise bereitet. 

Drei Lotb gepulverter Ingwer, zwei Loth Cremor tartari 
und 1 Pfund Zncker werden mit 3 Bouteillen siedendem Was- 
ser infnndirt und sobald dieses kalt geworden ist ein Esslöffel 
ansgewasebner Hefe biusugetba«. Das Ganze wird gnt ver- 
schlössen, den andern Tag filtrirt, auf kleine Bouteillen altge- 
sogen, wohl veretopselt und der Kork mit; Bindfaden befestigt 
Pharm. Zeitung. 1832. 351. 

5) Veber JIopfenmeAT, 

Nach Bn ebner geht die Veränderung welche das Hop- 
fenmehl mit der Zeit an der Luft erfährt auch in einer wobJ- 
yerschlossneu Glasflasche vor sich, indem ausgeklopftes sefcr 
stark riechendes und bitter schmeckendes schwefelgelbes Hqp- 
fenmehl mich zweijähriger Aufbewahrung iu riuer verscUo»- 
neu Flasche donkler braunlich geworden und znsammesp- 
sintert war anch seinen Geruch gänzlich verändert hatte. 

Die häufig vorkommende Verfälschung frischen Hopfeos 
mit altem Hopfen kann man nach Hr. Sedelmayer, durch 
das Vergrösserungsglas entdecken, indem sich der neue Hop- 
fen unter der Lonpe anf seinen Blättern mit schwefelgelbem 
öligglänzenden Staube bedeckt zeigt, während der alte Hop- 
fen nach Verhäitaiss . seines Alters immer braunen Staub zeigt, 
der sich anch erkennen lässt, wenn er mit frischem Hopfea 
innig untermengt ist. (Bueba. Report. XLI11. 306.) 

6) Luftverbess erndes Räucherpulvtr. 

Nachfolgende Vorschrift su einer Mischung welche io 
einem flachen Schäleben offen hingesetzt fortwährend Sauerstoff 
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und Dumpfe voo Essigsäure entwickelt ist vo« Or* Oberstabs- 
apotheker Kl ei e t in Berti« angegeben worden : 
Saures schwefelsaures Kalt 28 Urnen 
Bleisucker 5 _ 

Brannstein 2 Un*. 2 Drachmen, 

Man reibt erst jeden der drei Körper für sich fein und 

mjacfit sie dann aatereinauder. Die Hälfte obiger Menge reicht 

bin für ein Zimmer von ohngefthr 20 Qnadratfuss. Pharm. 

CentralbJatt 1833. 4. 

4 

7) Bereitung von reinem Zintoxyd. 
Folgendes Verfahren ist nach Dnflos *) das zweck- 
mftssigste um ans käuflichem Ziokvitriol chemisch reines Zink- 
oxjd darzustellen* 

Der Zinkvitriol wird io der sechsfachen Menge Wasser 
aufgelöst, die Auflösung so lange mit gekörntem Zink digerirl 
bis eine abfiltrirte Probe durch Schwefelwasseratoffgas nicht 
mehr getrabt wird, dann von dem rückständigen Zink abge- 
gossen und mit Cblornatronlösung *♦) versetzt bis etwas der 
abfiltrirten Flüssigkeit durch Kalrameisencjanid rein gelbrothv 
ohne Stich ins Grünliche gefällt wird. Man setzt nun m der 
Flüssigkeit so viel aufgelöstes kohlensaures Natron zu, dass 
nebst dem Eiseaorrd etwas Zinkend gefällt wird, laset da« 
Ganze 24 Stunden unter öftere» Umrühren in Digestion und prüft 
nach Verlauf dieser Zeit etwas von der abfiltrirten Flüssigkeit 
mit Schwefelammoniom. Ist der hierdurch entstehende Nieder- 
schlag nfehi rein weiss, so setzt man abermals etwas kohlen, 
saures Natron zn und digerirt von Neuem bis ein«? Probe der 
Flüssigkeit durch Schwefelamraoninm rein weiss gefällt wird. 
Man filtrirt hierauf das Ganze, verdünnt mit /der dreifa- 
eben Menge destillirten Wassers und fälü mit kohlensaurem 
Natron. 



£ Schweif*- Seidel. Nene. Jahrb. Bd. Yl. p. 290. 

t. * \ ^ü* 0iem ""t 1 " ****** z ™*«» «»uwendeiide Chlorna« 
*<m bereitet man am .chnelliien nnd leicbteiten dnreh Zenettang 

ren der Fluuigkeit Tom Niederschlage. 
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Der Niederschlag wird auf einem Seihetoch tob fei 
weisser Leinwand gesammelt und so lange mit heissem de- 
stillirten Wasser ausgewaschen als noch eine Probe des 
Waschwassers auf PJatinblech verdunstet einen Cercoma- 
papier bräunenden Fleck hinlerliissU Man presst dann des 
Niederschlag ans, trocknet nnd ginnt ihn. 

Das so erhaltene Oxyd ist vollkommen rein, es wird 
beim Erhitzen gelb, beim Erkalten aber wieder weiss n. s. v. 

8) Scheidung? des TTismuthsvom Bleu 

A. Stromejer *) schlägt als Trennungsmittel beider 
Metalle das kaustische Kali vor. Das Wismuthoxyd ist Bau- 
lich, der Angabe einiger Lehrbücher entgegen, in fixet 
ätzenden Alkalien gänzlich unauflöslich, da nun aber Bleioxyi 
in denselben auflöslich ist, so geben sie ein einfaches Trea- 
nungsmittel ab. 

Die Auflösung der beiden Metalle in Salpetersäure wird 
mit überschüssiger Kali - oder Natronlauge versetzt and da- 
mit einige Zeit im Sieden erhalten« Das Wismuthoxyd falk 
anfangs als weisses Hydrat nieder, verliert aber während dn 
Kochens sein Wasser nnd wird gelb« 

Das Bleioxyd wird zuletzt ans der alkalischen Anfifeug» 
nachdem sie mit Essigsäure bis zur schwach sauren Retkbaa 
versetzt worden ist , durch kleesaure Alkalien gefallt./ Es ut 
übrigens zum Gelingen dieser Scheidung erforderlich da« 
keioe ChlorwasserstoflsJture im Spiele sei weil sonst basi- 
sches Chlorwismnth niedergeschlagen würde, das vom kärnti- 
schen Kali nicht zersetzt wird» 

*) Pogg. Aas* d. Pfay« Bd. 26. 6*3. 
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XXVI. 

Veber die verschiedenen Methoden da* Brenn- 
holz zur Glasofenjeuerung zu dorren, nebs4 
einigen Wort en über die Anwendung 
gedorrten Holzes in Eisenhohofen 
und Frischheer den., 

Vom. Hüttenverwalter Kibk. 
JMit. Abbildungen auf tib. HI, 



In Kurs (en 8 Archiv, III. Bandes lstem Hefte (p. 189 *) 
habe ich mehrere Versuche bekannt gemacht, weiche ich über 
das Austreiben des Wassers ans dem Brennholze — < das Trock- 
nen und Dörren desselben in verschiedenen Zustanden — 
angestellt. Ans diesen Versuchen gebt hervor , dass etil sehr 
beträchtlicher Theil des Brennholzes* bei jedem Verbrennen 
bloss dazu verwendet werden müsse, das von demselben ange- 
zogene Wasser zn verflüchtigen, dass der Htittenmann der 
grössere Quantitäten Holz zn verwenden hat, seine Vorzügliche 
Aufmerksamkeit daranf verwenden müsse, durch Sonnen wärme 
und Luft so viel von diesem Wasser zn entfernen, ab nnr im- 
mer thuulich ist,' damit man möglichst wenig Brennmaterial zu 
diesem Zwecke aufwenden dürfe, nnd dass endlich diese Vor- 
sorge nm so nothwendiger werde, als bei der gegenwärtig 
üblichen Behandlung der Waldnngen das Holz im Walde selbst 
nicht mehr so leicht austrocknet als früher, wo man den Wald 
von Strecke zn Strecke vollständiger lichtete« 

Je mehr man die daselbst angegebenen Grundsätze be- 
folgt, desto leichter wird das nachfolgende Dörren von stallen 
gehen, nnd ich habe die TJeberzeugung, dass es bei einer* je- 
den Feuerung möglich ist, durch die TW arme, welche die 
derselben entsteigende, ihres Sauerstoffs beraubte Luft ent- 
halt, das zu Speisung dieser Feuerung erforderliche Holz 

+) Im Aassage fa 4» Jouro. 15/ Bd. 213. 
Joim, f. ttcba, «• ftkoa. Chtm. XTI. 3. 19 
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vollständig zu dorren, d. t. vom seinem Wasser zm fe 
freien» 

Bei den gewöhnlichen Stobenöfen und den Glasöfen hak 
ich in dieser Beziehung Versuche angestellt, welche meine 'As- 
8 icht Tollkommen zu bestätigen scheinen. 

Dieser Aufsatz soll meine Erfahrungen über das Dornt 
des zur Glasofenfenernng bestimmten Heises enthalten, kk 
glaube dadurch dem glashüttenmännischen Publikum desshifs 
einigen Dienst zu leisten, weil eines tbeils dje gebräachlieaei 
Darreinrichtungen noch nirgend ausführlich genug beschrieb» 
sind, anderntheils der Brennmaterialien A nforand zum Dörren des n 
eiuemGlasofen erforderlichen Holzes so bedeutend ist, dass diedafir 
zu berechnenden Kosten bei der Frage, oh eine Glashütte an einen 
bestimmten Orte betrieben werden könne, den Aussehlag zn gebm 
vermögen; da an vielen Orten nicht nur die Summe die die- 
ser Holzaufwand kostet, in Betracht zu ziehen ist , sondern 
oft nur bestimmte Holzquantitäten um billige Preise zn tobet 
.sind, und entweder die Fabrikation zu sehr beschrankt, oder 
der Preis des ganzen Holzbedarfs durch eine zo grosse Nach- 
frage gesteigert werden mnss. 

Wie bekannt hangt der vorteilhafte Betrieb einer Glas- 
hütte welche mit Holz arbeitet, sehr viel davon ab, dass ata 
im Stande ist, sich immer vollständig dürres Holz zn Spams, 
des Glasofeos zn verschaffen, was vieler Verhältnisse wegen 
. bei einem grosseren Bedarfe oft sehr schwierig ist, theilswetf 
der Transport auf dem Wasser und der Scbneebahn sehr ven 
der Witterung abhängt, und anhaltendes Regen- und Schnet- 
wetter lufttrockenes Holz oft so durchnässt, dass es nur nit 
grösserer Schwierigkeit wieder ganz trocken gemacht werden 
kann, tbeils auch, weil nur mehrjährige Vorräthe den Bedarf 
an trockenem Holze vollständig sichern können, nnd hierdurch 
ein bedeutender Capitalanfwand veranlasst ; wird. Bei eiier 
grösseren Werksanlage muss man daher solche JDarreinrichuur 
gen haben, dass man auch unter ungünstigen Verhältnissen 
im Stande ist, alles zum Glasofen erforderliche Holz gleich- 
förmig zu dörren. Man hat zu diesem Behnfe sehr verschie- 
dene Vorrichtungen in Anwendung gebracht; welche entweder 
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bezwecken, das Heiz durch die dem Glasofeo und dem Kühl* 
efen entweichende Warme zu dörren , oder dieses Dörren in 
abgesonderten Oefeu durch besoodern Brennmaterialienauf- 
waud zu bewerkstelligen. . 

Es ist wirklich sonderbar, däss man iß den waldreich« 
sten Gegenderi, in welchen das Holz sehr wenig Werth hat, 
wie z. B. im Böhmer Walde vorzüglich erstem Einriebtongen 
antrifft, wo im Gegentheil anf den mehrsten französischen Fa- 
briken, welche das Holz zum Theil sehr thener bezahlen müs- 
sen, grösstenteils Darrofen mit besondern Feuerungen einge- 
richtet sind* Erkundiget man sieb in letztem nach dem 
Grunde hiervon, so wird folgendes angeführt. 

1) Sei bei der grgsstea Sorgfalt die Feuersgefahr bei 
den mehrsten dieser Einrichtungen, namentlich bei Anwendung 
von Nadelholz , augenscheinlich und schon viele Unglücksfälle 
dadnreb. entstanden« 

2) Reichen diese Einrichtungen nicht bin, alles für einen 
grossem Glasofen erforderliche Holz zu dörren« 

3) Seien die Kosten das Holz auf die Oefeu an bringen 
nicht unbeträchtlich, - und bezahlten sieb nnr da, wo das Holz 
in einem höhern Preise stehe« 

4) Sei eine grosse Unreinlichkcit in der Hütte nicht m 
«ermeiden, da durch das anf die Ocfen bringen des Heises 
und das Herabwerfe« desselben immer Spänne nnd Binden- k 
der Hatte umhergestreut würden. 

. Um entscheiden zu können, in wieferne sieh die Anw*** 

düng der Darröfen mit beeendorer Feuerung rechtfertigen lassei 

niese Grande also entscheidend seien, suchte ich alle Arien von 

Aarreimricbtnngen genau 'kennen zu lernen, und hätte spater 

Gelegenheit anf der königlich würlenbergieehen Glashütte 

fibhönmänznaoh vergleichende Versuche über ihm Anwendbarkeit 

nnd Verzuge mit grosser Genauigkeit anzustellen; ich werde da» 

•aar zuerst die sämmtliebeo Darreiurkbtungen beschreiben an* 

dann meine Erfahrungen über den Betrieb derselben mittheilen. 

Diese Einrichtungen lassen sich wesentlich abtheilen: 

1) In Einriebinngen bei welchen das Holz durch die 

Glasofen wärme ohne besonders Feuerung gedörrt wird, u. n. 

19 * 
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■ ä 

1) Harste, 

2) Darröfen, welche ober den Kublöfen erbant sind, ui 
von demselben Wärme mitgetheilt erbalten, 

3) Oefen , welche an die Stelle der Knhlöfen erbasd 
sind, und von dem Glasöfen Warme erbalten, 

4) Blechkasteu, welche auf die Kuhlöfen gestellt sm{ 
nod durch die den Glasofen nnd KfiMöfen entweiche* 
Wärme Ton aussen erwärmt werden. 

II) Einrichtungen bei welchen das Dörren durck besef 
dere Feuerungen bewerkstelligt wird« n. z. 

1) Kleine Darröfen , welche nur eine Lange des Hefa» 
zur Tiefe haben, 

2) Grosse Darröfen, welche mehrere Höhlungen entöl- 
ten können* 

I) Einrichtungen zum Darren des Holxee he 

Glasojenufärme. 

1) Horste. 

Der Harst ist unstreitig die älteste nnd einfachste Ei* 
richtong zum Holzdörcen nnd int ein über dem Glasofen, ui 
dem dazu gehörigen Kuhlöfen angebrachtes Geranie, auf vd* 
ehern so viel Hob aufgeschichtet wird, als er fassen kam, wl- 
cbes dann durch die dem Glasofen, und den KäUefcs est» 
weichende Hirne gedörrt wird. Tab. III % 1 stellt eines fif 
3'siges Holz eingerichteten Harst vor. - Den Theii a. 4. cJL 
aber dem Gläsofen nennt man den grossen Harst; dieser m* 
steht gewöhnlich ans starken eisernen Stangen; welche W 
«. /, durch ein Joch von Eisen tonteftsfünt werden, g. k.l h 
heissen die kleinen. Hälfte, und sind grösstealheib ans Bü- 
ken von faaitem Höbe gefertigt. » lieber den gfcnsen Ofen fuhrt 
ein Gang U welcher sowohl z*m Aaftetsen üod Herabneb» 
meti des Holzes dient, als auch: jedenfalls vorhanden sein moas, 
nm das Hob ablöschen in können, rfeha es in Brand gma- 
then sollte« 

Auf dem grossen Harste wird za jeder Seite dieses Gin- 
ges der gewöhnlich: 2' bis 2J-' breit ist, ein Stoss Hols gesetzt, 
wenn dasselbe wie . es meistenthetb im Walde anfgeklafiert 
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wird, 4' oder 3' laiig. ist, ist es nur 1 # oder 2' lang , so 
setzt man 2 Stosse hintereinander. 

Die Höbe der Stosse betragt fast durchgehende 6 — 7'. 
Auf den kleinen Harsten wird anf jeder Seite von 4 / sigem 
Holze nar 1 Sloss von 3' langem hingegen 2 Stösse, von l£ 
und 2'sigem Holze aber 3 Stösse gemacht, ond solche so 
hoch aufgesetzt, als sie sieb nur immer erhalten können. 

An mehreren Orten, wo noch Harste eingerichtet sind, 
sind die Hüttengebäode so gestellt, dass die Ebene des Har- 
■tes, init der Ebene des Hebgartens in einer horizontalen Flü- 
che liegt, so dass man das Holz ganz bequem von dem Holz* 
garten auf den Harst führen kann; diess ist aber an sehr 
wenigen Orten ausfahrbar, und es muss daher das Holz mit 
Handkarren auf einer schiefen Ebene, dfc man Auffahnbrücke 
nennt, zn den Harsten geschafft werfen ; da indessen das Fül- 
len derselben äusserst langsam von statten geben, nnd viele' 
Warme unbenutzt verloren würde, wenp^ das Holz erst von 
dem Holzgarten beigefuhrt werden müsste, wenn der Harst 
gefällt werden soll, so ist die Auffahnbrücke so eingerichtet, 
dass man nächst dem Glasofen so viel Holz aufsetzen kann, 
als auf den grossen Harst erfordert wird; der Bedarf der klei- 
nen Bürste wird in den Handkarren aui (der Auffahrtsbrücke 
anf gestellt, so weit dieselbe bedeckt ist, das Holz, wird bei 
Ptosen* Verfahren schon dnreh die Temperatur der Glasbütte 
etwas abgetrocknet, und kann auf solche Art schnell, auf die 
Barste gebracht werden. Gewöhnlich wird der .grosse Harst 
vor oder nach jeder Arbeit geleert nnd wieder gefüllt; das 
auf den kleinen Härsten stehende Holz dörrt aber nicht so 
schnell, und wird oft erst in der doppelten Zeit branchbar« 
Da indessen das Holz Tom grossen Harste wegen der Prit- 
schen auf welchen die Arbeiter stehen, nicht leiqht anf den 
Hüttenboden geworfen werden Jianny so richtet man sich so 
ein, dass zuerst ein kleiner Harst so geleert wird, dass das 
auf dem grossen Harste stehende Holz über ersteren getra- 
gen, und neben dem Seftürgewolbe JuBraaggworfen .werden kann, 
so, dass es dem Sr&örjungeo .riegleiob zur Hand ist, uud nicht 
noch einmal transpertirt werden darf* Baas bei Glasöfeo, 
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welche nur einen Kühlofen mitbin auch nur einen Icleiae 
Harst haben, dieselben Einrichtungen stattfinden, nnd dass i 
diesem Falle nnr der Harst an der Seite wo keio Küblofe 
ist durch ein Joch von starkem Holze getragen , wird , bah 
ich kaum nöthig anzuführen. 

2) Bohdarren tter dem KuOofen. 

Eine zweite anch schon altere Einrichtung zum Holzdfr 
ren sind die Aber den Kuhlofen angebrachten Darröfen, wei- 
che von ersteren die erforderliche Wärme erhalfen ; sie sW 
vorzüglich da gebräuchlich, wo man mit Nadelbolz arbeitet, od 
scheinen an diesen Orten die Härste verdrängt zn haben, w<± 
' che grösstenteils nnr noch da angewendei werden, wo am 
Laubbolz als Brennmaterial verwendet. 

Es werden nämlich tab. III fig. 2 über der Oeffonng ia 
Kuhlofens durch welche die fertigen Glaswaaren in nnd av 
demselben gebracht werden, bei a. Röhren von (Uff* 
Lichten, bis 6. c. gefuhrt, wo sich solche ausmünden, und & 
aus dem Kühlofen entweichende Wärme in den Darrofen in- 
ten, A. A. sind die Räume in welche das Holz gesetzt, 11 
die Oeffnungen durch welche dasselbe eingesetzt und Aozst- 
genommen wird, sie sind mit Thnren von starkem Eiseattwa 
geschlossen. Diese Oefen sind gewöhnlich mit Platte» ist 
Thon bedeckt, welche auf starken Eisenstäben ruhen, gfcs» 
aneinander gefugt, nnd mit einer Masse von Lehm, welche nfc 
knrz geschnittenem Stroh gnt durchgearbeitet ist, iibernga 
sind. Ich sah nur da solche Oefen, wo das Holz in der Liajf 
von f angewendet wird , wesshalb die Tiefe derselben asck 
immer 4|' betrog. Die Maoer e. f. ist nur $' hoch, daait 
keine Spänne und Rinden den Oeffnungen 4. C zu nahe kea- 
! men, in Brand gerathen, nnd das Holz selbst entzünden Ma- 
nen. Die Höhe dieser Oefen beträgt selten unter 4* eben » 
sei ren aber auch viel über 5'. Die Weile richtet sich sack 
der Breite der Kühlofen «od betrügt 5 bis 6'. Dan Füllen uü 
Leeren dieser Oefen kann ebne alle Störung des Gcschlni 
am Glasofcn geschehen, nnd 'das gedörrte Hole sogleich tf 
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, die Stelle geworfen werden, wo der Schürjunge solche ablau- 
gen kann. 

Das Holz wird sehen Auf eiuer schiefen Ebene, beige- 
fuhrt, sondern grösstentheils ist vor den Oefen eine auf zwei 
Jotheu ruhende Bühne ani welche dasselbe von deu daneben- 
stehenden Handkarren gebracht wird, eingerichtet, Ton welcher 
ans der Arbeiter solches in die Oefen bringt. Diese Einrich- 
tung ist indessen sehr unvollkommen, und eine Anffahrtsbrücke 
weit zweckmässiger. 

I S) Oefen, welche an die Stelle der Kuhlofen erhant sind, und ran dem 

Glmefe* Wamne erkalten. 

' Weit seltener, als die beiden ersten Einrichtungen findet 

' man die hier zn beschreibende, da sie nnr bei solchen Glas- 
1 Sien anwendbar ist, welche nnr einen oder keinen Küblofen, 
oder sonstigen Nebenofen nöthig haben, mehrentheils stehen 
' dann die Glasöfen ziemlich tief unter der Hüttensohle, so dass 
die Warme über den Bänken des Glasofens aufgefangen und 
unter den Heerd des Darrofens geführt werden kann« Der 
Darrofen erhält indessen dennoch eine besondere Fenergasse 
A. A. fig. 3 in welcher die nnter dem Roste des Glasofens 
abfallenden Kohlen nnd die Abfälle des gedörrten Holzes Ter« 
i brannt werden. Die statt aus der Fenergasse C. aus dem 
i Glasofen abgeleitete Röhre a. b. fig. $ führt die Wärme' 
! durch die Röhre b. c. in den Darrofen, wo im Gegentheil die 
i Röhre d. e. die Wärme welche in der Fenergasse A. A+ bei' 
X. entwickelt wird, in diesen Ofen bringt« Die senkrechten 
Röhren b. c. und d. e. sind aus langen Backsteinen so er- 
baut, dass auf den, der Vorder- und Rückseite des Ofens 
zugekehrten Seiten, welche mit dem Holze nicht in unmittel- 
bare Berührung kommen, dadurch mehrere Oeffnungen /. /•/. 
bleiben, dass abwechselnd immer ein Backstein aufgesetzt, nnd 
wieder einer hin weggelassen wird. Diese Röhren werden 
dann durch eiserne Stäbe, welche in den Heerd und das Ge- 
wölbe des Ofens befestigt sind, theils an die Seiteuwand an- 
gedrückt, theils auch dadurch vor Beschädigungen beim Ein- 
setzen, und Herausnehmen des Holzes geschützt. Die Oeffnnng 
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B. B. zum Einsetzen oud Heransnehmen des Holzes ist so 
eingerichtet, dass man unten nnd auf den Seiten gut zum 
Holze gelangen kann. ■' Bei Oefen von 5 bis 6' Weile, ist sie 
grösstenteils 3|' — 4' breit, nnd reicht 1' bis 1{' über den 
Boden des Ofens. Bei g. g. sind Oeffnongen zum Abzng der 
Wasserdampfe angebracht. Der Ofen selbst ist durch T huren 
Ton starkem Blech geschlossen. 

4) Blechkästen zum Holzdorren, welche über den KShlofen auf- 
gestellt sind. 

In dem Uten Bande der Jahrbücher des polytechnischen 
Instituts in Wien wurde vorgeschlagen, das Holz in Käste* 
Ton Blech, welche über den Kühlöfeu aufgestellt werden* zt 
dörren, diese Kasten sollen wie die gemauerten Darröfen Fig. 4, 
, durch die Warme geheitzt werden , welche von den Kühlöfee 
abzieht, /las Ein. nnd Ausbringen des Holzes würde auf die- 
selbe Art wie bei diesen bewerkstelligt* 

II) Einrichtungen hei welchen das Bolzdorren durch 
besondere Feuerungen bewerkstelligt wird. 

1) Kleine Darrofen, welche nur eine JBolzlänge zur Tiefe hohe», 

Tbeils da wo die Härste, oder die, über den Kübtifa 
angebrachten Darröfen, nicht hinreichend Holz lieferten, taefta 
auch an solchen Orten, wo man aus Gewohnheit, oder ans 
Furcht vor Feuersgefahr, oder der Reinlichkeit der Hütten we- 
gen, keine Hftrste anlegen wollte, mehrstentheils aber auf 
Hütten, wo der Holzbedarf nicht sehr gross ist, und langes 
Holz, nämlich, von 4' Lange zur Glasofenfenerung angewen- 
det wird, findet man Darröfen von nachstehender Einrichtung. 
C» Fig. 3 ist die Feuerung, welche, je'nachdem man grosse- 
res oder kleioeres Holz , oder gar Spänne nnd Rinden da- 
selbst zn verbrennen bat, kleiner, oder grösser sein'muss. D. 
ist der Raum in welchen das Holz gesetzt wkd ; er ist selten 
über 6' hoch und 6' weit, sondern hat gewöhnlich die Höhe 
nnd Weite von 5'. 'Die Tiefe richtet sich nacb der Lange des 
Holzes. Von der Feuerung gehen zwei Kanäle a. b. und o. d. 
ans, welche die Wärme in die Röhren b. c. und d. e. leiten; 
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diese Röhren sind ebenso wie jene eingerichtet, welche ad 3 
beschrieben worden. Auch die Oeffnung znm Eintragen des 
Holzes hat dieselbe* Einrichtung, und wird durch Blecbthüren 
Abgeschlossen. Die Oeffnnogen g, g. dienen auch hier 
znm Abzug der Wasserdampfe. 

In mehreren Glashütten sind dieOefen oben mit keinen Gewöl- 
ben geschlossen, sondern es liegen einige Balken über dieselben 
her, auf welche wieder Holz aufgeschichtet wird, so, dass die 
Wärme, welche ans den Darröfen aufsteigt, diesem Holze zu 
gnt kommt« 

2) Grosse Darröfen welche mehret* Holzlängem etUhaken* 

In solchen Glasfabriken, in welchen man das ganze Jahr 
hindurch mit grossen Oefen, die sehr lebhaft betrieben werden, 
arbeitet, daher jeine grosse Menge Holz consumirt, nnd sol- 
ches theils nicht immer so ganz lufttrocken erhalten kann, 
theils bei auhaltendfm Schnee und Regenwetter sehr durch« 
uasstes Holz dennoch vollständig trocken darstellen soll, um 
einen gleichförmigen Hüttenbetrieb herzustellen, trifft man sel- 
ten die Torbeschriebenen Darreinrichtungen , sondern mehren- 
theils die in Ka rst'e ns Archive IHten Bandes lstem Hefte 
von mir näher beschriebenen grossen Oefen an, welche 3 bis 5 
Klaftern Holz fassen können. 

Die Beobachtnugen, welche ich bei dem Betriebe '.dieser 

Darreinrichtungen zu mächen Gelegenheit hatte, sind folgende: 
Da die allgemeine Erfahrung gelehrt, dass das Holz sich 
um so leichter trocknen und dörren lasse, je mehr es zer- 
kleint ist, je grösser mithin seine Oberfläche und je kleiner 
sein Durchmesser geworden, und da man namentlich auch die 
Erfahrung gemacht, dass mit Holz von kleinen Dimensionen 
ein weit gleicheres Fener, mithin auch eine gleichere Tempe- 
ratur im Glasofen hergestellt werden könne, als mit Holz von 
grösseren Dimensionen, weil bei längerem Holze nie das ganze 
Scheit auf den Rost zu liegen kömmt , mithin von der Luft 
ergriffen werden kann, so hat man beinahe in allen Gegen- 
den, wo das Holz in höherem Preise steht für sehr viel vor- 
teilhafter gefunden, dasselbe so viel thnnlich zn zerkleiften. 
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Das kleinste Hob, welches ich in Qlasöfen anwenden sab, 
war 1£' lang, and hatte 2£ D" Dorchschnittsfläche; öfter sab 
ich die Glasöfen mit Hol* you 2' Länge nnd 3 O" Durch- 
scbnittsßäche, dann auch von 2J-' — 3' nnd 4' Lange heitzeo. 
Je Iraner das Holz ist, desto weniger fest lässt es sich frei 
anftchichten, desto weniger flöhe kann man den einzelnen 
Stössen geben ; diess hat bei dem Dörren namentlich über dem 
Ofen nnd in solchen Oefen , welche nor eine Holzlänge ent- 
halten, ausserordentlichen Einflnss, w esshalb zn kurzem Holze 
andere Darreinricbtnngen nöthig sind, als zn langem. 4' lan- 
ges Holz kann 18 bis 20' hoch aufgesetzt werden, wo 2' lan- 
ges kaum auf W Höhe hält, jedenfalls erfordern 2 Holzlängen 
tob 2' mehr Raum, als eine Holzlänge von 4'» Das 1£ nnd 2' 
lange Holz entsteht immer dadurch, dass man Holz, welches 
im Walde 3 / nnd 4' lang gemacht wurde, bei der Hütte in 
zwei Theile sägte , 2| / nnd 3 und 4'siges Holz wird aber 
schon im Walde auf diese Länge gearbeitet; jenes von 24-' in. 
dessen nur da wo man das Holz durchaus auf der Achse trans- 
portiren muss, 2£-' 3' nnd 4' langes Holz wird beinahe durcb- 
gehends nur in einem oder 2 Stössen in die Oefen nnd auf 
die Härete gesetzt, es kann daher offenbar von 2'sigein nod 
4 / sigem Holze in einem Ofen oder auf einem Harste am 
mehrsten gedörrt werden, nnd es fragt sich bei der Anwen- 
dung nor wie sich die Aufbereitungskosten verhalten. 

Gewiss wird das Holz am wohlfeilsten in den Glasofen 
kommen, welches im Walde schon in dem Maasse aufgemacht 
wird, in welchem es später verwendet werden kann ; denn muss 
es bei der Hütte abgesägt werden, so kostet es jedenfalls um 
4as mehr, dass der Arbeiter jedes Stück noch einmal znr Hand 
nehmen, nnd daun wieder aufsetzen muss, wenn es nicht so 
trocken ist, dass es sogleich auf den Handkarren gespalten 
nnd in die Darröfen oder auf die Harste gebracht werden kann 
was jedoch selten der Fall ist. Diesem nach wäre 2£-' 3' und 
4' langes Holz am vorteilhaftesten, nnd da 2£'siges nicht 
wohl geflöst nnd auf der Schneebahn verfahrt werden kann, 
3' und 4'siges wiederum im allgemeinen dem 2£-'sigen vor- 
ziehen; da> ferner das 4 / sige Holz am wenigsten beim Aid- 
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klaftern im Walde und Transportiren kostet und am 
mehrsten hiervon mit den nämlichen Darranstalten gedörrt 
werden kann, so wäre dasselbe allem übrigen vorzuziehen, 
wenn es zu der Fenernng selbst zweckmässig verwendet, und 
mit geringeren Kosten in zwei Hälften geschnitten werden 
konnte. In diesei) Verhältnissen scheint der Grund zu liegen, 
warum gerade auf solchen Werken die das Holz zu spareu 
haben, nnd desshalb kurzes sehr zerkleintes Holz anwenden, 
die Härste abkommen» und bloss die grossen Darröfen in An« 
wendnng gebracht werden, in welchen auch das kleinste 
Holz bequem und in grossen Partbien aufgesetzt werden kann. 
Weil dahier alles Holz beigeflösst, oder auf der Schnee» 
bahn beigebracht werden muss, so konnte ich mit Holz von 
2f' Länge keine Versuche anstellen, da diess wie schon er- 
wähnt, zu klein zum Flössen ist, nnd auch seiner Kurze we- 
gen, nicht wohl auf dem Handschlitten transportirt werden kann. 
Und da in hiesiger Gegend im Durchschnitt alles Brennbolz 
in einer Länge von 4' aufgeklaftert wird, so wurde solches 
auch zuerst in dieser Länge in der Art angewendet, dass man 
das zur Schmelze erforderliche Holz nach dem Dörren ent- 
zwei sägte, während der Arbeit aber mit 4' langem Holze 
schürte, bei dieser Behandlung des Holzes ergaben sich fol- 
gende Erfahrungen, und zwar: 

1) Bei dem MmvU. 

Dieser hatte die gewöhnliche oben beschriebene Einrich- 
tung; auf dem grossen Harfcte konnten 2| auf den beiden 
kleinen Härsten 4 Klafter gespaltenes Holz ä 144 Cub. F. 
aufgestellt werden, das angewendete Holz war Tannenbolz 
nnd im Durchschnitt nicht ganz lufttrocken, sondern von der 
Beschaffenheit, wie sich grosse Quantitäten erhalten lassen« 
Obscbon der grosse Harst durchschnittlich noch einmal so oft 
geleert wurde, als die kleinen Härste, so war das Holz auf 
ersterem immer viel besser als jenes auf den letzteren ; wess*- 
halb die kleinen Härste vorzüglich das Brennmaterial für die 
Arbeitszeiten lieferten» 
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In 40 Arbeitswochen erhielt ich tob diesen Härsten 976 
gespaltene Klafter, welche dorchgebends für die Glasofenfeoe- 
rnng brauchbar waren; mithin konnten aof einem gewöhnlichen 
Harste wöchentlich 24,4 Klaiter oder 3514 Cub, F. gespal- 
tenes Tannenholz gedörrt werden, wovon den grossen Barst 
14,4 Klafter oder 2074 Cob. F. betroffen haben mögen. Ob- 
ncbon der Harst 4' über den Arbeitsöffnnngeo stand, obschon 
nber demselben Bleche angebracht waren, welche das Hol« 
vor der ausströmenden Flamme schützten, nnd obschon mao 
möglichst vorsichtig zn Werke ging, entzündete sich das Holx 
doch in obigen 40 Wochen auf dem grossen Harste 31 m&I, 
auf den kleinen Härsten 5 mal, wnrde aber jedesmal sogleich 
gelöscht, da das Brennen anf dem grossen Harste gewöhnlich 
durch das Oeffnen der Arbeitslöcher beim Füllen der Hafen 
entstand. Da der Glasofen eine Breite von 104-', die Bracke 
über dem Glasofen zwischen den 2 Holzstössen des grossen 
Harstes auch 2£' jede Holzlänge aber 4' hatten so reichte das 
Holz gerade so weit heraus als die Formplatte m. m. Fig. 1 
des Glasofens, wodurch die Hitze im Aufsteigen etwas gebin- 
dert wurde, was die Glasmacher beim Arbeiten beschwerte. 
Das Holz wurde auf einer oben beschriebenen Anfiahrtbrncke 
auf den Glasofen geführt. Um in Stand gesetzt zu sein , 4fat 
Harste schnell leeren nnd füllen zu können, war die AnfTahrW 
brücke neben dem vordem Kühlofen so breit, dass ungefähr 2 
Klafter Holz im Voraus daselbst, aufgestellt werden konnten, 
das übrige noch erforderliche Holz stand in Handkarren auf 
der Brücke ; wenn nun die Zeit vorhanden war, dass der Harst 
geleert werden sollte, warf ein Arbeiter das Holz von einem 
der kleinen Harste nämlich des von der Anffahrtsbrücke entfern- 
ten, dann das anf dem grossen Harste stehenden so herab, 
dass es sogleich möglichst nahe an die Schürgewölbe zn lie- 
gen kam, und der Schürjunge dasselbe ohne besondere Mühe 
bei seinem Weg um den Ofen ergreifen konnte. Hierauf 
wurden die Harste wieder gefüllt, Holz auf die Brücke im 
Vorrath aufgestellt, und so zum nächsten Füllen ins Trockne 
gebracht. Bei dieser Einrichtong reichte der Harst und ein 
ad H. 1. beschriebener Darrofen hio, einen Glasofen mit 8 
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mit owrem Heize zo versehen, und das ganze Geschäft 
des Dörrens und Beiführens des Holzbedarfs wurde dorcfc die 
2 Sehürmeister, welchen alle Wochen ein Taglöbuer 3 bis 4 
•Tage beigegeben ward, Yenehen, Ob schon bei dem Hin- 
nnd Hertransportiren des Holzes viele Rinden abfielen, so konnte 
bei gehöriger Aufsieht die Hütte dnrch die Hüttenjnngen ohne 
besondere Kosten immer vollständig rein ehalten werden* 

Da sich anf diese Art der Harst als eine sehr nützliche 
-Einrichtung bewahrt hatte, wenn man das Holz in der Länge 
Tod 4' dörrte, und während der Schmelzzeit so viel hiervon 
■entzwei sägte, als man nöthig hatte, so machte ich doch auch 
Versuche, das Holz vorher absägen zu lassen, nnd in der Länge 

von 2' zu dorren; hierbei fand sich nun: 

■ * . - 

a) dass ein Arbeiter in der nämlichen Zeit 4 Klafter ge- 
dorrtes Holz absägt, bis er 3 Klafter nngedörrtes abzusägen 
im Stande ist. 

6) Da9s abgesägtes Holz zwar etwas leichter klein ge- 
spalten werde, als Holz von 4' Länge, dass aber ein künftiger 
Arbeiter dem Cubikgehalte nach mehr Holz von 4' Länge 
znr gleichen Qneerdurchschnittsfläche Zerspalte als von 2' Länge. 

c) Dass man auf dem Handkarren in der nämlichen Zeit 
144 Cnb. F. 4' langes Holz anf die Oefen fuhren , während 
man A>n dem 2'sigem 85 Cnb. F. dahin bringen könne« 

d) Dass das ähnliche Verhältnis» bei dem Aufsetzen des 
2'sigen Holzes anf dem Harste stattfinde* 

e) Dass das Dorren des 2'sigen Holzes höchst unbe- 
deutend schneller von statten gehe, als das Dörren des 

,4'sigen* 

/) Dass ersteres aber im Gegentheil weit leichter Feuer 
fange, als letzteres, nnd auch, wenn es einmal in Brand ge- 
rathen weit schwieriger zu löschen sei* 

Auch mit Holz von 3' Länge machte ich Versuche anf 
"diesem Harste, welche folgende Resultate lieferten. 

Da die Küblöfen 13' 5" breit sind, so konnte ich anf dieselben 
ebne Unbequemlichkeit DorrbaUcen von IC Länge legen, so däss 
die kleinen Harste eine Breite von IC erhielten, nnd als anf jeder 
Seite 2 Stösse 3'sigen Holzes, mitbin im ganzen 4 Stösse 
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aber über die Kfihlofenthnren ein gebogene« Blech befestige», 
welches die ans denselben ausströmende allsuheföge Hitze von 
dem Holze so abwiess, dass solche mehr auf die ganze Fläche 
desselben vertheilt, und so unschädlich gemacht wurde; hier- 
durch war ich im Stande so viel 3' langes Holz aufzustellen, 
als ich zuvor 4'eiges aufgestellt hatte , da auf dem kleinen 
Harste nm so viel mehr untergebracht werden konnte, als der 
grosse Harnt weniger enthielt; nnd es fiel nberdem die Unbe- 
quemlichkeit hinweg, welche den Arbeitern durch das lange 
4' sige Holz verursacht wurde. Was sodann das Zerkleinen 
anbelangte, so lehrte die Erfahrung folgendes: 

a) Kostete das Aufmachen einer Klafter 3' langen Holzes 
nämlich 108 Cub. F. im Walde nm \ mehr als das Aufmachen 
von 108 Cub. F. 4' langen Holzes. 

6) Kommen die Kosten des Transportes nämlich des an 
das Wasser Bringens auf Handschlitten nnd des FlÖssens von 
106 Cub. F. 3'sigem Holzes grösstenteils nm j£ höher als der 
Transport von 108 Cab. F. 4' langem Holze, da man jedes 
Stuck 3' langen Holzes eben sowohl in die Hand« nehmen 
muss, als das 4' lange. 

e) Geschieht das Spalten von 3' langem Holze leichter 
als bei Holz von 4' Länge, wessbalb sieh auch der Lohn von 
gleichem Cubikgebalt gleich verhält. 

d) Wird auf den Handkarren in der nämlichen Zeit et- 
was weniger 3' langes Holz auf die Oefen gebracht , als von 
dem 4' langen, eben so verhält es sich anch mit dem Auf- 
setzen, indessen ist diese Differenz nicht bedeutend« 

e) Wird der nicht unbeträchtliche Lohn des Absageos bei, 
dem 3' langen Holze erspart. . 

Diesem nach hat der Harst jedenfalls den Vorzug, dass 
man von 4 / 3" und 2' langem Holze gleichviel aufstellen, nnd 
dörren kann, indessen geschieht das Dörren des 3' und 4 / r 
langen Holzes beinahe mit gleichem Vortheil, das Aufstellen 
von 2' langem Holze hingegen mit NacbtbeiJ. 
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1) Bei Am Bolxäarr^en über Jen KSm/e*. 
Bei einem Glasofen mit 6 Hfifen, welcher oor einen KfihL 
ofen hatte, wurde ein solcher Ofen dahier eingerichtet, und 
26 Wochen betriehen. Derselbe fasste 1,7 Klafter gespaltenes 
Bolz von 4' Länge, und lieferte in diesen 26 Wochen 315 
Klafter gut gedörrtes Hol* mithin wöchentlich 12,1 Klafter oder 
17« Cnbikfnss. 

Da diesen Oefen die Warme ans den Kühlöfen immer 
gleichförmig zuströmt, so werden sie niemals kalt; es kann 
daher anch nur eine Holzlange in denselben aufgestellt wer- 
den, weil der Arbeiter nicht im Stande wäre, das ganz heisse 
Holz aus einem Ofen der eine Temperatur von + 60 bis + 
70° R. hat, herauszuheben , und wieder neues hineinzule- 
gen. Solche Oefen eignen .sich daher vorzugsweise für lan- 
ges Holz, und man kann demnach in denselben tob 4' langem 
Holze | mehr als von 3' langem, und Ton letzterem die Hälfte 
mehr als von 2' langem dörren , wesshalb man sie auch 
aar da angewendet findet, wo man 4' langes Holz brennt. 

Wahrend der ganzen Zeit des Betriebs dieses Ofens fand ich 
dass das Holz in demselben sehr gleichförmig dörrte, so wie 
dass ihre Behandlung für die Arbeiter Äusserst bequem sei 
wenn das Holz wie bei den Härsten auf einer Auffahrtbrucke 
znr Stelle geschafft wird. Auch bei dieser Darreiurichtung 
pflegten die Arbeiter immer so viel Holz aof dieser Brücke 
vorräthig zu halten, dass sie den Ofen mit Holz, welches schon 
etwas abgetrocknet war, sogleich füllen könnten, und keine 
: W£rme verloren ging. 

3) Srf <lf» BltcMasten übtr den KühlSftn. 

Diese Einrichtung unterscheidet sich von der vorhergehenden 
wesentlich dadurch, dass bei letzterer die aus dem Kühlofen 
Abgeleitete warme Luft unmittelbar mit dem zu dörrenden Holze 
in Berührung kommt, bei ersterer hingegen nur die Wärme 
welche dem Kühlofen und dem Glasofen entweicht im Auf- 
steigen diese Blechkasten berührt, und was diese durchlassen 
dem zu dörrenden Holze mittheilt. 
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Ich machte mit einem kleinen Blechkasten de* Art Ver- 
webe, und fand, dass das Holz beinahe noch einmal so lange 
pn demselben bleiben musste, nm denselben Grad von Trak- 
kenbeit zq erreiohen; welchen das Holz von derselben Besehet, 
fenheit in dem vorbeschriebenen Ofen erreichte. Biesen Ver- 
snob stellte ich im Sommer bei einer Temperatur von -f- 12° 
an. Da aber bei niedrigen Temperaturen die warme Luft, 
welche ins Freie strömt, viel schneller abgekühlt wird, so 
werden solche Kasten gerade zu der Zeit am wenigsten leisten 
wo man die Darröfen am mebrsten in Anspruch nehmen moss. 

Ich unterliess daher weitere Versuche im Grossen« 

i » * 

4) Bei Oefen, wekhe ** me Stelle der XuMSjen erbiet *£uT, und 

vom dem Glasofen Wärme erhoben. 

Diese Oefen sind ganz den ad 2 beschriebenen Oefen 
über den Kühlöfen in ihrer Wirkung gleich zu stellen , wenn 
'die Wärme, welche sie vom Glasofen erhalten, unter dem Heerde 
in den Qfen geleitet wird, und der räumliche lohalt derselben 
ist, wie bei letztern. Wird die Wärme welche der Glasofen 
*bgiebt, aber von oben hereingeleitet, so dörrt das Holz etwas 
ungleicher, nämlich das obere Holz wird .Schneller, das untere 
hingegen langsamer trocken. 



$) Bei Kernen Darrofen, welche nur eine Länge des Holzes zur Tiefe 

labe*- und durch abgesonderte Feuerungen geheizt werden. 

« 

Auch diese sind den ad 2 beschriebenen Oefen ober 
den Kühlöfen bei gleichem räumlichen- Gehalte ganz gleich 
zu stellen; nur stehen sie denselben darin etwas nach, dass 
der Heerd nicht so stark und gleichförmig erwärmt wird , wie 
in diesen ; und das auf dem Heerde aufgestellte Holz nicht so 
leicht dörrt, wie jenes, welches über den Kühlofen aufgestellt 
worden. Anch bei einem ad H beschriebenen derartigen dop- 
pelten Ofen, welche 14 Klafter gespalten Holzfasste, stellte 
ich die Betriebsresultate von 40 Wochen zusammen, und fand, 
das in dieser Zeit in demselben 493 gespaltene Klafter ge- 
dörrt worden, wornacb derselbe wöchentlich 12,3 Klafter oder 
1371 Cub. F. gedörrtes Holz lieferte. Der Holzaufwaod 
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tun Heitten dieses Ofens betrog in 40 Wochen 85,6 Klafter un- 
gehaltenes Hob, welche» aufgespalten nach dein Verhähnies 
too 4. 5 redocirt beträgt 44 Klafter o<Jer etwas mehr als 
&fl Procente des gedörrten Hohes. 

Der Ofen warde wo möglich immer auf einer Tempera- 
tur von + 90 erhalten, wessbalb das oben im Ofen befind- 
liche Holi oft in Brand gerieth nnd herausgenommen werden 
znusste, beior das untere yeJlstSMidjg trocken wa* 

Die BinripiUmtg die Oefen oben oicbt aniuwölben, son- 
dern wieder mit Hob au bedecken, nm es so trocknen , zeigte 
sich bei mehreren VqrsuQheo Dicht ab ganz zweckmässig weil 
sich alle Hitze nach oben zieht» mitbin das untere Holz nur 
sehr langsam gedörrt werden kajin, nnd die Feneisgefabr bei 
dieser Hinrichtung beträchtlich grösser ist, als bei geschlosse- 
nen Oef?n> 

4 

6) Bei groeeem Oefen, welche mehrere Moldamgen emhaHen. 

Diese Oefen allein haben den Vortheil, dass man Hob 
. von allen Langen, in denselben dörren kann, wenn sie darnach 
eingerichtet sind ; je länger das Hob aber ist, oder je mehr 
Röste hinter einander gesetzt werden, mit desto mehr Vor- 
sicht mnss nei dem Feuern derselben verfahren weiden, weil, 
wenn solche Massen dürres Hob in Brand gerathen, es nicht nnr 
schwierig zu löschen ist, nnd immer ein grosser Theil hier- 
Ton verdorben wird, sondern auch hierdurch immer mehr oder 
minder grosse Gefahr für die JIüitengebHnde entstellt. 

Man muss daher an Grösse und Zahl hei diesen Oefen 

ersetzen, was man an der Temperatur ver|iert, was auch den 

Vortheil tat, dass man durchaus gleichgedörrte* Holz erhall, 

das nicht nnr ftnsserlich trocken ist, sondern bei welchem der 

j sammtlicbe Wassergehalt ausgetrieben ist« . 

Ich habe in solchen Oefen npr ausnahigsweise 4' langes 
Holz dörren sehen, gewöhnlich wurde Hob, von IV 2' und 
2£' Lftnge auf jeder Seite in zwei Stösaeu aufgestellt. Die 
. Oefen welche ich • dabier anwendete, waren zn 3' langem Holze 
eingerichtet. Die hiesige Hätte enthielt 6 derselben,, wovon 
jedej 9£' breit 12' lang, und in der Mitte ß' hoch ist, diese 
Jonm. f. tec&n. M.ölo«. Chem. XYI, 3. 20 
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lieferten in 40 Arbeitswochen 2820 Klafter gespaltene« 3' 
langes Holz; mitbin ein Ölen in einer Woche 11,8 Klafter 
oder 1274 Cnb. F. Der Aufwand um Heitzen der Oef en be- 
trug 192 Klafter nogespaltenes 3'siges Holz, welches auf 
gespaltenes nach dem Verbftltniss von 4 : 5 reducirt, betragt 
240 Klafter mithin vollständig 8,5 Procente des zu dörren- 
den Holzes« 

Obschoft das Holz im obern Theile der Oefen schneller 
dörrte, als anf dem Boden derselben, so geschah dieses Dörrea 
doch weh gleichförmiger, als in den »nver beschriebenen Oefes, 
und es war sehr selten der Fall, dass ein Ofen nicht ganz 
geleert werden konnte* oder dass er in Brand gerieth, da mae 
bemühet war die Temperatur desselben nie über -f- 55 höch- 
stens + 4M) steigen zn lassen. 

Oebrigens zeigte sich, dass der Brennmaterialien-Aufwand 
in Procenten t berechnet um so geringer sei, je grosser der 
kubische Gebalt des Ofens ist, dass aber anch mit dem Zu- 
nehmen der Grösse des Ofens die Feuergefahr wachse. 

I^immt man diese Resultate zusammen, 60 liegt offenbar 
der Grnüd, warum die Darrein rieh (liegen, bei welchen das Holz 
mit der abgängigen' Glasofen wärme gedörrt wird, immer roek 
' in Abgang kommen, und namentlich auf grösseren Werken te- 
' nW mehr gefunden werden, wie schon oben erwähnt , haapW 
' sachlich darin , das* man sich anf der einen Seite von des 
1 Voriheilen der Anwendung sehr zerkteinten Holzes zur Gfc- 
ofenfeüerung überzeugt, andererseits aber dieses kleine, und 
! ' namentlich kürie Holz nur mit vielen Schwierigkeiten ooi 
Kosten utid nie 4 in 'hinreichender Menge auf 'Karsten, und Darr- 
ofen über den Kühlöfen gedörrt weYden konnte. 
' ' Ob Schon fliese Mangelhaftigkeit bei den Darf einrieb- 
tungen, wie sie wirklich in Anwendung sind, nicht gelanget 
werden kann, so Hegt der 1 Fehler weniger in der Natur dieser 
' Einrichtungen' als in der Anordnung derselben, und in derBe- 
bandlung des Holzes; Vergleicht man die Vorth eile und Nach- 
theile aller Darreinrtcbturigen ohne besondere Feuernag, so 
'" haben die Darröfen über den Kühlöfen unstreitig den Vorzog, 
und sind aHcfa wirklich bloss desshalb beinahe ganfc ausser 



•w Anwendung, gekommen, weil man kein kurzes Holi in denselben 
j) | in grösserer Menge dörren kann. Dieser Uebelstand lässt sich 
Qfc aber leicht beseitigen, wenn man das Höh entweder 3' lang 
anwendet, den Ofen aber dennoch 4£' tief macht, eine Holz« 
länge wie Fig. 3 zeigt senkrecht aufstellt, und den ganzen 
oberen Ranm mit 2 liegenden Höhlungen ausfüllt, wo dann 
der Ofen wegen des oueerliegenden Holzes 6\' breit- sein muss, 
oder 4' langes Holz in die Darröfen bringt, und solches nach' 
dem Dörren erst absagt; diess ist um so vortheilhafter, ah 
nach dem ad 1 angeführten das Beiscbaffen und Behandelt* 
längeren Holzes bedeutend wohlfeiler ist, als dites bei kürze- 
rem geschehen kann, nnd ebenso anch das Absägen tob ge- 
dörrtem Holze um den. dritten Theil ocbneller von statten gebt, 

als das Absägen von «n gedörrtem Holze* < 

Betrachtet man einen mit 2 solchen Dan öfen versehenen 
Glasofen, so muss auch dem Unkundigen einleuchten, dass sich 
swischen diesen beiden Darröfen ein Harst äusserst vortheil« 
baft anbringen lasse, und es .sich nur darum handle» von weU 
eher Seite das Holz auf denselben transnortirt werden solle^ 
da die, gewöhnliche Einfahrt durch die Darrpfen abgeschnitten 
ist. Allein anch bier ist sehr leicht, zu helfen, wenn man 
Ton der Auffahrt eine bewegliche Brücke auf den Harst legt, 
und dieselbe wen« - der Harst geleert und wieder gefüllt ist, 
hin wegnimmt; diess habe ich sogar bei .gewöhnlichen Harnten 
yortkeilhaft gefunden, und längere Zeit angewendet. 

Die Frage welche Holzlange für Härste die. zweckmäs» 
sigs(e sei, möchte kh unbedingt dahin beantworten., dasn 
Jch die Länge von 3' für die vortb eilhafteste befunden, da 
Holz von 4' . Länge wie schon oben erwähnt worden, zu viel 
üb?r den Ofen hinausragt und die Arbeiter hierdurch .sehr be- 
lustiget werden, und kürzeres Holz theils nicht: fest und in 
gehöriger Menge aufgesetzt werden kann, tbe,il* u\er Trans** 
port desselben grössere Kosten verursacht,, abgesehen davon, 
dass 3'stges Holz zm Sinecburen im Glasofen am bequem- 
sten ist, 

Fig. 4, stellt einen Glasofen vor dessen Harst zu 3'st- 
gem Holze eingerichtet ist. Ich habe die Construktioo ö. i« 

20* 
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c. d. für besser gefunden , alt wenn man bloss wie Fig. 1 
die Stube e. und /• senkrecht aufstellt, da dieselben nicht 
iwedcm&ssig befestigt werden können. 

Auf diesem Ofen kann nun wöchentlich 3' langes Holz 
gedörrt werden: 

1); In den beiden Darröfen über den Kühlöfen, weil die« 
selben nach der vorstehenden Manier das Hob zu setzen, so 
vwjj 3' langes, als 4' langes Hol* fassen, da einer der- 
selben wöchentlich 1742 Cnb. F. Holz liefert 3,484 Gab. F. 

2) Der Harst . auf welchen Mischen die 
beiden Darröfen mindestens i mehr Hob geattzt 
werden kann,. als. wenn, es frei gesetzt werden 
musste. mithin auch wie oben wöchentlich , 2,074 — 

,. . ■) . - • • „•» • - ■. . '5*558 Cnb. F. 

" Da man nach 'den dabier dnitb -mehrjährigen Hinttenbe- 
(Heb bestätigten Erfahrungen zu einem grossen Glasofen mit 
10 bis 12 tf äfen wöchentlich durchschnittlich — 6,100 Cnb. F. 
bei eiuem kfeinen Öfen von 6 ^' 8'Hfifen aber nur 5,400 
fcub. F. gespaltenes tanneoes Holz nbtbig hat, so reichen 
diese ttarraustalten für ' einen kleinen Ofen vollständig b'to; 
für einen grosser* Ofen* fehlen hingegen 642 Cuk, F. 
Weil ich aber in Karstens Archiv IE. Bds. 1. Heft 
nachgewiesen habe, dass sich der 5te Theil .eines lufttrocke- 
nen Holzes ttft'den Spitfroen und Rinden, welche sich beim 
Spalten dieses' Holzes ergeben,* dörren lasse, so könnten is 
dien adf 6 beschriebenen Oefen noch Uli Cnb. F. Holz ohne 
besondern ' Hölzaufwand gedarrt werden; wessttalb es aoch 
sehr zweckmässig wäre, zu jedem Glasofen 2 — 3 solcher 
grösserer J Öeien zu erbauen, damit' bei sehr schlechter Witte- 
rung, oder itn Falle man Holz anwenden nrösdle, welches 
noch nicht' ganz lufttrocken wäre;' die Gleichförmigkeit des 
Glasofenbetriebes nicht unterbrochen' wurde. "• 

Da hierdurch eftoiesen ist, dassr der ganze Holzbedarf 
für einen Glasofen ohne besonderen Brennmaterialienaufwand 
gedörrt werden kann, so würfen nur noch die oben angeführ- 
ten Uebelstande zn beseitigen, u. z; iJ 
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I) Du FmtngefOr bei dem An», 

Das Entzünden des Holzes auf dem Harnte geschieht 
durchgehende durch die Hitze und Flamme, welche aus den 
ArbeitsÖffnnngen des Gläsofens strömt, 'je grösser diese sind, 
oder je weniger sie geschlossen werden , desto leichter geht 
die Entzündung too Statten, desto höher mnss also das Holz 
über den Ofen gestellt werden, nach genauer Beobachtung darf 
die Entfernung des Holzes von den ArbeitsÖffnnngen bei einem 
Tafelofen, welcher Arbeitsöffuungen voo 10" Durchmesser bat 
nie unter 4' betragen, wo hingegen bei einem Weissglasofen, 
welcher nur Arbeitsöffnungen von 6 bis 7" hat, 3' genügen. 
Obschon sich das Holz bei dieser Entfernung selten entzün- 
det, wenn die ArbeitsÖffnnngen mit Versatzknchen gehörig ge- 
schlossen sind, so geschieht diese doch, wenn das Holz schon 
sehr trocken ist, beinahe jedesmal, wenn die ArbeitsÖffnnngen 
bei dem Einlegen der Gemenge in die Glashftfen geöffnet 
werden. Man hängt desshalb Bleche über diese Oeffnungen 
an den Harst, wodurch man grösstentbeils das Entzünden des 
Bolzes bei solchen Gelegenheiten verhindert, indessen bleibt die 
Cfefahr doch immer sehr gross, nnd es ist nötbig, dass jeder- 
zeit Wasser nnd Handspritzen in Bereitschaft gehalten werden, 
nm sogleich löschen zu können. Im schlimmsten Falle mnss 
der ganze brennende Holzstoss herabgeworfen werden, was 
sehr leicht mit einem an einer 12 bis 15' langen Stange be- 
findlichen Haken mit 3 etwas ans einanderstehenden Zäunen 
durch einen kräftigen Mann bewerkstelligt werden kann; da 
indessen nicht immer gehörig wachsame, und entschlossene Ar- 
beiter vorhanden sind, so bleibt diese Einrichtung vorzüglich 
desshalb gefährlich, weil dnreh die dem Glasofen entweichende 
sehr erhitzte Lnft, welche schnell emporzusteigen trachtet, ein 
heftiger Zog bewirkt wird, welcher der Verbreitung des Feuers 
auf dem Harste ungemein gunstig ist. 

Nor durch die Verminderung dieses Zugs, nnd dadurch, 
dass man der Flamme den Zutritt znm Holze abschneidet, kann 
die Fenersgefabr Vermindert werden, wesshalb ich moniere 
Versuche machte, diese beiden Zwecke ohne Vermiede- 
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rang der Wirkoog der Glasofenwftrme aaf das zu dorrende 
Hell so erreichen, o. s« 

•) Um am Zug 5W dtm Btmafm xu mmmUn. 

Io dieser Beziehung schien mir am einfachsten und si- 
chersten das aof dem Harste stehende Hol* mit einem gebo- 
genen Schirme *• /• g. Fig, 4 von Blech in bedecken, wel- 
cher nach Belieben in die Höhe, gehoben werden könnte; ich 
landete dessbalb mebreremal absichtlich aof diese Art be- 
decktes sehr dörres Holz an , und Hess es so lange brennen, 
bis das Blech durchaus rothglühte, fand aber, dass das Bren- 
nen sehr langsam und ohne Gefahr für das Hültengehäode 
von Statten ging; die Brande fielen einzeln herab, wodurch 

nach und nach das Feuer selbst erlöschte* Dieser Schirm 

* 

wird am zweckmäßigsten befestigt, wenn man über dem Glas- 
ofen zwei Rollen so anbringt, dass sie gerade über den Punk- 
ten 1, hj desselben stehen ; über diese lässt man Seile lau- 
fen, welche durch Ketten, oder eiserne Stangen A. t. mit den 
Schirme verbunden werden, das andere Ende dieser Seile wird 
an einem mit eiaer Kurbel versehenen Wellbaame be- 
festigt, durch welchen dann der Schirm nach Belieben ia 4fe 
Höhe gezogen oder herabgelassen werden kann« Ersteres ge- 
schieht jedesmal beim Fallen und Leeren des Harste*. Um 
sodann, 

t) Auch äie Entzündung det Holxt$ von mute* beim BrSßnem 4* 

Arbeitslocher unmöglich xn mache*. 

schlug Herr Bergrath Schob! er von Stuttgart vor, nach 
dem Princip der Davy'schen Sicherbeitslarape das Hob 
durch ein Drahtgeflecht zu schützen, welches zwar die Wärme 
dorchliesse, aber der Flamme den Weg zom Holz abschnitte. 
Da mir dieser Vorschlag Äusserst zweckmässig schien, so Hess 
ich Geflechte von Messingdraht an dem Harste so befestigen, 
dass sie am einen Theile desselben bei #w Fig. 15" unter dem 
Harste hingen ; gegen anssen gab ich denselben aber eine Net- 
gong von circa, 40° damit die troqkenen Spanne and Rindes, 
welche von dem Holze abfielen, nicht auf demselben liegt! 
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bleiben, und in Brand gerotuen; sondern abfallen konnte». 
Während 6 Wochen, als ich Versuche mit diesen Drahtge- 
flechten machte, entzündete sich das Holz nur ein einzigesmal, 
n. zwar desshalb, weil das Geflecht zu wenig geneigt war, 
aas diesem Grunde trockeue Riodeu auf demselben liegen 
blieben, und durch die Hitze, welche der Arbeitsöffnuug eines 
Tafelmachers entströmte, in Flammen geriethen. Die Gefahr 
kann mitbin ganz beseitigt werden, wenn man dem Geflechte 
eine Neigung von 45° giebt, und dasselbe yon Zeit zu Zeit 
reinigt*. Das Geflecht welches ich anwendete hatte Oeffnnngeu 
Ton 1 D"' engere Geflechte halten die Hitze zu sehr ab, \ und 
bedeutend weitere lassen zu viele Flamme durch. Diese An. 
wendnng von Drahtgeflechten scheint mir beim Trocknen yon 
allen brennbaren Stoffen äusserst zweckmässig« 

Zp den die Feuersgefahr vermindernden Sie herheitsmäass« 
regeln gehört indessen auch noch, dass weil durch die beiden 
Darröfen A. A. Fig. ♦• der Zutritt zu dem Holze auf dem 
Harste abgeschuitten ist, auf einer Seite desselben in der Mitte 
des Holzstosses ein 2' breiter Weg B gelassen wird, damit 
man zu jeder Stelle des Holzes in jedem Falle sogleich ge- 
langen kann; ebenso müssen die beiden Holzstösse, wie auf 
allen Härsten geschiebt, aus demselben Grunde 2' weit aus 
einander gesetzt werden* 



2) Dte VnreinHMeÜ tnderHxU*. 

i 
Die Klage, dass man die Hütte bei Anwendung von Här- 
sten nicht rein halten könne, die so häufig geltend gemacht 
wird, habeich gänzlich ungegründet gefunden; ich dörrte über 
1 Jahr lang viel Holz auf dem Harste und fand zwar, dass das 
Reioigen der Hütte bei dieser Einrichtung etwas mehr Mike 
verursache, konnte aber bei zwekmässiger Verthdlung den 
Personals die Hütte ohne weitere Kosten ebenso rein halten 
wie bei besondern Darröfen; denn das Holz rnnss doch von 
den Darröfen zum Glasofen geführt werden , wo auch Rinden 
n. s. w. abfallen, und den Hütteoraum verunreinigen. 
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S) Die die Artete* hindernde Ritz* auf dem Barte. 
Es ist allerdings unbestreitbar, dass es namentlich ao 
Hannen Sommertagen anf einem über dem Glasofeo befind. 
Heben Harste sehr warm ist, indem die Temperatur oft + 60 
und darüber beträgt ; allein weil das Holz immer schon vor 
dem Fallen neben dem Harste aufgestellt ist, und das Leeren 
sehr sehnet! von Statten geht, da das Holz nur herabgeworfea 
werden darf, so ist zn dem ganzen Geschäft sehr wenig: Zeit 
erforderlich ; and da noch nberdem das Füllen nnd Leeren der 
Harste entweder jedesmal vor der Arbeit, wo dem Ofen Ab- 
stand gegeben, d. h. weniger eiqgeschürrt wird , oder Dach 
der Arbeit, wo der Ofen noch nicht heiss ist , geschieht, so 
hörte ich von den Arbeitern, welche ich zn diesem Geschäfte 
verwendete sehr wenig über zn grosse Hitze klagen; übrigens 
wird die Ablösoogszeit der Schürer immer anf die Zeit be- 
wtinunt, Wo die Harste gefüllt nnd geleert werden, wo dau 
beide zusammentreten, and sich in dem Geschäfte unterstfitiei 
müssen* 

4) Die Körten, äa$ Holz auf die Offen tu bringen. 

Diese Kosten sind nur da von Belang wo der Holz- 
ten niedriger als das Hüttengebäude liegt, wo mithin eQtwedei 
die Auffahrt sehr verlängert werden, oder ein bedeutender 
Kraftaufwand vorhanden sein muss. Kann man die Einrich- 
tung so treffen, dass der Holzgarten in dem nämlichen Niveai 
mit dem Harste liegt, so ist der Transport mit keinen be- 
sonders Kosten verbunden ; weil diess aber öfters nicht ans* 
fahrbar ist, so werden in diesem Falle die Transportkosten de) 
Holzes etwas mehr betragen als bei besondere Oefen, da die 
Heerde der Oefen gewöhnlich nur 3' über der Hüttensoole 
Uegeo, die Bärste hingegen eine Höhe von 11 bis 12' haben. 
Dahier war es hinreichend , wenn ich den Scbürem, oamlicb 
den Arbeitern, welche das Holz in die Oefen zn bringen, die 
Oefen zu besorgen, zn leeren, nnd das dürre Holz znm Glas- 
ofen zn schallen haben, 3 — 4 Tage in der Woche einen 
Taglöhner zur Aushülfe beigab, wo sie , wenn sie die nüm- 
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liebe Holzmenge in Darröfen zu dörren hatten, ohne Beihilfe 
hiermit fertig worden. 

Rechnet man den Lohn eine« Taglöhners auf 30 Kr. so 
kostete dieser Transport wöchentlich 2 FI. — 

Bei einem wöchentlichen Holzbedarf yon 36 Klafter wurde 
zum Dörrrn in den Oefen erforderlich sein, circa der 12te 
Theil mithin 3 Klafter, 

was bei einem Werthe von 5 FL pr. Klafter — 15 Fl. 
kosten würde, wornach uicht nur — — — 13 Fl. er- 
spart, sondern bei einer Campagne Ton 40 Wochen 120 Klaf- 
ter oder der Bedarf für 3j Wochen gesichert würde. 

, Da es bei Beurtheilnng der Torstehenden Versuche sehr 
darauf ankommt zu bestimmen, was man unter lufttrockenem 
und hinreichend gedörrtem Holze verstehe, so liess ich meh- 
rere Wägungen von solchem Holze vornehmen , welches man 
durchnittlich für hinreichend lufttrocken, dann wieder von sol- 
chem welches man durchschnittlich für hinreichend gedörrt an» 
nehmen konnte; die Resultate sind folgende: 

10 Klafter frisch gefaßte* Tannenscheitholz y beinahe 
dnrehgehends von der Weisstanne von 3' Länge 6' Höhe 
und 6' Weite, mithin 108 Cnb. F. wogen 32580 Pfd. wür- 
terobergisches Gewicht, mitbin 1 Klafter , 

— 32,58 Pfd. 

10 Klafter neugespaltenes lufttrockenes Tannenscheitholz 
wogen 19680 Pfd. mithin 1 Klafter 

— 1968 Pfd. 

10 Klafter gespaltenes lufttrockenes Tannenholz, 
von den nämlichen Maassen — 148,21 Pfd. mithin 1 Klafter 

-~~ 1482 Pfd. 

10 Klafter gespaltenes gedorrtes Tannenholz, 

— 133,66 Pfd. mitbin 1 Klafter, 

— 1337 Pfd. 

10 Klafter frischgefäUtes Buchenscheitholz, 

— 437,21 Pfd. mitbin 1 Klafter 

— 4372 Pfd. 



10 Klafter neugespaltenes lufttrockenes Buchenscheitholz, 

— 263,72 Pfd. mithin 1 Klafter, 

— •2637 Pfd. 

10 Klafter gespaltenes lufttrockenes Buchenholz^ 
197,12 Pfd. mithin 1 Klafter, 

— 1971 Pfd. 

10 Klafter gespaltenes gedorrtes Buchenholz^ 

— 176,51 Pfd. mithin 1 Klafter. 

— 1765 Pfd. 

mehrere Wftgnngen too Prügelholz, nämlich ronden Stucken 
Ton 14" bis 4" Durchmesser ergaben durchschnittlich das 
Gewicht wie Holz, welches auf □" Durchschoittsfiäche gespal- 
ten war; ein constantes Verhaltuiss lässt sich indessen nicht 
angeben, da sich das Gewicht des Prügelholzes nach der 
Menge und Form der Stücke von grösserem oder kleinerem 
Durchmesser bedeutend lindert. 

Da man für Glashütten gewöhnlich ganze Schläge näm- 
lich Prügel und Scheitholz zusammen übernimmt, so thot 
man gut wenn man bei Angaben von Holzyerbi;aach , densel- 
ben nach gespaltenem Holze angiebt, weil dann alles anf eine 
Einheit, nämlich die gespaltene Klafter reducirt wird. 

Hieraus ergeben sich folgende Verhältnisse; 

Setzt man das specifische Gewicht des lufttrockenen 
Tannenholzes = 0,55, jenes des lufttrockenen Buchenholzes 
= 0,85 und das absolute Gewicht von 1 Cub. F. Wasser 
= 50 würtemberg. Pfunden, so wiegt 1 Cub. F. Tannen- 
holz 27,5 Pfd. 1 Cub. F. Buchenholz 42,5 und 144 Cub. F. 
oder eine 4 / lange würtembergiscbe Klafter Tannenholz — 
3960 Pfd. nnd 144 Cub. F. Buchenholz — 6120 Pfd. wenn die 
Klafter ohne leere Zwischenräume angenommen wird. Da aber 
die nngespaltene Klafter Tannenholz auf 4' Holzläqge reducirt — 
2624 Pfd. nnd das Bnchene Holz — 3516 Pfd. wiegt, so 
verhält sich die Holzmasse zum ganzen Baume der Klafter 
beim Tannenholze wie 144 : 95,4 beim Bucheubolze wie 
144 : 82,7 hiernach hätte eine Klafter lufttrocken Tannen- 



Scheitholz Ton 144 Cab» F. 95,4 Cub. F, Hobmasse, irad 
1 Klafter lufttrockenes buchenes Scheitholz 82,7 , Cub. F. 
Holamasse* Mao darf daber eine Klafter Tannenacheithols 
im Walde mit einer Ueberlage von 5" mit Sicherheit auf 100 
Cubj F. Holzmasse, and 1 Klafter Bachenscheitholz za 88 
bis 90 Cub., F. Holzmasse anschlagen, je nachdem letzteres 
mehr gerade, oder krumme und astige Scheite enthielt. • 

Eine Klafter lufttrockenes tannehes Prügelholz zu. 144 Cub. 
F. enthielte 71,8 Gib. F. Holzmasse 1 Klafter lufttrockenes bu- 
chenes Prügelholz, 61,8 Cub. F. Holzmasse, und hiernach 1 Klaf- 
ter tannene Prügel im Walde circa 75 Cub. F. und 1 Klafter 
buchenes Prügelholz circa 65 Cub. F. DerWerthvon tannenen 
Prügelholz verhielte sich demnach zum Werthe des'Jannenen 
Scheitbolzes wie 3 : 4 uud der Werth des buchenen Prügel« 
bolzes zum bnchenen Scheitholz wie 13 : 18 wenn Prügel 
uud Scheite nicht aTlzukrnmm und ästig sind, das nämliche 
Yerbältniss findet auch beim gespaltenen Holze statt. 

Sodann verliert lufttrockenes Tannenholz durch das Dor- 
ren 9,6 Procente von seinem Gewichte, lufttrockenes Buchen« 
holz hiogegeu 10,5 Procente. 

Im Verlaufe vorstehender Abhandlung habe ich das Yer- 
bältniss des gespaltenen Holzes, welches sich dem Maasse 
nach aus 1 Klafter ungespalten ergiebt, zu 4J. Klafter ange- 
nommen, obschon sich dieses Yerbältniss nach vorstehenden 
Wägnngen beim Tannenholze wie 3:4 und beim Buchenholz 
wie 13: 18 verhält; allein diese Verhältnisse ändern sich etwas, 
wenn das gespaltene Holz 9' bis 12' hoch aufgesetzt wird, wo 
durch den Druck des oben liegenden Holzes die untern Scheite 
immer etwas näher zusammengebracht werden, und daher das 
Verhältnis von 4:5 der Wahrheit etwas näher kommt. 

Obschon diese Abhandlung vor der Hand bloss für Glas- 
haitenbesitzer einiges Interesse haben mag , so scheint es mir 
doch sehr wahrscheinlich, däss sich auch zerklemtea gut ge- 
dorrte* Holz sehr wohl statt der Holzkohlen in den Eisen- 
honöfen anwenden lasse, wo man das Dörren durch die Gicht- 



Flamme bewerkstelligen, und so den vierten Theil der ganzen 
Holzmasse ersparen könnte, welche znm Hohofenbetrieb Ter- 
wendet werden muss, da ungefähr so viel nöthig ist, um die 
übrigen Dreiviertheile in Kohle zn verwandeln, 

Folgende Grunde scheinen für diese meine Ansicht zu 
afrechen: 

1) Untersucht man die bei der Verkohlnng vollständig 
gedörrten — wasserfreien — Holzes theils in Gasform, theils in 
tropfbar flussigem Znstande aus dem Holze ausgetriebenen Pro« 
dukte, so wird man finden, dass der grössere Theil derselben 
Kohlenstoff znm Hauptbestandtheile hat, neben diesem findet 
sich Wasserstoff, und etwas Stickstoff, mithin bloss verbreuo_ 
liehe Substanzen, welche bei der Verbrennung des Holzes die 
Flamme bilden, und bei ihrer Verbindung mit dem Sauerstoffe 
der Luft einen grossen Theil der Hitze abgeben, welche die 
höhere Temperatur bei Flammfeuerungen hervorbringt» 

2) Betrachtet man die Einrichtung eines Hohofens, die 
Temperatur in demselben, und die Zeit welche erfordert wird, 
bis das Holz vor die Form kömmt , so kann man gar nicht 
zweifeln, dass sich dasselbe vollständig verkohle , bis es die 
Hälfte des Schachtes passirt hat, und als vollständig glühende 
Kohle znm Rost gelangt. 

3) Wird schon den mehrsten Eisenhüttenleuten, der Fall 
vorgekommen sein, dass Kohlen den ganzen Hohofen passirt 
haben, ohne zn verbrennen ; auch wird denselben bekannt sein, 
wie dicht und speeifisch schwer diese Kohlen geworden, was 
ganz natürlich ist, da schwere Kohlen nur in hohen Tempera- 
turen gebildet werden, indem sich in diesen Temperaturen, die 
einzelnen Theile der Kohle einander zn nähern scheinen, wo 
im Gegentheil leichte Kohlen bei niedrigen Temperaturen ent- 
stehen. Diess stimmt auch mit der Erfahrnag aller aufmerk- 
eamen^Köhler überein, da ans der nämlichen Holzmenge, immer 
mehr leichte als schwere Kohlen dem Ranm und Gewicht nach 
erhalten werden, theils weil mehr Holz verbrannt werden muss, 
um die Temperatur zu erhöhen, theils aber auch, weil die 
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Kehlen in hoher Temperator an cnbtsehem Gehalte «irklich 
etwas abnehmen. Es ist daher alle Wahrscheinlichkeit vor- 
banden, das» sehr dichte Kohlen vor die Form kommen, und 
es wird nur daraef ankommeo , dem Schachte des Ofens die 
■weckmässigsten Dimensionen zu geben, was bloss durch die 
Bffahmng ermittelt werden kann. 

4) Scheint die Hanptschwierigkeit in dem Zerklelnen, 
des Holzes zn liegen, welche sich aber nach den Erfahrungen 
die ich beim Absägen gedörrten Holzes gemacht, dnrch tweck- 
massige Einrichtung von Zirkelsagen nächst den Darrofen, 
welche durch Wasserkraft in Bewegung gesetzt werden, be- 
seitigen Hesse, 

4 

5) Wäre als ein Hauptvortheil anzusehen, dass die im 
Hobofen gebildete Kohle nicht mehr Gelegenheit hätte, Was- 
ser anzuziehen, was jedesmal geschieht, wenn Kohlen einige 
Zeit der Luft ausgesetzt sind. Ganz einfache Versuche kön- 
nen zeigen, Welche grosse Massen Wasser hierdurch ia einen 
Hohofen gebracht werden, und wieder dnrch einen nicht unbe- 
deutenden Brennmaterialien aufwand verdampft werden müssen« 
Ich habe schon von mehreren Hüttenleuten die Meinung aus- 
sprechen hören, dass Kehlen, die einige Zeit an der. Luft ge- 
legen, nnd Feoehtigkeit angezogen, sowohl für den Hohofen 
betrieb, als für die Frischfeuer länglicher seien, als ganz was- 
«fetfreie Kohlen; allein bei den Kohlen, verhält sich die Sache 
-gen*«' wie bei tfem Holze, und so wie man nur mit ganz 
-trockenem Holze die möglich höchsten Temperataren erregen 

kann^^lwoaiiftan auch nur dorch's Verbrennen ganz trocke- 
ner. Kohlen, diesen Zwgqk erreichen. (?) 

i 'Es-'ist eine bekannte, Erscheinung, das» siedendes Was- 
ser, i iwjmer > dieselbe Temperatur behält, wenn der in Dampf. 
t$om .awÄteigesde Ttieä desselben sieh ungehindert erheben 
kann ; diese Temperatur wird aber bei jedesmaligem Ersetzen 
des verdampften Wassers dnrch frisches in dem Verhältnisse 
verringert, in welchem die Masse und Temperatur des sieden- 
des Wassers zn der -Masse nnd Temperator des nachgefüllten 
Wassern steht, und es &sst sieh hierfür eine mittlere Tem- 
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peratnr angeben, die etwas onter den Siedepunkte stehet 
IUD88. Bin Ähnliches Verhältnis* findet bei dem Verbrennen 
aller jener Körper statt, deren Masse Bestandtbeile enthält, 
welche sieh bei einer gewissen Temperatur verflüchtigen, obae 
selbst zu brennen, namentlich bei dem Holze« Verbrennt mat 
frischgefalltes Holz, das sehr viele wässrige Tbeile enthüll 
eo wird man bei gleichförmigem Nachlegen von Holz, toi 
gleichem .Wassergehalte, nur eine gewisse Temperatur errege« 
Jkönnen; bat das Holz mehr Wasser verloren, so wird sieh 
mit demselben } bei gleichförmigem Nachlegen, eine etwas 
höhere constante Temperatur, erzielen lassen, u. s. w. and auf 
diese Art wird sich dem sorgfältigen Beobachter eine Reihe 
von Temperaturen zeigen, welche in demselben Verhältnisse 
wächst, in welchem die Wassergehalte des Holzes von glei- 
cher Art abnähmen« 

Als erstes Glied dieser Reihe ist die Temperatur anzs- 
.sehon^ welche sich durch Verbrennen einer gewissen Menge 
ganz frisch gefällten Holze,s erregen liisst, als letztes Glied 
aber d je, Temneratur, welche durch dieselbe Menge vollstän- 
dig wasserfreien flplaes hervorgebracht werden kann. 

Ebenso wird auch das Verbrenne* der trockensten Keife 
•dieses letzte Glied unter gleichartigen : Kohlen mit auffächern 
• Wassergehalte, bilden, und sieh nur hierdurch die höchste Yf Uw 
kang mit Äeiri geringsten Aufwände hervorbringen lassen, 
weasbaib auch in dieser Beziehung die Anwendung von ge- 
dehntem Hetze iin Höhofen ton grossem Vortheile sein duxftt. 

' Folgendes mag das Vorgetragene mehr bestätigen; 

- Im Jahr 1828 mtraste ich an den hiesigen Holzdarrofen 
- Reparaturen Vornehmen, und Hess, um ntkh für die begin- 
nende Glasofen -Campägne mit gedarrtem Holze auf so lange 
zu versehen, bis die Darröfen wieder hergestellt waren, 
100 Klafter Holz Im Vdrralke darren; an diesem 
waren drei Wochen erforderlich« < Als nnn die Campägne 
wirklich -Ihren Anfang nahm, so fand ich an meinem Erstau- 
nen, dass das Holz welches 14 Tage zuvor gedörrt worden 
beim Vorbrennen 1 keine grössere Wirkung tnat* ab uugedorr- 
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es Holz von der nämlichen Qualität, Diess veranlasste mich 
zu mehreren Versnchen, welche mich belehrten, dass gedörr- 
tes Holz bei feochter Witterung schon in 48 Standen in den 
Zflstand zurückkehrt, in welchem es sich vor dem Dörren be- 
fanden, so wie das Holz, welches so warm ans dem Darr« 
öfen genommen wird, dass man es mit blossen Händen sieht 
anfassen kann, im Glasofen die höchste Wirkung hervorbringt, 
wenn es in diesem Znstande sogleich zur Feuerung angewen- 
det wird. 

Derselbe Fall moss um so mehr bei verkohltem Hohe 
— Holzkohlen — stattfinden, da dieses die Feuchtigkeit noch 
gieriger auzieht als gedörrtes Holz. 

Schlüsslich sei es mir noch erlaubt eine Bemerkung über 
die Anwendung von gedorrtem Holze im Frisch heer de bei- 
zufügen. 

Betrachten wir einen Flammofen in welchem Eisen ge- 
frischt, oder bloss geschmolzen wird, so werden wir bemerken, 
dass sehr viel mehr Holz in dessen Heerde verbrennt, als zu. 
Bildung der in gleicher Zeit in einem Frischfeuer erforder- 
lichen Kohlen nöthig ist. Durch Verbrennen dieses Holzes 
entsteht in dem Heerde des Flammofens eine Hitze, welche 
hinreichen würde wenigstens eben so viel Eisen zu frischen, als 
man in einem Frischfener erzeugt. Allein in einem mit ei- 
nem Roste versehenen Heerde kann kein Eisen geschmolzen, 
oder verfrischt werden , nnd es fragt sich nun, ob es nicht 
möglich ist, die erforderliche Luft durch ein Gebläse statt durch 
den Rost in den Fenerheerd des Flammofens zu bringen; ist 
diess der Fall, so kann man in dem Feuerheerde des Flamm- 
ofens frischen, während in dem Schmelzraume geschmolzen, 
oder auch gefrischt wird, oder es lässt sich vielleicht in dem 
Schmelzraume Eisen so vorbereiten, dass es in dem Fener- 
heerde wirklich verfriscbt, und als vollendetes Stabeisen dar- 
gestellt werden kann. Liesse sich diess ohne anders Nach- 
theile ausführen, so kann wiederum das Holz durch die ab- 
gängige Hitze des Flammofens gedörrt, nnd im Falle dasselbe 



die nämlichen Dienste leistet, wie die daraus eraeogte Menge 
Kohlen, der vierte Tbeil hieran erspart werden. 

Da die Wohnstuben and Kuchenfeuerungen so wie die 
Eisen - and Glasbereitung wohl die grösste Menge Brennma- 
terial erfordere, so mnss man, will man wesentliche Erspar- 
njse* erzwecken, wohl bei den diessfallsigen Einrichtungen 
zuerst auf Verbesserungen denken. 

Ich werde so wie es mir Zeit und Umstände erlauben hier- 
über weitere Erfahrungen, zu sammeln suchen, und bei wecke 
durch diese Zeilen bloss andere Sachverständige Männer 10 
veranlassen, diesen gegenwärtig höchst wichtigen Gegenstand 
weiter zu verfolgen. 
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XXVII. 
Die Heitzung in den Hämtern unserer Urenkel. 

i "' • TomDr, MoBiTtMttiÄ» 



Mitten in der Ungewissheit «ad Beängstigung filier Jon 
morgenden Tag, kann der Mensch ersteh doch nicht versage«, 
tn weilen einen verwegenen Blick in die ferne Zukunft um 
werfen^ und ftr eeioe Bökel und spatesten Nachkommen i* 
denken nnd tu forschen , wo ihm doch für sich selbst und 
We die nächste Staude so Manches zu erkunden ersprießlicher 
wftre* — Weno nmi der Mensch im Allgemeinen die Neigung 
hat, sich geistig frei derofa die Räume und Zeit*» zu schwin* 
gen, obwohl er körperlich «och genug an die Schell* und 
Mronte gehondeii ist, warum sollte im Techniker nieht auch 
efae Spur dieser, angehornen Neigung übrig «geblieben seu 
wenn er sieh auch ajferdiogs im materiellsten aller Leben J 
kreise bewegen mnes; Die allgemeinen Grundlagen der Tech- 
nik bilden ja auch die des körperlichen, jd des geistigen Seins 
des Menschengeschlechtes, und eine Refcrmwtion in der Tech« 
wik, kann, wenn man ihre Wirkungen in die f ernste« Venweu 
gongen verfolgt, eben so wichtig für das polMseke nnd Staa- 
tenleben werden, afe es Reformationen in den Religion«, nnd 
Begiemngslorinea jemals gewesen, wovon nW die Erfindung 
des Schiesspnhrer», den Buchdrücke»*, **r Anwendung des 
Wasserdaroptes «. s. w. die besten Beiego geben. Scham 
wir ako in die Znkunft der Technik, so Micken wir anek zu* 
gleich in die Zukunft des^Menoebe«, nnd somit kann ein *>U 
ehes Wahrsagen aas dem Beobachten oW «ns umgebende» 
irdischen Ueinlicben KdrperweH , interessantere nnd wahr, 
kältere Lehren geben, als das ans den himmlischen Gestirnen 
droben, die gleichgültig gegen unser winziges Treiben, tbeiL 
DAbmlos über onset« Hftnpter Mnwegtieon« 

Joora. f. incha. n. ftfce«. Cham, XVI. 3, 21 



Es sei daher vergönnt einen solchen Blick in die Zukunft 
hier vorzulegen, der ons das Hans- und Fabrik weseo unserer 
Urenkel auf eine eigentümliche Weise verändert zeigt. 

Der Mensch wurde nackt geschaffen und es fror ihn 
nicht; er ass die Frifchte weiche die Erde trug roh, trank 
einen Schluck Quell wamer aus hohler .Rand dazu, und bekam 
davon weder Fieber noch Cholera. Allmählig wurde er frosti- 
ger, sein Magen schwächer; er masste sieb bekleiden, Hänser 
, haue*, im Wißt** heitren u*d seke Speisen am Feuer kochen. 
J*Ag diese äh dem Erkalten der Erde, oder au der Tom Ap- 
folbisa iu k)ibiacMr Reihe fortschreitenden Sündhaftigkeit d« 
gtprieaeiieä Altertbumw? Genag jes worden dadarch Substan- 
zen die vorziglick. reich an» Kohlenstoff warfen in steigender 
Menge verbraucht* Der .grossere < Tbeil. wurde ab Konlea- 
oäuj» in 4ie Atmosphäre, gejagt , eja anderer im Bannuw 
tcrial auf Jartorbtuiderte- der Vegetation entzogen. Wo ist 
iUe diese Kohlensäure, gebliehe« ? fo würden, da die h- 
ibulatiou nach nifchtWotgeschlagoo war ^ imaier mehr Mea- 
schau geboren, die' mahlen sieh immer. mehr Platz in dea 
graeaeo Urwälder», ja *ie brannte« sie^, wie es zum Tk&k 
ntfeb heule in Sdhwedeo gwobieh^ herunter, um sur eia £ore- 
fcld. ond durch die A*cpe ein leteitfes Verbesserangsmittal tili 
den feüchtean^dw^tetfeekiefliBodeo au erhalten. — Wald- 
braade (baien in e*a*i* Tnge meto Schade« als 50 jähriges 
Wachsthnni-wieÄeti^rs^te. Jfr, allen Tb eilen der Erde war! 
schonungslos, Äoft di^i ür.wÄWw Wd: ihre« spärlichen Nach- 
wuchs loSgetou^»a»*T#ebr^w^^lHie. 'an einea Ersatz oder 
künftigen Mangel ** «Mau*, i Die %Mv irjeateif Lander ww- 
dtn.aiierst eatblojssts nian 6m§ dort*. dabei*' zuerst an in Stein 
an baaea, Und WttMgoset^ all gebe», ~ Sie Menge der stow 
namen Häuser, and der Gradier AufreehthaJtuag einer Forat- 
«rriaung ia.eioeni Lande kaadsomit iiemlkh jetxt als Anf- 
aaUus8 «ad in gewisser Art. als Maweiah: des Alters seiner 
BewObaiheit, und eeiftcr f jetzigen Bevölkerung uad Kulter naw 
gesehen werden. , Iu' JtäJjen und. Griechenland ist alles tou 
Stein gebaut; freilich aber heotiht keine Fatstordaung 
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wfcfl'«ti fcaatt' aoft fWdMhi tfi/bi, und «fe «och mebl ecboo 
zerstört warfen, ehe überhangt m Enropä Verordnungen der ' 
Art 1 gegeben worden, fifer ist es daner mit* Aem Holze am 
Ende« — Öeütscbland nät böltferritf und steinerne H&user in 
gleicher 'ZahT^ und streng anfrecht erhaltenen Wechselschlftg 
ddr* Forsrtn. Ein Beweis, tfass es mit dem Holz* anfängt spar« 
sätä zn werden. — Schweden hat nur hölzerne Hftoser, und 1 
noch will es nicht gelingen den Eigerithu'mern die Notwen- 
digkeit einer Föirstördiranft;' begreiflich zn machen. Bier int 
afeb noch Yorubergehen'd Ueberffosd, der aber einem Versiegen 
entgegen g*t. 

Die Bedürfnisse der Menschen stiegen in jeder Richtung; 
die Metalle Worden ans den Erzen geschieden, damit ein Nenn« 
werth «der Menschen, und einer der mächtigsten EFebel in dem 
grossen Wefttbeater, das '0*&f, gewönnen, ond der Streit der 
Ehrsucht, den bisher der Knüppel enlschiederi hatte, nun auf 
edlere and expeditivere Weifte mit einem scharfen Elsen aus- 
gemacht werde. Alle diese Ausscheidungen, alle weitere Ver- 
arbeitungen des sogehörigen Materials konnten' nnr mit Hälfe 
des Kohlenstoß gescheiten, ja da hier die Flamme den Koh- 
lenwasserstoffs in mancher Beziehung hinderlich' war, ninssfo 
das' floh *or Kohle umgewandelt, und somit wenigstens 88 
Prozent seines Gewichtes, wobei etwa 24 bis 38 Procent Köh- 
leuhtdff waren*, heil* Verkohlen nnfelos rerflficbtigt werden.— 
DiVHorimcheibe der höfafcrneo Hdlte Hätte der Ochse gelie- 
fert, das CMasfehster kostete Koblenstoif und zwar 'tiefen 
Kobfetistoff; öle SchUßÜhrt 'holte Ton fernen Kühlten was das 
eigne 1 Land riebt bot; welche Summen yoti Holz aber in den 
Marine* begraben liegen, begreift man am festen, wenn man 
weiss, tfass eine Vnegatl» 9000 fecbstütame braucht, die auf 
50: Morgen Land wachsen, dass : die engHche Marfoe allein 
1200 Kriegs- und etwa vielleicht 18008 Hahdehscniffe be- 
sitzt, wrsd jedes im Durchschnitt nfeht mehr al* 18 bis IS Jähre 
brauchbar bleibt. >*- Bas Scbiesspurter «ml <die Bnchdrocker- - 
kunst, die beiden Schwinge* aal denen das Mittelalter sich 
zur 'Reformation ernoBeoy auch- «fe ■• nahmen; den Kohlenstoff 
wieder mlfkcb in Anspruch. 

21 • 
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Das Fett des Ochse« and das Oel der Pflanze gab im 
bisher lieht für unsre langen nördlichen Nachte; weg damit, 
der Kohleastoff der unersetzlichen Steinkohle, mnas es neu über- 
nehmen« — - Stein ist uns su onsierUch, Holi in tbeaer and 
siebt sieber geeng, wir bauen deshalb Schiff und Brücke, 
Wage« und Pfeiler ond Balken jetzt in Eisen. Womit wird 
dieser Ersatz des Hohes gewonnen ? mit fiellejcbi dreimal ss 
▼iel Hots als tarn Bau selbst notbig. gewesen wiire. 

Mebr aber als alle audere neuern Erfindungen greift die 
Dampfmaschine Yernichteud in die Oekonemie des Koblenstofls 
ein. Was des Arbeiters Hand , die Kraft des Wassers und 
des Wiades, die sich. immer wieder erneuerten , ohne da» je 
ein Versiegen an furchten war, bisher bewegt und . geschaffen 
haben, das wird jetzt dem Kohlenstoff allein aufgebürdet* Er 
spinnt unsre Hemden, er bohrt unsere Kaoenen, er dreht dem Apo- 
theker die Pillen und sehmiedet die, Anker; /gas Pferd int uns 
sn langsam, der Kohlenstoff wird yorgespaant; Aeolns blast 
sieht wie wir, wollen in die Segel unserer eiligen Packetboott» 
der Kohlenstoff muss rodero. 

Und wo kommt aUer dieser Kohlenstoff her» ist es dena 
eine sich immer wieder neu gebührende Quelle, wächst in ei- 
nem Lande wo fiel Hob oder Steinkohle gebrannt , wird, der 
Wald kräftiger nach air?q andern? Nein! wir fiodeo sogst 
in unsrer Atmosphäre diese ' ungeheuren Mengen von Kohlen- 
säure kaum ü Spuren wieder, sie wird daher verzehrt, aber 
nicht aaf eine Weise, dass sie als Brenn- oder Baustoff wie- 
der anwendbar wtirde; deon sind anck nosere Wiesen *id- 
leicht durch diesen mehr verbreiteten Kohlenstoff grüner, an* 
sere Kornfelder üppiger, aJs, die. des* Naturzustandes, so kry- 
st^llifiirt auch keine neue Steioko Wieder, and der Baum be- 
darf nach wie vor seine J$0 Jahr 'ehe er. brauchbar wird. 
Der Mangel an Brenn- und Baomajerial wird daher . itnneer 
fühlbarer nnd die beben Schornsteine, ja dir tbener erprobten 
Raucbrerzehreedea, keaaee dem' Mangel aar .Wienig etemre» 
Die Aussicht grosse ; . Steinkohlenlager . aafimdeoken i iet dabei 
leider immer prefcarcr .geworden. Was Amerika kielet wird 
durch die dort anflehenden Natiooea gewiss ia so weit 
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ncftlnngen 1 werden , Jas« es und Nichts melir ablassen kann« 
England wird, bald auf den Grund seiner Steinkohlenlager, 
oder doch der Kräfte nie noch ans tieferen Schachten bezahl- 
bar aufzufordern, gelangt sein. Schweden, Norwegen, Poh« 
len and RnssUind, reichen vielleicht für 50 big 100 Jahre ans 
Europa warm sn halten, wenn es dessen bedarf« < Dann sind 
über autoh sie kahl, und früher wohl schon mehr bewohnt, and 
beginnen für sich selbst zti sparen« 

Je mehr das Bauholz fehlen wird, desto mehr mnss man 
sich dem Eisen zuweu(k.% desto eher wird aber auch das 
Brennmaterial ansgebn« Bis dahin ist die Wissenschaft ge- 
wisb eine andere, und wer weiss wie wir dann beitzen wer- 
den, ob mit einer neu entdeckten Friktion, ob mit aufgefan- 
genem Sonnenlicht, mit chemischer Verwandtschaft, oder mit 
Yorrathiger Sommer w Arme? — Wenn die Wissenschaft aber 
nnn nicht weiter gekommen wäre ? Womit heitzten wir dann ? 
Unbezweifeft mit Wasserstoff, der bei gleicher Quantität nnd 
Sauerstoffabsorption eine bei weitem intensivere, ja die stärkste 
prodocirbare Hitze geben würde« 

Gesetzt nnn man ergriffe diesen Ausweg, wie würde sich 
unsere häusliche Oekonomie gestalten« Wohl seltsam genug, 
betrachten wir diese näher. 

Wir haben jetzt manche Beschwerde mit nnserm Holz- 
nnd Kohlenfeuer. Ihm zu Liebe nur haben wir die Oefen nnd 
auch die Schornsteine mit ihrem unzähligen Feuersbrüus- 
ten nnd den der Reinlichkeit spottenden Schornsteinfegern. 
Diese Schornsteine führen uns, selbst wenn sie den Rauch 
verzehren, einen grossen Theil der schwer bezahlten Wärme 
zum Dache hinaus, nnd wollen wir dem einigermaassen steu- 
ern so müssen wir unsere Oefen wenigstens mit Klappen ver- 
sehn, die zu früh geschlossen nur einen sichern Tod geben. — 
Unzählige Disharmonieeu bringt das Ofen, und Heerdfener iii 
unser ohnehin geplagtes Leben; bald riecht es stinkend in 
Küche nod Flur, bald will' das Holz nicht brennen, bald ist 
die Snppe rauchig. 

Heitzt man dagegen mit Wasserstoff, — was eben so we- 
nig Schwierigkeit hat wie die Beleuchtung mit Kohlenwasser- 
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stoff, und was, wenn *u dem Wasserstoff anf irgend eiue 
Weise ein festes Substrat giebt auch zugleich als Beleuchtung 
gebraucht werden kann, und so auch c|ie übelriechende bis- 
herige Gasbeleuchtung mit ersetxt, — so verschwinden alle 
Uebelstande des jetzigen Heitsens and Feperne. Das Verbren- 
nungsprotjakt ist heisses Wasser, was im Zimmer selbst auf- 
gefangen, weder eines Schornsteins noch Oefens mit allen ih- 
ren Uebelstanden bedarf, nach ein Partikel der erzeugten 
Wurme ans dem zu heitxenden Räume führt, und dem Ätb- 
inangsprocesse niemals schaden kann. Znr Erzeugung des 
(vases ist kein Brennmaterial erforderlich , nnd Unglücksfalle 
werden sich, wenn man erst znm Nachforschen gezwungen 
wird, auch Ter meiden lassen, wie sie ja bei dem fast eben so 
gefährlichen Kohlenwasserstoff ebenfalls nur höchst selten ton 
kommen. 

Wenn jene unglücklich- glückliche Zeit des Holz- nod 
Kohlen-Mangels gekommen sein wird, dann schmelzen unsere 
Urenkel Platin in der Stube, wie wir beute Zinn, nnd rednci- 
ren Kalium bei der Nachtlampe; dann lebe wohl räucbrige Ofen- 
bank nnd schwarzer Kinderpopanz, dann fahrt hin für immer 
ihr trüben Rauchwolken Londou's, dann ist alles rein und klar 
an den Hansfrauen, selbst am Tage des Waschens und Bak- 
kens, und von Allem zu Verlierenden wollen wir an Nichts 
mit Bedauern denken, als an die Braunschweiger Wurst und 
den Westpbalischen Schinken ! 
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Veber die Wirkung der salpetrigen Salpeter- 
säure auf die Jetten Oele und die dadurch 
entstehenden Produkt*. 

Von Fvtix Bovdet. 
(Im Antraf e aas den Ann. de Ch. et de Phyt, T. t. p. 391 — 434)« 



Im Handel kämmt oft Olivenöl vor, welches durch Mohnöl 
verfälscht ist« Mehrere Mittel sind snr Entdeckung; dieses 
Betrages vorgeschlagen worden, worunter vorzüglich das von 
Foutet, Pharinaceoten so Marseille, und eis anderes von 
Bousseau, wegen ihrer Empfindlichkeit und Genauigkeit 
Beachtung verdienen. Letzterer gründete auf das verschiedene 
elektrische Leitnngs? ermögen des Olivenöls und der Saarnen» 
üle sein Diagometer, welches dem Zweck völlig entsprechen 
wurde, wenn es einfacher nnd leichter in hnndhaben wftre» 

Das von P outet vorgeschlagene chemische Verfahren *) 
liefert minder pracise Angaben; ist jedoch Jedermann lugaog* 
lieh. Da sich indessen mittelst desselben Beimischungen von 
weniger als -jV fremdartigen Oels zum Olivenöl nicht mehr 
sicher entdecken lassen, so läset es noch viel zu wünschen 
übrig, Aach hat sich Föntet damit begnügt, bloss die That* 
sacbe der Erstarrung des Olivenöls noter. dem Einflüsse des 
sauren salpetersauren Quecksilbers anzuzeigen, ohne zu unr 
tersuehen, worauf diese Ei schein ung eigentlich, beruht nnd 
welche Veränderungen das Olivenöl dabei erleidet. In dieses 
Beziehungen habe ich daher seine Untersuchungen wieder auf- 
genommen nnd .werde die von mir hierüber gefundenen Resul r 
täte im Folgenden vorlegen« 



*) Seine Probeflässigkeit besteht aas einer in der Kälte bereiteten 
Aaflögug vea 6 Taeilen Quecksilber In 7$ Theflen Selpettntare 
tos 38° B, Die Red« 
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Vnttr Buchung ät$ P • ui #<'#«*#• Prüfuugimittels. 
Nach Pootet soll die Wirkung, welche sein Pnifaogs- 
nittel auf Aas Olivenöl äussert, Mos tod dem Gehali dessel- 
ben an salpetersaurem Quecksilberoxyd abhängen. Indessen 
wird sich «eigen, dass sowohl das salpetersaore Oxjdul - oder 
Oxydsalz, ans welchen diess Priifnngsmittel zum grössten 
Tbeile besteht, mr Brstarrnug des Olivenöls nichts beitragen; 
de vielmehr einzig und allein Ton dem stets vorhandenen Ge- 
halt des in der Kälte bereiteten sauren Salpetersäuren Queck- 
silbers an salpetrigsanrem Sali abhängt. 

Nachdem ich gefunden y dass dieses Prüfungsmittel ans 
salpetersaurem Qnecksilberoxjd , salpetersaiirem Quecksil- 
beroxydul und salpetrigsaurem Qaecksilbersalze aufgelost ia 
einem Säureüberschüsse., besteht, unterwarf ich snecesiv das 
Olivenöl der Einwirkung des QuecksiJberoxyds, der Salpeter- 
säure und des Salpetersäuren Qnecksilberoxydnls und Oxyds, 
and fand wider Erwarten, dass keins dieser Agentien die 
Erstarrung bewirkte, die sich mitPoutets Probeflüssigkeit 
so leicht hervorrufen läset Es blieb blos noch übrig, dass 
salpetrigsaure Quecksilber zn versuchen, als mir beiße! , dass, 
da das Qnecksilberoxjd weder für sich noch in Verbindung 
mit Salpetersänre die betreffende Reaction äusserte, der Graai 
derselben wohl blos in der salpetrigen Säure oder der salpe- 
trigen Salpetersänre, die sich bei Trennung jener Säure vom 
Oxyde inmitten einer salpetersänrehaltigen Flüssigkeit bilden 
kann, an suchen sein möchte» 

Ich liess demgemttss unter eine Glocke voll Quecksilber 
eine gewisse Quantität Olivenöl, dann 208 Volumina Stick* 
Stoffoxyd nnd 100 Volumina Sauerstoffgas treten. In dem flf aasse 
als letzteres sich mit dem Stickstofioxydgas zu salpetriger Sal- 
petersänre verband, ward auch letztere vom Oele absorbirt, 
und kaum war alles Sauerstefgas eingelassen worden, als auch 
schou beide Gasarten verschwunden waren nnd in der Glocke 
blos noch Quecksilber nebst dem Oele blieb, das sich durch 
die Absorption der salpetrigen Sajpetersäqre grünlich gefärbt 
und erhitzt hatte. Seine Consistenz zeigte sich übrigens jetzt 
noch gar uiebt verändert; bald aber trübte es sich und bin* 
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nen zwei Standen war es fest geworden und bot ganz dieselbe 
Beschaffenheit dar, als das dnrch Ponte t's Flüssigkeit er- 
starrte Oel. 

Dieser Versuch gelang auch, ah liquide salpetrige Sal- 
petersäure, wie sie dnreh Destillation des Salpetersäuren Blei's 
erhalten wird, dazu angewandt ward, so das* kein Zweifel 
mehr übrig bleiben konnte, dass der Grnnd der Ton Po utet 
beobachteten merkwürdigen Erscheinung Uns in der salpetri- 
gen Salpetersäure an suchen sei *). 

Veher ä%9 Rtaetion der ialpttrifcn ßalp 9ter$äurt 

auf da$ OlivnSW 

Nach Feststellung dieses Umstands konnte ich nnn meine 
Untersuchungen dadurch vereinfachen, dass ich die salpetrige 
Salpetersfinre für sieh, ohne die Nebeningredienzien, welche 
sie in Po utet 's Flüssigkeit begleiten, anwandte, und prüfte, 
welche gegenseitige Veränderungen dadurch hervorgebracht 
würden. 

Zuvörderst nun schien es interessant, zu untersuchen, in 
welchem Verhaltnisse dieses Reagens in seinem selbststfindigen 
Znstande anzuwenden sei, 'um die vollständigste Umwandlung 
des Olivenöls hervorzubringen. 

Die Flüssigkeit der reinen salpetrigen Salpeterafinre würde 
keine genauen Verhfiltnissbestimmungen gestattet haben; 
durch Vermischung derselben mit ihrer dreifachen Menge 
Salpeterafinre von 38° B. gelang es aber, ihr mehr Fixität 
sn ertheilen, und die zu beschreibenden Versuche ohoe Schwie- 
rigkeit damit vorzunehmen. 

Ich wog bei einer Temperatur von M° C. in 6 kleine 
gerade Flfischchen (cols) 100 Grüns Olivenöl ab und fügte 
dann io jede ein verschiedenes Verbfiltniss des Reagens, das 
auf eben angezeigte Weise bereitet worden, hinzu« leb nahm 



*) Ich messe dieie ^ncheimms hier blos der salpetrig en Salpeter« 
slare (ac. hyponitriqae) bei. Betrachtet nan jedoch diese 8ia*e als 
dm Mottet Otmitch von Salpetersäure and salpetriger 8aore 9 so kann 
snan auch annehmen, dass letztere allefai die Erstarrung des Oliven« 
51s 
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die Mischung in alleB FlAschcheo so Reicher Zeit vor and 
-fberiietfl sie dann eich selbst, schüttelte jedoch zuweilen. 

Da ich den Binflnes der Quantität des Reagens auf die 
Schnelligkeit der Veränderung des Olivenöls ansmitteln wollte, 
so beobachtete ich deo Augenblick, wo jedes dieser Gemenge 
aufhörte flussig so sein , d. b. bei Umkehrung des Gefässes 
unbeweglich darin blieb. Wenu man die Vorsicht beobachtet, 
nicht mehr zu schütteln, wenn man das Oel sich trüben sieht, 
eo kann man diesen Augenblick ungefähr bis auf 1 Miasle 
genau bestimmen, was ein sichreres Vergleichungsmaass, ab 
jedes andere, gewährt. 

In folgender Tabelle ist die Menge von salpetriger Sal- 
petersäure, welche ich im Verhältniss zum Olivenöl, das überall 
100 Grains betrug, anwandte, verzeichnet, nebst der Zeit, die 
bis zur Erstarrung bei jedem Gemenge verfloss. 



Salpetrige Salpeniure 



I 



Zeit welche bis zu* 
Erstarrung Terfloss« 

70 Minute*. 

78 — 

84 
130 
435 oder 7 Stunden 



4*V I ***** 



Wie man sieht reicht ein halbes Procent salpetriger Sal- 
petersäure hin, die Erstarrung des Olivenöls zu bewirken. Al- 
lerdings tritt dieselbe hier viel langsamer ein, als bei Anwen- 
dung eines starkern Verhältnisses; die Consistenz aber gedeiht 
ziemlich zn demselben Grade, und, was bemerkenswert!! ist, 
die zur Bewirknng dieser Erstarruug erforderliche Zeit ist bei 
t^t salpetriger Salpetersäure genau gleich der, welche bei 
•rfhr von Ponte tB Probeflüssigkeit für ein gleiches Resultat 
erfordert wird, woraus sich scheint schliessen zu lassen, dass 
diese Flüssigkeit -^ ihres Gewichts salpetriger Salpetersäure 
enthält. Uebrigens mag der Ursprung des geprüften Oliven* 
öls, sein, welcher er wolle, es wird, wofern es nur reio ist, 
sich bei Behandlung mit einer gleichen Dosis meines Reagens 
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outer gleichen Umständen stets Aach gleich Terbalteo und keine 
bemerkliche Verschiedenheit in de* zn seiner, Erstarrung er« 
forderlichen Zeit darbieten« 

Wenn man das Olivenöl, anstatt.es. blos mit einigen 
HunderUheilen salpetriger Salpetersäure in vermischen, mit 
dem Viertheile seines Gewichts davon mischt, nnter Vorsicht 
dieses in kleinen Antbeilen hinzningeben , so- treten andere 
Erscheinungen ein: es entwickelt sich viel Hitze, das Oel, 
steigt vermöge eines ziemlich lebhaften Aufbrausens empor 
Und wird grün nnd klebrig , anstatt eine feste Coosfatenz zo 
erlangen« Vermischt man es in diesem Zustande mit seinen? 
5- bis Machen Gewichte Olivenöl, so wirkt es darauf wie die 
salpetrige Salpetersäure selbst nnd bringt, es snm Erstarren. 

Es scheint mir dnreh vorstehende Beobachtungen darge- 
than, dass die salpetrige Salpetersäure bei Anwendung in ge- 
wissen Verhältnissen eine constante Wirkung .auf da* OK- 
venöl ausübt, und dass 1 Theil derselben hinreicht, das Oli- 
venöl in einen festen fetten Körper umzuwandeln, an welchem 
man jedoch bis jetzt noch keine anderen Charaktere, als seine 
feste Consistenz, aufgefunden hat. 

Diese merkwürdige Eigenschaft des Olivenöls wurde ein 
durchaus unterscheidendes Merkmal desselben von andern 
Oelen abgeben, wenn sich ihm kein anderes in dieser Hinsicht 
ähnlich verhielte; indess bei der nahen Cebereiustimmnng sei- 
ner Znsammensetzung und Eigenschaften mit mehrern andern 
pflanzlichen Oelen Hess sich nicht vermuthen, dass es allein 
fähig sein würde, durch die salpetrige Salpetersäure eine so 
vollständige Umänderung zu erfahren ; auch prüfte ieh, gleich 
an Anfange meiner Versuche mehrere andere Oele in dieser 
Hinsicht, und erkannte leicht, dass das Süss- und Bitterman- 
delöl, Haselnussöl , Akajotuwssöl , Riciuusöl und Rapsöl mit 
dem Olivenöl die merkwürdige Eigenschaft, durch Ponlets 
Flüssigkeit oder salpetrige Salpetersäure zu erstarren , (heilen* 

Folgende Tabelle enthält vergleichende Beobachtungen 
über die, Zeit welche znr Bewirknng der Erstarrung bei jede» 
der genannten Oele erforderlich ist. 
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Et worden bei 17° C. 12 Grains einer Mischung von 
Salpetersäure und salpetriger Salpetersäure, die 3 Theile der 
letztem (wasserfrei) enthielt, mit 100 Grains von jedem der 
nachfolgenden Oele vermischt. 



Namen der I F«be,wekbedle 
Oele» Oele sofort nach 
Yermlscb. mit d. 
Reagens aanebin. 



OHreaöl 
«UnMuidelSl 



Schmntsigweift 



IttttenMadetil Deakelgriu 
Haselaossöl | BUolichgriu 



AmehlToe Mi- 
auten , welche 
bis zur Erstar- 
rung verfloss. 



•Akajemusöi 
Bkiaassbi 



Schwefelgelb 

Goldgelb 

Branagelb 



73' 
160 
160 
113 

. 43 
603 

2400 



Terhiltnifid.iMiU 
tob Miauten , wen 
die für das OÜTei- 
61 =s 10 gesetzt wiri 



10,0 
22,1 

22,2 

14,0 

6,0 

82,6 

326,0 



Man ersieht ans dieser Tabelle, durch Vergleichong der 
com Erstarren der verschiedenen Oele erforderlichen Zeiten, 
dass das Süssmaudelöl nnd Bittermandelöl entschiedea iden- 
tisch sind, dagegen die andern Oele sich namhaft von eioM- 
der unterscheiden, das Leinöl, Hanföl, Nussöl, Mohnöl, BerW- 
keröl änderten bei Behandlung mit T V ihres Gewichtes d- 
petriger Salpetersäure ihre Consisfenz nicht nnd blosiiito* 
Farbe Hess sich eine Veränderung dadurch wahrnehmen. 

Das Mohnöl ward schwaehgelb ; das Bucbekeröl vi 
Nussöl nahmen eine charakteristische rosenrotfae Farbe iw. 
Mach einigen Tagen zeigte sich in den meisten ein weuijAb- 
satz. Spater endlich boten alle diese Oeie eine der Jodu'okttf 
Ähnliche Färbung dar, die bei Mohnöl nnd Bucbeckeröl 
minder dunkel als bei den andern war. 

Es erhellt hieraus, dass, wenn man die fetten OeJe bis- 
her nach keinem andern wesentlichen Merkmal, als ihrer Fä- 
higkeit auszutrocknen oder nicht auszutrocknen, einiotheilea 
gewnsst hat, jetzt auch ihr Verhallen zur salpetrigen Satpeter- 
•aure zu einer durchgreifenden Unterscheidung derselben 
dienen kann, indem sie sich in solche eintheilen lassen, welche 
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dadurch* zu erstarren vermögen und in solche, welche es nicht 
vermögen *)♦ 

Vergleicht man übrigens die Classification ans diesen 
neoen Gesichtspunkte mit der frühem, so findet man, dass, 
abgesehen vom Ricinussöl, welches wegen seiner Eigenthüm« 
liebkeit eine Stelle ganz für sich erlangt , beide Classifica- 
tionen einander entsprechen , indem die nicht trocknendem 
Oele sogleich solche siod, welche durch salpetrige Salpeter- 
saure in erstarren Termögen, während die trocknenden Oefe 
diese Eigenschaft nicht besitzen , so dass man sonach künftig, 
wenn nicht noch neue Ausnahmen von dieser Regel sich dar- 
bieten sollten, ans der Eigenschaft eines Oels auszutrocknen, oder 
nicht auszutrocknen, gleich zum Voraus wird bestimmen können, 
wie es sich zor salpetrigen Salpetersäure verhält und umgekehrt« 

Diess Reagens kann aber nicht allein dienen, die trock- 
nenden Oele Ton den nicht trocknenden zn unterscheiden, son- 
dern auch , und zwar mit grösserem Vortbeile als die P p u- 
tet'sche Flüssigkeit, angewandt werden, die Verhältnisse einen 
Gemenge ans awri Oelen verschiedener Beschaffenheit, nament- 
lich OKvenöI und Mohnöl, aussnmitteln. 

Ponte t begnügt sich bei der Prüfung des Olivenöls 
auf Verfälschung miHSaamenölen, den Grad der Consistea» 
zu vergleichen, den es durch Wirkung seines Reagens erlangt} 
vermag jedoch auf diese Weise nur noch etwa -^ beigemeng- 
tes Mohnöl zn entdecken* Ich meinerseits vermochte, indem 
ich die Vergleicbunjr anf einen andern Umstand richtete, durch 
dasselbe Reagans bocutw beigemengtes Mohnöl zn erkennen« 

Da indess das . P oute t'scbe Frufeugsmiltel nicht immer 
yen eotistaoter ZnaammeiMetanog ist, indem es entweder Kry«. 
stalle absetzt, oder wegen der bei der Auflösung des Queck- 
silbers sich entwickelnden Warme keinen stets gleichen Qu* 
halt von salpetersaurem Quecksilber bat, so habe ich ihm bei 

*) Bm Stearin und OMa ▼©* Sclrweiaie« Orienten Ihnlidie Ter. 
Indenngea unter dem Einflösse diese* &eagens. $eide ^np i 
dadurch eine grosse Coosistenz and liefern bei nachherjfer TerseS- 
füng eine bei 57° bis 69° C. schsselzbare saure fette Mal 
deren Eigenschaften ich jedoch noch nicht vollatlncHg 
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■leinen Versuchen die Anwendung einer Auflösung tob sal- 
petriger Salpetersäure in einem bestimmten Verhältnisse £U- 
pfetersäure vorgezogen« 

Was den übrigen Theil meiner Methode anlangt, so bringe 
ich die zn prüfenden Oele in kleine gerade Fläschcheo (cols) 
von gleicher Grösse, schüttle sie mit gleichen Dosen des Reä* 
gens, merke den Augenblick der Vermengung genan an, über- 
lasse sie dann sich selbst nud beobachte sorgfältig den Au- 
genblick, wo das Öel verdickt genug ißt, nm ein Umkehren 
des Flaschchens ohne Veränderung im Niveau des Oels zu 
gestatten« 

Als ich anf diese Weise 100 Grains Olivenöl bei 10° C. 
mit 4 Grains einer Mischung ans 3 Tbeilen Salpetersäure toi 
35° B, nnd 1 Theil salpetriger Salpetersäure behandelte, fand 
ich, dass die Erstarrung desselben durch Zqsatz von^rMobiil 
um 40 Minuten, durch ^ um 90 Minuten und dareb ^ 
noch nni viel läuger verzögert ward. 

Als ich mit Gemischen ans Salpetersäure und salpebigf 
Salpetersäure in andern, als den angegebenen. Verbaten 
und bei abgeänderten Temperalnrea operjrte, fielen dieB«»- 
tafe. verschieden ans, doch immer in derselben BiahtoVj *" 
oft. nwh »viel, entschiedener. 

Daes übrigens schwer hat, immer gena« dieseN*"' 11 ** 
pmturve^touise Wbeuriubren , so ist Äweekmltesig, ^ 
n*rn die Genauigkeit in den Resultaten bis anf tirr lü ** 
bea verlangt, gWehseitig mit dem an prüfenden Oele w* 
Othe**l,a«eh wohl Gemenge desselben in • bestimm*« 1 ** 
hjütufesen dem Versach« zu anterwerien, wodateh man, b** 
gesicherter Gleichheit aller Umstände, bestimmte Vergieß! 5 - 
pnalAe erhalten wird. • 

• Nach dieser Verfabrnngsweise erhalt man viel g«* 11 * 1 
und weiter reichende Data über die Reinheit des Olive* 
als nach Poutet?* »Methode md kann dadnwh leicht B»- 
mengiingen so geHriger Quantitäten Mohnöl entdecke« > ■ 
sich dnreh P o u tet's Verfahren auf keine Weise mehr & 
finden lasse» worden. 
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IMtsa sind die Erscheinungen , welfehe ich von rSSJnwir- 
wirkong der «alpetrigen Salpetersäure aof die fetten Körper 
unter den verschiedenen Umständen, welche ich dabei' statte 
finden ließe, wahrgenommen habe. Ich gebe jetzt zur Erör- 
terung der chemischen Veränderungen über, weli&e diese Kb*r~ 
per dadurch erfahren. In diesem Bezüge sind füri ! mir bis 

■ * 

jfcttft das Olivenöl, Susemandelöl *), HaselnüssÖl, AJtäjounussbT 
und ; Rieiansöl in ihrem erstarrten Zustande untersucht worden.' 
Da die 4 ersten analoge* Erscheinungen und Produkte dar-- 
boten, so werde ich sie gemeinschaftlich abhandeln ; - das «r* 
starrte Richrasöl dagegen , welches nach seiner ' Veränderung 
sich noch eben so verschieden ton den andern Oelen zeigte, 
als vorher, in einem besonder ft Capitel betrachten. 



9tln%*$&l und Ala4oifM$$6h 

.Diese erstarrten Oele siati weiss oder getblieb, je nach 
dein ihre Erstarr nog . durch salpetrige Salpetersäure oder; 
darbh Ponte* 's Flüssigkeit hervorgebracht wurde. In bei* 
den FäJfonstiamt ihr Geruch mit dem' des Unguentoiu citri« 
nnm ühereia und nach einigen Tagen bietet ihre Öberftftcue 
eioe<<Arl Effbrestena: dar, weiche vollkommen weis» undviei 
leJehterrala die Masseist Alkohol von 36° B. löst sie in 
sehr geringer Menge anf • entzieht ihnen aber leicht die flt*~ 
behde Materie. Sie verändern uichtdashUaeJ^aekinnspapier,' 
wenn sie durch Einwirkung der salpetrigen Salpetersäure enti 
standen waren, sind dagegen schwach sauer, wenn sie P ou- 
tet 's Probeflüssigkeit ihren Ursprung 'verdanken und bieten 
dann noib ; einige andere Besonderheiten «tor», abhängig von 
den* Nebeubtfstandtbdlen, w&ehe die salpetrige Salpetersäure 
i& lettUner Frussigkek begleite*. 

-- jklte diese Eigenschaften kornmeä den in 4er •Ueberschrift 
diese* Gapitels genannten 4 Oeleo gemeinschaflliob au. Yfm 
die folgenden anlaugt, ee gesiehe ich, sie bis jetzt blas beim 



*) Ba/dw fette RttenMadeiai dem 8fii«BwiatWl (fei* gag ea äU 
ulptorig^öalpeteM&iire t«i*ä1^ 00 habe f eh «ehw gesondert« Üufet- 
suchang für «Ubedlfiia% geheften* 



< - 
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OUreoÖr nachgerieten an haben ; glaabe jedoch nach ihr Aas- 
logie sie Midi dem SassmandelÖl, Haselnussöl aad Atajenaasil 
beilegen sb können. 

Wie dem noch sei, das dorch Po u t et »Flüssigkeit er- 
starrte Olivenöl rötbet Lackmus *) and Ändert nach einiger 
Zeit deine anfangs gelbe Farbe in eiue granliehe am. Be- 
handelt man es jetst mit kaltem Aetber, so nimmt dieser di» 
fette Materie auf qnd lasst sehr zertheiJtes metallisches Queck- 
silber snrefik, dagegen, wenn man das Aofiösoogsmittel kam 
Zeit nach Erstarrung des Oels anwendet , blos salpetarsaim 
Qaecknlber als Rückstand bleibt. Jedenfalls bleibt bei Ver- 
dampfung des Aetbere die fette Materie selbst zunickt 

Das erstarrte Olivenöl verliert bei Erhitzung mit Alkohol 
seine gelbe Farbe und wird weiss, wie Schweinefett, Press* 
man es dann in nngeleimtem Papier ans, so tritt es ab dies» 
eine sehr kleine Menge «liger Materie ab und gelangt hier' 
durah in reittea Znstand. Ich habe ihm den NamesJEWÄ 
(▼oa elaiSr ekaidog, Olive, Olirenhanm) gegeben. Die hl- 
gerät Aosetaaodeinefsang der Eigenschaften , wodurch sich 
dasselbe: *on den andern bis jetzt untersnehten fetten Malen» 
naterscheidet, wird die Wahl dieses besonders Namei daffr 
rechtfertigen« Denselben Namen lege ich auch dem eanv 
tqu, Sjnesnjandelc'], Hasdnnssöl nnd Akajoonnssöl bei, wsto* 
ein« besondere Gattnng fetter Stoffe bezeichnet wird, dereiN* 
me von Otireaft) abgeleitet ist, weil dieses das erstere M* 
spiel dasn lieferte. 

Vom Elaiäin 

Das EWdio wird weder dorch KaK, noch Amnionisk, w* 
schwefelwasserstoftanres Ammoniak gefärbt, welches bei ety 
dass die, dorch dieseReagentien ia dem gelben Elaidia entwic- 
kelte, Farbe nicht dem leiten Stoff© an sich zukommt, foadero 
der begleitenden gelben Materie, welche durch Alkohol entsag« 
wird. Es, schmilzt bei 86« C« nad IM sieh in jede« Var- 

*) Diese* Vnstastd wird leicht erkUWich deich dit T***** 
welche die lette Materie mit der Zeit »ol die 8alpetenSure ■»* am 
' QnecUlberoxyd , dessen Sauerstoff sie aassjsht, tasseit» 
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liultaisse in Schwefelätber anf ; dagegen es nicht weniger ab 
sein 200 faches Gewicht kochenden Alkohols von 0,8975 spe- 
eifischem Gewicht znr Auflösung bedarf, welche Auflösung sich 
beim Erkalten trabt, ohne in krystallisiren. 

Vetttifung dt» Elaidtng, 

Wenn man 4 Theile Elaidin mit 1 Theil fitzendem Kali 
oder Natron und 2 Theilen Wasser bebandelt, so geht die 
Verseifung leicht nnd ohne eine hemerkeuswerthe Erscheinung 
Tor sich. Es bildet sich Glycerin und eine saure fette Mate- 
rie die sich mit dem Kali oder Natron verbindet. 

Die so erhaltene Seife ist löslich in Wasser, beson- 
ders in heissem; ist aber die Auflösung nur einigermaassen 
concentrirt, so gesiebt sie beim Erkalten zur durchsichtigen 
Masse. Beim Schütteln schäumt diese wassrige Auflösung uiid 
fügt man eine hinreichende Quantität Kochsalz zu, so scheidet 
sich die Seife, zum Theil zersetzt, gänzlich ans der Flüssig« 
keit ab nnd vereinigt sich an ihrer Oberfläche. 

Salzsäure zersetzt die Seife iu der Hitze nnd scheidet 
eine saore fette Materie ab, die sich anfangs in Gestalt eines 
flüssigen Oels darstellt nnd beim Erkalteu zu einer festen 
kristallinischen Masse erstarrt 

Diese Saure unterscheidet sich von allen bisher bekann- 
ten fettigen Säuren. Ich bezeichne sie mit den Namen Elai- 
din&äure. 

Sie wird durch Verseifnng des Elaidins roo Olivenöl, 
Süssmandelöl, Haseluussöl nnd Akajounussöl in gleicher Weise 
erbalten. 

Wenn die Elaidinsfiure nicht aus gereinigtem Elaidin bereitet 
ist, so liegt ihr Schmelzpunkt gewöhnlich 5 bis 5 Grade unter 
dem Schmelzpunkt der reinen Säure, so wie auch der Schmelz- 
punkt des unreinen Elaidins tiefer als der des reinen liegt. 

Unstreitig hängt diess von einem Gehalt au öliger Ma- 
terie ab, der jedoch klein genug sein dürfte, um zu dem 
Schlüsse zu berechtigen, das» die ebengenanuten Oele durch 
Wirknng der salpetrigen Salpetersäure wesentlich nur in Elai- 
Joarn. f. techa* a. ftko». Chemie XVI* 3. 22 
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din verwandelt werden ond dass dieses bei Behandlung mit 
kaustischen Alkalien sich in Glycerin und Elaidinsäure zersetzt. 

Von «7 er EJaidimsaur e 9 

Diese Säure schmilzt, von welchem Oele sie immer 
herrühren mag, bei 44° C. und röthel stark das feuchte blaue 
Lackmuspapier, In heissem Alkohol aufgelöst setzt sie sich 
beim Erkalten desselben in kleinen perlmnttergläazenden 
Blattchen, der Borsäure ähnlich, ab, welche sich von den an- 
dern festen fettigen Säuren schon durch ihre leichte Krj- 

stallisirbarkeit und ihren Glanz leicht unterscheiden lassen 

i • * 

würden. 

Schwefeläther löst dieselbe in allen Verhältnissen anf, 
eben so kocberider Alkohol, ja selbst ein Theil Alkohol von 
22° B. vermag noch bei 36* R. 5 Tbeile davon gelöst 
zu erhalten, während 60 Alkohol gleicher Starke kaum 1 
Theil Margarinsäure im Sieden aufzulösen vermögen. 

Bei Erhitzung deslillirt die Elaidinsäure zum grossen 
Theile unverändert über' nnd beim Glühen mit Kopferoxjd 
verwaudelt sie sich in Wasser, nnd in Kohlensäure welche 
von Kalilauge ohne Rückstand absorbirt wird. 

Sie sättigt Salzbasen nnd treibt sogar die Kohlensäure 
aus den kohlensanren Alkalien ans, welches ein sehr einfaches 
Mittel gewährt, sie von bestimmter atomistischer Zusammen- 
setzung zu erbalten, während das von Chevrenl angege- 
bene Yerfahren 9 die fettigen Säuren durch Behandlung mit 
ätzenden Alkalien zu sättigen, sehr langwierig nnd schwie- 
rig ist. • 

Von den etat dimauren Salzen, 
Will man z. B. neutrales elaidinsanres Natron bereiten, 
so hat man nur nötbig, die Elaidinsäure mit einer wassrigea 
Auflösung von kohlensanrem Natron im Ueherschnss zn behan- 
deln, wo sich die Kohlensäure entbindet oder an das unzer- 
setzt bleibende kohlensaure Natron tritt, nm damit Bicarbo*» 
nat zu bilden, während die Elaidinsänre sich in Terbiudnng 
mit dem Natron auflöst« Man dampft die Auflösung zur 
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Trockoiss ab nnd behandelt den Rückstand mit beissem" Al- 
kohol von 40° B., der das elaidinsanre Natron auflöst, ohne 
aof das kohlensaure oder doppeltkohlensaure Natron in; wir- 
ken« Beim Erkalten der alkoholischen Losung krjstallisirt 
das elaidinsanre Natron in silberglänzenden BlaTtchen, welche* 
noch leichter nnd namentlich nocb glänzender ab die Elaidin- 
sanre selbst sind. 

Bei Anwendung dieses Verfahren» hat man nicht in be- 
sorgen, dass das Salz einen Basisüberschnss zurückhält, nnd 
erspart sieb die vielen und ermüdende* Manipulationen , wel- 
che die Anwendung ätzender Alkalien nnerlftsslicb machte« 
Das elaidinsanre Natron löst sieb leicht iir beissem Wasser, 
auf nnd krjstallisirt bei vorsichtigem Erkalten in glänzende» 
Nadeln, 

Wenn die Auflösung sehr stark mit Wasser verdünnt ist, 
und z. B. aus 1000 Tbeileir Wasser gegen 1 Theit elaUin- 
saures Natron besteht, so trfibt sieb die, anfangs wass erhelle, 
Flüssigkeit bald, indem sie zogleicb alkaliuiscb wird, bietet 
beim Schuttein perlen mntterglauzende Zonen dar nnd setzt 
kleine glanzende BliCttcnen von, doppelt elaidinsaurem Na- 
tron ab« 

Die elaidinsauren Salze von Kali nod von Ammoniak 
lassen sich auf dieselbe Weise, als das Natronsalz erhalten. 
Das erstere krjstallisirt in leichten nnd glänzenden Nadeln; 
beide sind löslich in Wasser und in Alkohol, besonders in der 
Hitze. Die unlöslichen elaidinsauren Salze erhält man leicht 
doreb Doppelzersetznng zwischen den w.Üssrigen Auflösungen 
des elaidinsauren Natrons und irgend eines auflöslichen Salzes, 

Die elaidinsanre Magnesia scheint nicht merklich anflös- 
lich in Wasser, doch scheidet sie sieb schwer ans der Flus-* 
sigkeit ab, in der sie sich gebildet hat. Uebrigens ist sieh 
selbst auch in Alkohol von 40° B. sehr wenig löslich. 

Da* Bleisab ist etwas löslicher in Alkohol als das Magne- 
siasalz ; aber ganz unlpailifb in Wasser. 

Das Quecksilbersalz bietet nichts Interessantes dar, aus« 
genommen, dass.es «»wenig löslich in Aether ist, was erklärt 

22* 
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dass Aelber ans dem Uugueatom citrimim etwas Quecksilber 
aufzunehmen vermag. 

Es scbieo mir überflussig; tu die Untersuchung der e),i 
dinsaureo Salze weiter einzugehen, da sie keine Besonderheiten 
darzubieten schienen. Dagegen habe ich die Sattigangscapacitüi 
der filaidinsaure uud ibren Wassergebalt im Hjdra^tzustaode 
zu bestimmen gesucht. 

0,800 Grammen trockenes elaidinsaures Silber lieferte! 
bei Zersetzung durch Salpetersaure 0,582 Grammen Elaidu- 
suurehydrat und 0,295 Grammen CUorsilfeer, entsprechend 0,235 
Grammen Silberoxyd. 

Säurebydrat ' 0,582 Grammen 

Silberoxjd 0,239_ — 

0,821~ — 
Grammen 
«Wasserfreie Saure 0,561 100 
Siiberoxyd 0,239 4 2,60 = 2,935 Sauerstoff 

0,800 
Wasser 0,021 2,63 = 2,338 Sauerstoff 

hiernach scheint sich in den neutralen elaidinsaureo Sa«» 
die Quantität der Säure zur Quantität des Sauerstoffs derß# 
wie 100 zu 3, uud zum Sauerstoffe des Wassers fit"*' 
zu i,2,5 zu verhalteu* 

D estillatiendes El«idin$. 

Erhitzt man Elaidin vou Olivenöl rasch in einer giäser- 
nen Retorte, so kommt es bald ius Sieden; ein lebhafter w 
durchdringender Geruch wird bemerkt; es entwickeln 8,ffc 
Gasarten und in die Vorlage geht «iu flüssiges Produkt über, 
welches ungefähr die Hälfte vom Volumen des augewaodtea 
Elaidins beträgt und beim Erkalten zu einer Masse von bst- 
terartiger Consisteuz erstarrt. 

Diess Produkt eutbält Wasser, Essigsäure, ein riechende« 
fluchtiges Oel, eine brenzliche ölige Flüssigkeit, and als cha- 
rakteristischen Bestandtueil Elaidinsüure. 

Mau scheidet diese Säure von den begleileoden Bestand- 
teilen durch Waschen mit heissem Wasser, Auspressen tf 1 - 
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sehen Josephpapier nnd wiederholtes Auflösen in Alkohol und 
Krystallisireolassen ab; Solchergestalt in «reinen Znstand 
gebracht bietet sie dieselben Eigenschaften dar, als die durch 
Wirkung von Alkalien anf das Elaidin ersengte SÄure. 

Die letzten Prodnkte der Destillation etud dem ersteu 
siemlich ähnlich, nnterscheiden sich jedoch dadurch wesentlich 
davon, dass sie dunkler braun gefärbt sind nnd keinen merk- 
lichen Gehalt von ElaicHiis&nre mehr zeigen, dagegen man eine 
andere, in kleinen Nadeln krysiallisirbarc, Säure darin antrifft, 
welche löslich im Wasser ist, dnreb essigsaures Blei gefällt 
wird, und alle Kennzeichen der Fettsänre (ae. sebacique) 
darbietet* 

Auf dem Boden der Retorte bleibt zuletzt ein schwacher 
kohliger Rückstand« 

Die Destillation des Elaidios Ton Hasel nussöl bot merk- 
lich dieselben Erscheinungen und Produkte dar, als mit dem 
Elaidin des Oliveoöls erhalten wurden, und unstreitig würde 
auch das Elaidin von Sussmaudelöl und Akajonnossöl eich eben 
so verhalten haben. 

Wirlung der Salpetersäure mufdae nie in u so l. 

# 

Das Ricinnssöl, welches sich von andern fetten Oelen 
durch seine Verseifungsprodukte, so wie seine Löslicbkeitsver- 
hältttisse in Alkohol, worüber ich selbst noch Untersuchungen 
bekannt zu machen gedenke, so wesentlich unterscheidet, wird 
auch durch die , salpetrige Salpetersäure in ganz eigenthiiralich? 
Prodnkte umgewandelt wie ans dem Folgenden heryorgehn wird. 
Läset manPo u tet« Flüssigkeit*) oder salpetrige Salpetersäure 
in gleichen Verhältnissen, als beim Olivenöl angegeben wurden, 
auf das Ricinnssöl wirken, so verwandelt es sich in eine feste 
Masse von wachsi.iholichem Aussehen. Jedenfalls aber, welches 
der beiden genanuleu Reagentien man auch anwenden mag, 



*) Diese Sossert an* dem Rfchrassol eine Ähnliche sepuklire Reae- 
ttan, als ich bei ihrer Wirkung auf das Olivenöl angeführt habe. 
E« erfolgt Redaktion des Quecksilbers itn metallischen Znstande und 
SSuerang einer kleine* Qnaatifftt feilet Materie« 



erfolgt die Erstarrung des Ricinossöb nngeföhr 8 mal las;. 
samer, Als die des Olivenöls nnter gleichen Umständen. 

, Nach Znmischong des Reagens förbft sich das Ricioostil 
goldgelb nad bleibt mehrere Stunden und selbst mehrere 
Tage lang, je nach dem beigemischten Yerb&ltniss von salpetfr 
jger Salpetenünre , noch flüssig, verliert aber allmaolig sei« 
Durchsichtigkeit nnd verdickt sich, immer dabei homegen bleibest 
wich nnd nach, bis es in eine gelbe noch durchscheinet 
Masse von wachsahn liebem Aussehen verwandelt ist, weide 
sich im Innern vermöge einer Art verworrener nod aifos- 
licher Krjslallisation gestreift zeigt. Die Erstarrung kaut 
in 7 Stunden, in 20 Standen, iu 60 Stauden oder selbst en) 
in noch längerer Zeit zn Stande, je nachdem mal A» ro 
fhr oder selbst noch weniger salpetrige Salpetersäure *■$•• 
wandt bat. 

Nimmt man ein stärkeres Yerhftliniss Säore, i. B. ai 
Dritttheil oder die Hälfte vom Gewicht des Oels so entsteht si 
Vermischung damit starke, bis 50° oder 60° C. reiches*, 
Wärmeentwicklung nnd lebhaftes Aufbrausen ; das Oel Feriiert 
seine Durchsichtigkeit und bleibt zähe, 

T*m Palmin* 

Das Palmin bildet sich, wie man sieht, Behring» 1 * 

Es besitzt bei Darstellung mit salpetriger Salpeters^ » w 

gelbe Farbe, die jedoch znfftllig ist, indem es io reioea Zi* 

stände ganz weiss ist. Es bietet dann einen wacbsart&* 

Bruch dar nnd seine Schmelztemperatur scheint bis W* v» 

an reichen ; doch habe ich Palmin vor mir gehabt, *<**« 

anfangs hei 62° C. schmelzbar war, nnd dann im W*J* 

mehrerer Monate so hart und spröde wurde, dass es sieb !«• 

scheu den Fingern wie Glas zerbrechen Hess nnd eines p» M 

harzartigen Bruch zeigte* Es verbreitet einen Geruch, weit « 

an den Geruch des fluchtigen Oels erinnert, das Bossj Bn 

Le Canu nuter den Produkten der Destillation des ß»« fl,,s " 

öls entdeckt haben« Dieser Geruch entwickelt sich #**** 

beim Kochen des Palmins mit Wasser, und man k«» D se |7 

dnreh Operiren in einer Beiorte ein aromatische* W«* " *" 
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fangen; allein mir gelang es nie auf diese Weise eine merkbare 
Spur ätherischen Oejs zu erhalten. Das Palmin ist sehr leicht 
löslich in Alkohol oud Aether. Bei 30° C. lösten 100 Theile 
Alkohol fon 36° B. 50 Theile bei 62° C; schmelzbares 
Palmin. Durch Hitze wird seine Aaflöslichkeit im Alkohol 
sehr vermehrt und beim Erkalten der kochenden Auflösung 
•etet es sich in Gestalt kleiner opalinischer Körner ohne kri- 
stallinisches Ansehen ab. Vom Aether wird es in schmelzen- 
dem Zustande in allen Verhältnissen gelöst« 

Verseifung des Palmins. 

Bei Behandlung des Palmins mit kochender concentrirter 
Kalilange entwickelt sich stark der charakteristische Geruch 
nach flüchtigem Oele und die Verseifung erfolgt leicht, wie- 
wohl viel langsamer als bei dem Ricinussöl selbst! unter Bil- 
dung ?on Gljcerin und einer in Alkohol und Wasser löslichen » 
besöndern seifenartigen Verbindung. Ihre wässrige Auflösung 
schäumt beim Schütteln und bei Zusatz einer gehörigen Menge 
Kochsalz sammelt sich die zum Theil zersetzte Seife gänzlich 
auf der Oberfläche der Flüssigkeit an, so dass diese nicht 
weher durch Salzsäure getrübt wird« 

Löst man diese Seife in einer grossen Menge heissen 
Wassers auf und giesst einen Ueberscbuss Salzsäure hinein, 
so zersetzt sie sich unter Abscheidung einer fettigen Säure, 
welche beim Erkalten zur kristallinischen Masse erstarrt, die 
ich hinfort mit dem Namen Palmimäure bezeichnen werde. 

Von derPalminsänre. 

Diese Säure schmilzt im reinen Zustande bei 50° C. ; doch 
erhält man sie selten unmittelbar von dieser Beschaffenheit 
und oft liegt ihr Schmelzpunkt tiefer. Man reinigt sie durch 
Auspressen zwischen Josephpapier und Krystallisiren lassen 
aus Alkohol. 

Letztere Operation bietet einige Schwierigkeiten dar und 
gelingt blos bei Anwendung gewisser Verhältnisse von Alkohol 
und bei freiwilliger Abdampfung der Auflösung. Trifft man die er- 
forderlichen Bedingungen, die sich übrigens nicht wohl milBe-* 






stimmtbeit angeben lassen, nicht gehörig, so verbindet sieb der 
grosste Tfceil der Sftore mit einem kleinen Autheile Alkohols, 
Ton welchem Grade dieser auch angewandt werden mag, und 
schwimmt auf der Oberfläche der Auflösung in Gestalt einer 
dlartigen Flüssigkeit auf, die nach kürzerer oder längerer 
Zeit sn einer verworren kristallinischen Masse erstarrt, wah- 
rend die, viel weniger mit Säure gesattigte, unten befiadliehe 
Auflosung regelmässiger darunter krjstallisirt. 

Uebrigens kryslallisirt die reine Palminsanre in weisses 
seidenartigen von einem gemeinschaftlichen Mittelpunkte ans 
slralenden Nadeln, die sich manchmal su elegant angeordnetes 
Palmen vereinigen und in der Hitze eine bemerkenswerthe Kri- 
stallisation darbieten« Sie ist in jedem Verhältnisse in Aether 
nnd in conrontrirtem Alkohol löslich; ihre Anflöslicbkeit ii 
letzterem nimmt aber mit dessen Wassergehalte ab, so dass 
bei 50° C. nicht weniger als 5 Tbeile Alkohol von 22° B. 
snr Auflösung von 1 Theil Palminsanre erforderlich sind. 

Sie röthet stark feuchtes Lackmnspapier, sättigt die Salz- 
basen nnd zersetzt selbst die kohlensauren Alkalien. 

Das palminsanre Natron wird leicht wie das entsprechende 
elaidinsanre Salz durch Sättigen der Palminsanre mit kohlen- 
saurem Natron erhalten ; seine alkoholische Auflösung krrste/- 
lisirt aber nicht beim Erkalten, sondern erstarrt gallertförvig. 
Eben so wenig kryslallisirt seine wftssrige Auflösung, ^er- 
duuiit man aber diese mit einer sehr grossen Menge destihir» 
ten Wassers, so entzieht das Wasser dem Salze einen Theil 
der Basis nnd verwandelt es in doppelt palminsanres Natron, 
welches in Alkohol löslich ist und gleich der Palminsanre 
selbst in seidenartigen Nadeln krjstallisirt. 

Das doppelt -palminsaure Natron Äussert auf das Lack- 
mus eine saure Reaction, während das neutrale Salz geröthe- 
tes Lackmuspapier wieder bläut. 

Erhitzt man die Palminsfture mit einer Anflösnng von 
kohlensaurem Ammoniak, so tritt ein lebhaftes Anfbrausen ein 
und es bildet sich palminsanres Ammoniak, welches Sali 
übrigens nichts Interessantes darbietet nnd sich nicht einmal 
zum Krjstallisiren bringen lies«. 
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Die PalminsJlnre verbindet sich laicht mit der Magnesia 
zu einem alkalinisch reagirendeu Salze, welches sich in Al- 
kohol , insbesondere in der Hitze , leicht löst nod beim Erkal- 
ten in kleinen, unterhalb 100° C. schmelzbaren, Platten 
absetzt« 

Dieselbe Säure vermag sich a«ich direct mit dem Blei- 
oxyde zn einer, in kochendem Alkohol anflöslichen, Verbin- 
dung zu vereinigen« Beim Erkalten erstarrt die alkoholische 
Lösung zu einer durchsichtigen Gallerf; überlässt man aber 
eine verdüunte. Auflösung dieses Salzes der freiwilligen Ver- 
dunstung so liefert sie seidenartige Nadeln, von Ähnlicher Kri- 
stallisation als die Palmiosfture selbst« 

Der palmiasaure Kaljc ist merklich auflöslioh in kochen- 
dem Alkohol. 

Das palminsaure Kupfer wird durch Düppel Zersetzung 
zwischen dem schwefelsauren Kupfer und einem atiflöslicheu. 
palmiusauren Salz erkalten« Es bietet eine schöne grüne 
Farbe dar. In Alkohol von 40° B. löst es sich in merklichem 
Grad« auf, doch weniger, als der palminsaure Kalk. 

Beim Erkalten der alkoholischen Aufiöanag setzt es sich 
in leichten Flocken ab; lasstman aber den kocbtwden Alks«* 
hol nur etwas zu lange einwirken, eo zersetzt es »ick in PaU 
mtüsiture, welche aufgelöst bleibt uad braoaes Kupferoxyd» 
Reiches aiederfftllt.' 

Das palminsanre Silberoxyd ist nnairflösKeh in Alkohol und 
Wasser, dagegen aoftöslich in AmmoniakfNSssigkeit , zumal im 
Hydratzustande. 

Durch Analyse letztern Salzes habe ich die Sfittignngs- 
capacitäl der Palminsanre bestimmt. 

0,800 Grammen trockenes palminsatires Silber lieferten 
durch Zersetzung mit Salpetersäure 0,565 Grammen Palmin- 
sänrehjdrat und 0,330 Grammen Chlorsilber, welche 0,266 
Grammen Oxjd entsprechen. 

Saurehydrat 0,565 Grammen 

Silberoxyd 0,266 

0,831 






Grammen 

Wasserfreie SÄare 0,534 100 

Silberoxyd , 0,266 , 49 ,81 =f 3,432 Sanerstof 

0,800 

Wasser 0,031 3,875= 3,445 Saoerslot 

Ans den Dalis dieser Aoalyse gebt berynr, das» in d« 
neutralen palminsaureq Salzen sieh die Quantität wasserfreier 
Säure zur Quantität des Sauerstoffs der Basis' verbalt wie 100 
.?n 3,5« Dasselbe Verhältnis* findet auch io dem. Palmiosaure- 
hydrat zwisebeu der Quantität wasserfreier Säore und der 
Wassermenge, mit der sie verbunden ist, Statu 

Destillation der Paiminiämte. 

Die PalminsäuTe geräth bei rascher Erhitzung » eiief 
Retorte bald ins Sieden und verbreitet in starkem Maasse den 
so charakteristischen Geruch! welcher die Destillation des Ri- 
cinus öls begleitet« 

Zngleicji entwickeln sich reichliebe weisse Dämpfe, welch 
sich in der Vorlage zu einem Produkte von butterartiger Coü- 
sislenz verdichten. Gegen Ende der Operation gebt «» wc * 
nig gefärbtes brenzliches Oel Aber, es erscheinen dicke g* 
Dämpfe oad in des, Retorte bleibt ein schwacher krify" 
Rückstand. 

< . Das ersteJPradnkt dieser Destillation ist also fest ufldWritf 
ungefähr -j^y von der, der Destillation unterworfenen, Sänre, K*w 
man es mit Walser, so erhält map hemerhemwerther W°* 
eine gewisse Menge desjenigen flüchtigen Oels, dessen w* 
rnch während der Destillation der Palminsäure wahrgeooft- 
jnen wurde, und das ich schon zu erwähnen Gelegenheit g*" 
habt habe. 

{ . Die fette Materie löst sich nach Befreiung von dem flüchtige« 
JDele vollständig in schwacher Kalilauge und in Alkohol auf; 
ist aber noch mit einer kleinen Menge öliger Materie verun- 
reinigt. Man braucht sie indess blos allmählig zwischen Blät- 
tern Josephpapier auszupressen, um fast alles Oel za entier- 
nen und reinigt sie dann noch vollends durch Krjstallisab 011 
aus Alkohol. 
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Sie bietet jetzt alle Eigenschaften und die Krystallgestalt 
der reiaeo Palminsäure dar. 

Die Palminsäure destillirt sonach, gleich allen bis jetzt 
bekannten fetten Säuren zum grossen Tbeile unverändert über» 
und alles schien zn dem Schlüsse zu berechtigen, dass sie bei 
der Destillation des Palmins zn entstehen vermag, wie die 
Margariusänre, Oelsäure und Elaidinsänre bei Destillation 
der ihnen entsprechenden neutralen fetten Körper; «Hein hier ' 
trifft diese Analogie nicht ein ; indem das Palmin bei der Er- 
hitzung unvorhergesehene Erscheinungen darbietet, wodurch es 
sich wesentlich vom Stearin, Olein und Elaidin unterscheidet» 

Destillation de $ Palm ins* 

«. i . * 

Wenn das Palmin in einer gläsernes Retorte ( erhitzt 
wird; so schmilzt es bald, nimmt an Volumen, zn und gerälb 
ins Sieden; es entwickeln sieb Gasarten, Wasserdampf nud 
ein bräunliches, bei gewöhnlicher Temperatur flüssiges , Oel, 
welches einen starken Geruch nach fluchtigem Oele verbreite! 
und ziemlich der Hälfte des angewandten Palmins gleich 
kommt. Ist die Destillation so weit gediehen, so hört sie auf, 
der noch nicht übenlestiliirte Ricksland Mäht sich plötzlich 
anf, ohne dass man es zu hindern vermag und (gilt dep Hai* 
sammt der ganzen Caparifäf der Retorte an. . Diese Materie 
von barzähnlichem Aussehen zeigt die grösste Aeholichkeit mit 
derjenigen, welche ia derselben. Bpecbe nn4 Jini ähnliche Weise 
während der Destillation des Ricinnsels entsteht und welche 
vonBussy und Le Canu beschrieben worden ist; nnr hat 
sie eine dunkel rötblichbratne Farbe statt der,, ^chön goldgeU 
beo, welche letztre zeigt» 

Das Produkt der Destillation ist bei gewöhnlicher Tem* 
peratnr flussig und beträgt ungefähr die Hälfte vom Gewicht 
des angewandten Palmins. Aufs Neue mit Wasser destillirt 
liefert es ziemlich das DritHheil seines Gewichts von dem rie- 
chenden fluchtigen Oele, welches von Bussy und Le Cann 
entdeckt worden ißt und lässt als Rückstand ein sehr saures, 
in Alkohol in allen Verhältnissen, dessgleichen, in schwacher 
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Kalilange lösliches, fixes Oel, welches bemerkenswerthcr Weise 
bei der Temperatur 0° flüssig ist. 

Reibt man es in der Kälte mit -jV seines Gewichts cal- 
ci nirter Magnesia zusammen, so verbindet es sich rasch and 
unter Wärmeentwickelung zn einer verdickten Masse damit, 
welche hart, spröde und durchsichtig wird. Diese Magnesia- 
verbindung löst sich leicht in Alkohol auf , lässt sich jedoch 
mittelst desselben Alkohols in zwei Theile trennen, deren ei- 
ner auflöslicher darin ist, als der andere. 

Der minder auflösliche Theil liefert bei Zersetzung mit 
verdünnter Schwefelsäure eine ölige Materie , welche hei ge- 
wöhnlicher Temperatur noch flüssig ist ; über beim Froslpuukt 
ein wenig feste Materie ausscheidet, wiewohl in so geringer 
Menge; das* sie «inen kanm bemerklichtn Brucbtheil vom Ge- 
wicht des angewandten Palmins betrügt« Wiewohl also das 
Palmin sich durch Einwirkung der Alkalien nn mittel bar io, 
bei 50° C« schmelzbare) Palminsünre verwandelt nnd wiewohl 
diese Säure selbst zum grossen Tbeile ohne Verändernog 
uberdestiUirt, mithin nach aller Analogie zu erwarten stünde, 
das* sie sieh nnter den Produkten der Destillation des. Palmins 
finden würde, so haben mir doch diese Produkte keine Spvr 
davon dargeboten; denn die kleine Quantität fester Materie, 
die ich darin aufzufinden vermooste» konnte keine Palmia- 
eäare sein. 

Wentt sich diese SAore wirklich dnroh Wtrkong der Hitze 
anf das Palmin erzeugte, so mtisste mau in Betracht ihrer 
Flüchtigkeit wenigstens eine verhältnissmässig eben so grosse 
Menge derselben fm Destillat erhalfen, als man Stearinsäure 
bei Destillation des Stearins anfznßthgen vermag* Ganz im 
Gegentheil aber erhält mau ein ganz flüssiges Produkt, in wel- 
chem sich karim durch Temperaturerniedrigung einige Spnren 
fester Materie nachweisen lassen. 

Ich habe die Beschaffenheit dieses Produkts nicht genau 
zn ermitteln vermocht; doch schien es, mir dem sehr ähnlich 
zn sein, welches man durch Destillation des gewöhnlichen Ri- 
cinusöls erhält. 
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Wahrend sonach das Palmin in Berfihrnng mit Alkalien 
eigenthiimliche Eigenschaften zeigt, wodurch es sieb westnU 
lieh vom RicinussÖl unterscheidet, nähert es sich dagegen die- 
sem in aller Hinsicht durch die Veränderungen, die es durch 
Erhitzung erführt« 

In der That ist die Destillation beider Substanzen von 
denselben Erscheinungen begleitet nnd bat die Entstehung der** 
selben Produkte zur Folge. Von beiden erbalt man eine und 
dieselbe harzige Substanz, das nämliche fluchtige Oel, und ein 
fixes, in Alkohol und Kalilange lösliches Oel, ans dem es 
kaum gelingt, ein wenig fester Materie abzuscheiden. 

Nach Erörterung der Erscheinungen, welche die Wirkung 
der salpetrigen Salpetersäure auf. die O^le cfcarvkterisirea 
und Beschreibnng der daraus hervorgehenden Produkte will 
ich jetzt die Erfahrungen anfuhren, die ich in Betreff der Auf» 
kläruog der hierbei stattfindenden chemischen Vorgänge ge- 
macht habe, namentlich nm die Fragen zn losen, wie jene 
Saure in so schwacher Dosis eine so bemertteuswerthe Ver- 
wandlung hervorzurufen vermag? welchen Bestandteil sie an 
deu fetten Stoff abtritt? welche Umänderung sie selbst dabei 
erfährt? 

Behandelt man das Ricinnsöl oder irgend eines der nicht 
trocknenden Oele, mit einem zu ihrer Erstarrung hinreichenden 
Verhältnisse salpetriger Salpetersäure, so sieht man, dass diese 
Säure rasch nuter Hitzeentwickelung absorbirt wird , ,uud im 
ersten Anfange Mos die Farbe des Oels oder vielmehr den 
das Oel begleitenden Farbstoffs eine geringe Veränderung 
erfährt, nnd dass später dass Oel ohne soo$tige bemerkens- 
wertlie Erscheinung erstarrt. 

Ueberlässt man aber das Ricinnssöl, unmittelbar nach 
dem man es mit Vt> salpetriger Salpetersäure vermischt hat, 
sich selbst bei gewöhnlicher Temperatur in einem , zum. Auf- 
fangen von Gasen geeigneten Apparate , so« tritt , aber erst 
nachdem das Oel erstarrt, eine an&nehmend langsame und 
ziemlich gleichförmige Gasentwickeluag ein, welche nach ei- 
nem Monate aufbort, nachdem sich ein, dem der fetten Materie 
ungefähr gleiches Volumen Stickgas entwickelt hat.. Olifenol 
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unter gleiche Umstünde gebracht, bot diese Erscheinung 

nicht dar *). 

Jedoch reicht eine Temperatur ron 100° C. Wo, ans 
diesem Oele wie ans dem Ricinusöle, ungefähr 1 Volnmen Stick, 
stoffgas zu entwickeln **), mag man sie eine Stunde nach 
Zusats der salpetrigen Salpetersäure nnd vor ihrer Erstarrung 
oder nach Eintritt der letatern auf diesen Hitzegrad *brin~ 

gen ***). 

Setzt man ferner die Erhitzung mehrere Stunden lang 

fort, so erzengt sich Kohlensftnre, wie ich bei dem Olivenöle 
gefunden habe; erhitzt man endlich das Elaidin mit Kali ia 
einer Eprouvette über Quecksilber, so entbindet sich kein Am- 
moniak, laset man aber die seifenartige Verbindung' in der 
Eprouvette in Berührung mit dem Metall, so findet man nach 
einigen Tagen Stickstoff darin. 

Diese Erscheinungen treten, wie man sieht, alle erst nach 
Erstarrung der Oele ein, sind ihr unstreitig fremdartig uui 
wenig geeignet, über die Reaction, welcher sie ihren Ursprung 
verdankt, Licht zn verbreiten« Da es mir nicht glückte, anf 
diesem Wege Aufschi uss zu erbalten, suchte ich wenigstens et- 
was Näheres über den Zeitpunkt, in welchem diese Reacu'm 
vor sieh geht, zn erfahren, nnd anszuimtteln, ob z. B. das ffi- 
cmussdl, Welches nach Zosatz des Reagens noch so hop 
flüssig bleibt, sofort sieb zu verändern anfängt nnd in dieser 
Veränderung« einen fortschreitenden Gang bis zur endlichen 
Vollendung der Erscheinung befolgt oder ob die Reaction erst 
nach einer gewissen Äeit eintritt. 

Ich behandelte demnach das Ricinusöl eine Stunde nach 
seiner Vermischung mit ^ seines Gewichts salpetriger Salpe- 



*) Ist indess das Oel in einer Eprouvette über Quecksilber en- 
ttarn, so findet man nach einigen Tagen an der gegenseitigen. Be- 
rfbraagsfläefae des Oefc und Metalls ein gewisse Quantität Gas, 
dessen JSntwickelung durch die Gegenwart des Quecksilbers scheint 
Veranlasst worden zu sein. 

**) BeuerkensweKth ist, das* diese Entwicklung immer mit smsnefc* 
inender Langsamkeit erfolgt« 

**') Auch wenn man das durch Pon tets Flüssigkeit er s t a rr t e, 
Olivenöl - auf die«« Weite behandelt, entbindet »ich Stkksto3ga*„ 
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tersüure , d. h. 30 Stunden vor dem Zeitpunkte, wo seine Er- 
starrung eingetreten sein wurde, wenn ich das Gemisch sich 
selbst überlassen hätte, mit Kali. Die erhaltene Seife lieferte 
mir bei Zersetzung mit Salzsäure eine balbflüssige fette Ma- 
terie, welche* eine namhafte Menge Palminsäure enthielt, zum Be- 
weise, dass dieUm Wandlung des Ricinnssols in Palmin vermöge ei- 
ner langsam aber anhaltend fortschreitenden Wirkung erfolgt. 
Diess sind die einzigen Erfahrungen, die ich zur Aufklä- 
rung des Gegenstandes anzuführen vermag, und ich wurde 
mich 'hierbei haben begnügen müssen, wenn die salpetrige Sal- 
petersäure das einzige Agens gewesen wäre, was die Erstar- 
rung der Oele zu bewirken vermag. Allein, wiewohl sie diese 
Eigenschaft im vornehmsten Grade besitzt, so theilt sie doch' 
dieselbe noch mit einigen andern Substanzen , namentlich der 
Salpetersäure selbst und sogar auch der schwefligen Säore. 
Die Wirkung erfolgt allerdings hier viel langsamer; indes«' 
nach kürzerer oder längerer Zeh bringt anch die Salpetersäure 
das OKvenÖl zum Erstarren und das Ricinussol wird durch' 
sie so wie durch die schweflige Säure in Palmin verwandelt. 
Die Wirkung der schwefligen Säure auf das RicinnssM 
habe ich noch nicht untersucht; dagegen habe ich Palmin er- 
halten, als ich dieses Oel der Wirkung jenes Gases unter- 
warf. In der That, lässt man einen anhaltenden Strom schwef- 
liger "Säure durch Ricinnssöl streichen, so wird sie all mahl ig 
absorbirt; das Oel wird flüssiger nnd erstarrt nach Verlauf 
einer gewissen Zeit wie, das Olivenöl. 

Die feste Materie, welche sich bildet, ist vollkommen weiss, 
bei 66° C. schmelzbar, in jedem Verhältnisse in Alkohol von 
36° B. löslich und liefert bei Verseif ung Palminsäure, welche 
bei 50° C. schmelzbar ist nnd alle andere Kenzeichen besitzt, 
die ich von dieser Säure angeführt habe. 

Vergleicht man nun die in dieser Abhandlung angeführten 
Umstände, welche die Erstarrung der Oele durch salpetrige 
Salpetersäure und die andern genannten Ageutien begleiten, 
so mnss man es für das Wahrscheinlichste halten , dass sie 
jene Erstarrung nicht durch Abtreten eines ihrer Bestandteile 
an das Oel bewirken, sondern blos vermöge eines ähnlichen 
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disponirenden physischen Einflusses, als die Schwefelsäure bei 
Bildung des Stärkzuckers und eine Sauerstoffbläse bei Ein- 
leitung der Gührong im luftleeren Räume fiossert. 

In der That, wenn die salpetrige Salpetersäure durch 
Abtreten eines ihrer Bestaudtbeile die Bildung des Elaidius 
nud Palmins bewirken ßollte, so wäre schwer erklärlich t wie 
eine so ausnehmend geringe Menge derselben dazu hinreichte, 
und warum schweflige Säure dasselbe leistete. Zwar könnte 
die oben bemerkte Stickstoffausscheid uog oach geschehener 
Bildung des Palmins darauf deuten y dass es Sauerstoff ist, 
welcher von der salpetrigen . Salpetersäure an das Oel abge- 
treten worden ist; allein abgerechnet, dass beim Olivenöl 
diese Stickstofiausscheidung nicht von freien Stücken eintritt, 
müsste man auch vom sckwefiigsauren Gase eher erwarten, 
dass es Sauerstoff entzöge als abtrete. Dass aber keins vos 
beiden der Fall ist, lehrt der Umstand, dass in dem Produkt 
der Einwirkung des schwefligsauren Gases weder abgesetzter 
Schwefel nocb Scbwefelsäure zn finden ist, wovon ich mich 
durch besondere Versuche überzeugt habe. — Dagegen wird 
die Analogie mit der Bildung des Stärkeznckers und der Güh- 
rung durch den Umstand unterstützt, dass die Bildung des 
Elaidins und Palmius nur langsam fortschreitet, und dass eise 
'grössere oder geringere Menge der dispouirenden Siiure xwu 
auf die Schnelligkeit der Bildung, aber uicht anf die Beschaf- 
fenheit des Produkts Eioflnss hat. 
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XXIX. 

Leber die Verbesserung der von Mo r in erfun- 
dene* Moossehlichte. 

• VomDr, J* B. Trommsdorff in Erfhrt *), 



Es ist allgemein bekannt welche grosse Schwierigkeiten 
die Beschaffenheit der Schlichte, sowohl dem Weber banm~ 
wellener als leinener Stoffe, entgegensetzt. Zar Sommers- 
aeit, oder überhaupt bei einer trocknen Temperatur trocknet 
<£# Schlichte schnell ans, zur Winterszeit ebenfalls und zwar 
«nglefchförmig, nnd der Faden verliert die zum Weben nötfaige 
Etastictait und Geschmeidigkeit« Ferner ist man genöthigt so« 
gleich nach dem Schlichten zu weben , weil sonst eine grosse 
Anzahl Fäden brechen« 

Diese Unvollkommenbeiten führten das der Gesundheit so 
höchst nachtheilige Weben in Kellern herbei, oder nm eine 
fenehte Atmosphäre -zu erbalten begoss man, wie mir unser 
sehr geschickter Fabrikant Herr Wiegaud versicherte, oft 
den Beiden des Zimmers mit Wasser. 

Man sachte ferner dem Uebel dadurch abzuhelfen , da^s 
man die Schlichte mit einer hjgroscopischen Substanz versetzte* 
wozu man salzsauren : Kalk, oder salzsaure Talkerde, oder 
Urin anwandte. Allein die Erfahrung bat bald gelehrt, dass 
diese nnd ähnliche hygroskopische Substanzen den grossen 
Nachtbeil haben, dass sie bei feuchter Witterung die Kamme 
schmtitzig machen , nnd dass die Gewebe mit der Zeit auf 
dem Lager kleine Löcher erhalten, 

Herr Moria ein Chemiker zu Ronen in Frankreich 
war so glücklich eine Schlichte anfznfinden, . welche alle diese 
Nachtheile beben sollte , sie sollte N die Tortbeile darbieten : 
1) dass die Weber die Operation des Webens in luftigen und 
hohen Räumen, nnd zwar bei jeder Temperatur der Lnft 

*) Vorgebt** tu de* Yersammlniig dei Etfarter OewerbTereiai 
t m 17« December 1832. 

Journ. f. tecbn. u.ökon, ChjHn, XVI* 3« 23 
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vornehmen können'; 2) dass sie den Zengen gar nicht schäd- 
lich ist, und sie nicht durchsticht, was stets der Fall ist, bei 
den Schlichten die man durch salzige Substanzen bygroseo- 
pisch gemacht hat; 3) dass man diese Schlichte nicht nur zu 
baumwollenen Zeugen , sondern auch den sogenannten Coton- 
nes wegen ihres massigen Preises, und des sammtartigeo An- 
sehens, das sieden erstem ertheilt, anwenden kann. 4) Dass 
man die geschlichtete Kette am andern Tage weben, kami, 
ohne dass deswegeq mehr Fäden brechen. 

Morios Schlichte besteht in einer Gallerte aas «lern so- 
genannten isländischen Moos (Cetraria iskndica). Ein PfasJ 
desselben kocht er mit 8 Pfänden Wasser eine halbe Stande 
lang. Das Dekokt erhalt beim Erkalten ein gallertartig« 
Ansehen. Ferner weicht er ein Pfund Weisen oder Reis- 
mehl in 6 Pfund Wasser ein, welches er unter beständigem 
Umrühren so lange erhitzt, bis es die Consistenz eines dick/u 
Breies erhält, sodann vermischt er diese Masse noch heiss mit 
dem Absud des isländischen Moqses, und rührt beide gut unter 
einander oder las*t sie auch kochen. .Man erhält auf dies* 
Art circa 45 Pfund der zqm Gebrauch geeigneten Schlich»» 
Die Kosten der Darstellung dieser Schlichte sind sehr gerisf* 
Herr Moria nennt diese Schlichte Grufuhchlichte, wetinum 
ihre hygrometrischeo Eigenschaften, je nachdem die Atajo- 
sphare mehr oder weoiger feucht ist, durch Zusatz von ge- 
wöhnlicher, blos mit Mehl bereiteter Schlichte abändern kann. 
Einige Tage nach der Bereitung derselben scheidet sich eist 
wii3srige Flüssigkeit ab, welche aber ihrer Auwendting nickt 
hiuderlich ist, indem sie sich durch Umrühren glciclr wittto 
damit vereinigt. 

Da die auf diese Art bereitete Schlichte eine grane Farbe 
besitzt, welche Geweben mit weissem Grunde nachtheilig ist, 
so suchte Moria diesem Uebel dadurch abzuhelfen, dass er 
das Moos vorher 36 Stunden lang im Wasser weichen lies«, 
es oft durchknetete, und dann noch einige Male mit Wasser 
a uswuscb, ehe er es auskochte. Er versichert auf diese Art 
eine weit hellere Schlichte erhallen zu haben« 
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Der hier bestehende Gewerbremn beauftragte Herrn , Fa- 
brikant Wie ga öd die Morin x scbe Schlichte prüfen so 

-lassen, und darüber Bericht zu erstatten ,. der nach einiger 
Zeit erfolgte und also lautete. 

Da unsere Weber bei den farbigen Waarea eine gqns 
eigne Art zu schlichten befolgen ibüsseu, weil fast jede Kette 
eine andere Sehliebte yerlaogt, und bei der einen eine gam 

- dicke, bei der andern hingegen eine mehr verdünnte Schlichte 
anwendbar ist, je nachdem die Garne durch die Farbe weich 
oder hart werden, nnd das Zusammeurubren des gekochten 
Mooses mit den bobsen Sebliehte nach einigen: Tagen durch 
die wassrigen Theiie etwas dinne werden würde, welche dann 
nicht jeder Weber benutzen könnte, so habe ich die Moos* 

■ schlichte von uusern Webern auf folgende Art untersuchen 

lassen, ' J ! 

Bin Viertel Fiond trockenes isländisches Moos wurde 48 
Stunden lang in kaltes Wasser eingeweicht , durchgeknetet, 
nnd das Wasser abgegessen , dann aber das Moos mit 4? 
Ffnnd Wasser eine halbe Stunde lang gekocht. 

Dieses Dekokt wendet nun der Weber anstatt des Was- 
sers zur Verdünnung der Schlichte an, nnd kann, je nachdem 
-seine Kette sowohl wegen weicher oder barter Farbengarne 
als auch wegen, rauher, oder wenn eine ohnehin feuchte Wit- 
terung eine mejir Ader weniger dicke oder dünne Schlichte 
'verlangt, sich. tok. diesem .Zusatz darnach richten« 

Einer meiner Weber hatte den Versuch bei gewöhnlicher 
{Schlicht* mit dem sechsten Theiie Zusatz, der andere beim 
.Gebrauch 4er Stärke mit dem vierten Theiie gemacht, und 
beide gefunden, dass die. Garne dadurch viel gelinder gewor- 
den, wodurch die Waare viel besser znsammeafloss, ohne dass 
der Reinheit der Farbe Eintrag geschah. 

In einem nachträglichen Bericht bemerkte Herr W i e g a n d, 
dass sich der Nutzen der Morin'schen Schlichte immer mehr 
bewähre* Die meisten meiner Weber, sagte er, wenden sie auf 
die von mir angegebene Art an, indem sie nämlich nach Be- 
schaffenheit der Witterung oder der Garne, immer mehr oder 
weniger tan dem Moesdekokt der Schlichte ansetzen, 

23 * 
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Ein Weber halle eine so schlechte Kette auf dem Stöhle, 
dass er kann im Stande war den Tag & Ellen zn fertigen; 
dach Anwendung der Moosschlichte gelang es ihm aber 9 El- 
len in arbeiten. 

In der That bat Herrn Wiegands Verfahren sehr be- 
deutende Vorzuge vor der Morin'schen Art, wo gleiefc 
das M oesdekökt mit der ganzen Schlichte vermischt, nod ge» 
kocht wird, weil der Weber ee ganz in seine Gewalt h- 
kömmt, durch stärkeren oder schwächeren Zusatz vou Moflfr 
absud seine gewöhnliche Schlichte, oder» $t*frio weniger «der 
mehr zn verdiinnen, nnd die Kette dadurch' nach Erforder- 
. niss des Znstandes der Luft und des Garns mild ood feieh 
zu machen. 

Bei heller Waare wurde, mit dem Dekokt angenwckl« 
Starke (Amjlon) angewandt, welche heller wurde als gefa- 
llene Schlichte mit Meosabsud. 

Bei weisser , Waare bringt indessen die Möosseblicto 
immer einen schwachen gelben Schein hervor, was jedoch «eil 
von bedeutenden Nachtheil ist« 

Herr Wiegand wünschte sehr, dass die Chemiker «f 
diesen Gegenstand ihre Aufmerksamkeit richten möchten, «4 
bemerkte, dass wenn es denselben gelänge, dem Moose dl* 
von seiner Farbe zn entziehen, ohne die gallertartig« ** 
bjgroscopischen Eigenschaften zu zerstören, nnd oh« a 
grossen Aufwand zu verursachen ,< indem die damit zobemtä* 
Schlichte dann nichts zu wünschen übrig lassen wurde* 

Auch der Industrieverein für das Königreich Sad* 
theilte Versuche mit die von 14 Werkmeistern mit der Morin'- 
schen Schlichte angestellt worden waren, und im Ganzen ftf 
das Resultat günstig ausgefallen, ob sthoh sie nicht g«oi » 
zweckmässig verfahren hatten wie Herr Wiegand, sondern 
streng Mo r ins Vorschrift befolgten. 

Es blieb jetzt in der That ntir noch die Aufgabe 20 l&« B 

übrig, das Moos möglichst von seinem färbenden Stoff* ** 

befreien, ohne dass die Gallerte dadurch wesentlich verändert, 

und deren hygroscopische Eigenschaft zerstört werde; auch 

müssfe dieses Verfahren einfach uod woklfeil sein. 
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Durch das Einweichen in kaltes Wasser Wird dem Moose 
mir weiiig Färbestoff entlegen, denn dieser ist zn fest gebun- 
den. Durch Cblorwaseer, in welches man das Moos einweicht, 
wird es kanm etwas heiler, und liefert, wenn es lange darin 
liegen bleibt, eine sehr veränderte Gallerte. Allein anf fol- 
gende einfache Art anf die mich die chemische Untersuchung 
des Mooses leitete, erreicht man diesen Zweck sehr leicht. 
Auf ein Pfund isländisches Moos nimmt itiän 2 Loth der 
testen Potasche, und giesst iu einem steiugotnen Topf so 
\'ii»l kaltes Wasser darüber, dass beim Umrühren eine dicke 
Masse entsteht, die man von Zeit zu Zeit mit einem hölzernen 
Stabe tüchtig durchknetet, nnd an einem kahlen Orte stehen 
läset. Nach 24 bis 30 Stunden bringt man das Ganze auf 
ein hölzernes Sieb, woranf das Wasser als eine dunkelbraune 
gallenbittere Flüssigkeit abläuft. Man knetet dann das zu- 
rückbleibende Moos so oft mit kaltem Wasser durch, bis es 
Völlig ungefärbt und geschmacklos abläuft. Wenn man es nun 
in diesem Zustande mit Wasaer sieden lässt, so erhält man 
eine Gallerte welche kaum noch gefärbt ist. Will man es 
nicht gleich anwenden , so breitet man es auf hölzerne 'Siebe 
ans nnd lässt es austrocknen. 

Mit diesem entfärbten Moose bat nun ebeofalls Herr 
Wieg and die Güte gehabt Versnobe anzustellen die sehr 
günstig ausgefallen sind. Zuerst hatte es derselbe auf Bar- 
chente angewandt , und es ergab sich, dass der Köper da- 
durch sehr weiss nnd fein erhalten, und da* Ganrdie erwünschte 
Gelindigkeit bekommen hatte. Ich habe die Stücke welche 
mir Herr Wiegan d vorlegte mit dem Mikroskop untersucht, 
und von ausgezeichneter Feinheit, nnd völlig farblosem Grunde 
befunden. 

Um das Garn gelinde zn machen, sind nach Herrn Wi e- 
gands Erfahrungen auf 30 Ellen weisse Waare niqjit mehr 
als 3 Loth des entfärbten (trocknen Mooses) nötbig, anf dunkle 
Waare hingegen kaun man auf die angegebene Ellenanzahl 
4 bis 5 Loth anwenden 

Ferner hat Herr Wiegand auch glatte helle Waare 
mit diesem entfärbten Moos arbeiten lassen, uud die befrie- 



344 

digeudsten Resultate erhalten, so dass nun in der Tbat riick- 
sichtlichs der Schlichte nichts mehr sn wünschen übrig bleibt* 

Das isländische Moos wächst in Deutschland sehr häufig, 
nnd kömmt, an trocknen sonnigen Orten, anf Bergen , und in 
Nadelholzern vor. Die Einsammlnng desselben kann einen 
Erwerbzweig iur arme Kinder abgeben. Man mnss es zu ei- 
ner feuchten Jahreszeit einsammeln nnd tod den dazwischen 
sitzenden fremden Moosen, Tannen - oder Fichteonadelo, hol- 
sigen nnd andern 7 Theilen reinigen. Um Staub und erdigt 
Theile davon abzusondern Iftsst man es an der Sonne oder 
einem warmen Orte recht trocken werden, schattet es in Säcke 
die man tüchtig dnrchklopft, nnd siebt dann durch ein feines 
Drahtsieb den Stanb nnd die erdigen Theile ab« Bei der Eis« 
nammlung, oder vielmehr bei der Reinigung des eingenammel* 
ten Mooses, muss man auch die schwarzbraun gewordenes 
Theile absondern« 

Zu dunkeln Wahren kann der Weber ohne weitere Ton 
bereitnng das Moos ani die von Wiegand angegebene Art 
zur Schlichte verwenden, zn feinen weissen Waaren, odern 
hellen bunten Waaren mit weissem Grnnde aber muss vorher 
dnrch Potasche nnd kaltes Wasser, wie ich oben augegeta 
habe, der färbende Stoff ausgezogen werden« Der Zastti 
muss sich nach Beschaffenheit der Waare nud der Witterung 
richten *). 



*) Dia MoossddJahte wird seitdem hier fast allgemein angewaadt, 
nnd fbr Hntaan bestätiget sich immer mehr« T, 
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Einige Bemerkungen über Farbenbereitungen. 
YomB. C. 11. Prot W. A. Limpidiü», 



1) Bemerkung die Z ubere itung de$ Titan.grün$ 

betreffend. 

Da das von mir B. 13. H* 4« S. 485 als Mahlerfarbe 
vorgeschlagene Titangrün sieh äusserst fein aufreibt, und so 
wetbl mit Wasser als auch mit Oel angetragen sehr gut 
steht, so darf ick boffeo es werde dasselbe bald unter den 
kaoflieken Farben mit auftreten; aneh sind bereits Nachfra- 
gen wegen des in der Freiberger Bergamisrevier darcn Hm» 
Prof. Breitbaupt *) aufgefundenen Rutil* von chemi- 
schen Fabriken eingegangen. leb bemerke daher für diejeni- 
gen welche sich mit der Zubereitung dieses Grüns beschäfti- 
gen wollen , dass mehrere der kristallinischen Bruchstücke 
des Freibergsr Titanerzes sich als völlig reines Titanoxyd 
verhalten, und in diesem Falle mit Kali geschmolzen und in 
Salzsäure aufgelöst mit eisen blausanren Kali keinen grünen 
sondern einen röthlieh gelben Niederschlag geben. In diesem Falle 
kann man sich sogleich helfen , wenn man der Titanaoflösung 
eia* geringe Menge einer fiisenoxjdanflösnug zusetzt Am 
besten eignet sich hierzu das salzsaure Eisenoxjd (Eisenchlo- 
rid), welches im Handel unter dem Namen Ferrum muriatienm 
Bublimatum **) vorkommt. Man kann durch dessen Lösung 
im Wasser die Titansolution so stimmen, dass sie entweder 
ein reines sattes Grün oder verschiedene Nuancen des gelb- 
lichen oder bläulichen Grüns giebt. 



») B. 13. H. 4. S. 461, 

**) Heber dessen vortheilhafte Zubereitung i, diese« Jonra. B- 11. 
S, 290 einen Auftate von Landroann: üeber Fabrikation des 
Berlinerblauei u, f. w. 
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2) Zubereitung vereehiedener Sorte* von Grün au 

Chromgelb und Berlinerblau. 

Obgleich sich die Mahler und Anstreicher die verschie- 
denen Arten von Grün dnrch Vermengung gelber und blauer 
Farben zusammensetzen können, so wird doch die Vernen- 
gung beider Farbestoffe oft leichter und ioniger hervorgebrac^ 
wenn man dieselben sogleich bei ihrer Füllung im höchst feii 
sertheilten Znstande zusammentreten lftsst. Dieses ist der Fall 
mit dem reinen Chromgelb und dem blaosauren Eiseooxji 
Ist dasselbe auf die bekannte Art frisch niedergeschlagen, » 
kann man es in beliebigen Verhältnissen in so eben gefiüita 
chromsanres Bleioxyd eintrugen nnd sehr leicht nnd ionig mit 
diesem mengen. Die Farben vom dunkelsten BJaogräoh 
znm lichtesten Gelhgrüu fallen nur schon ans, wenn man of 
Chromgelb durch völlig neutrales chromsanres Kali fift w 1 
die Bleioxjdtelutiea in einem verdünnten Znstande asweiat 
Da das Berlinerblan eine so stark färbende Kraft besing * 
ist im Verhältnis« weoig desselben notbig, am eine bedeutet 
Menge von Chromgelb grün zu tingiren. 

a) XJeber die bei der Zubereitung des Thenard'ttU* 
Bläu f s anzuwendende Temperatur. 

Gewöhnlich wird in den Vorschriften zur Bereifen; ^ 
Kobaltblau 's . nach T hena r d angegeben , man solle 4» 
getrocknete Gemenge aus arseniksaurem Kobaltoxyd und Tm> 
erdehjdrat glühen, um dessen rothe Farbe in Blas ommM- 
dem. Nnn ist zwar nicht zu Jaugnen, dass man anf ta 
Weise das Blau erzeugen kann ; allein s es ist anch leicht bei 
dieser Glühung der Hitzegrad verseben, nnd man hat oti suit 
eines reinen Bilaues ein schwärzliches Blau erhalte». Mir ft 
allemal die Zubereitung eines sehr reinen Blaues an h« 9 * 81 
gelungen, wenn ich das erwähnte Gemenge in flachen Po^ 1 " 
lanschaalen im Sandbade einer Wurme von 90° — 1°°° &• 
so fange bis alles Roth verschwunden ist, unter etetefl 
Umrühren aussetzte. Diese Temperatur ist hinreichend &* 
Hydratznstand des Gemenges aus arseniksanrem Kob&Uoxj& 
und Thonerde aofznheben y da hingegen bei dem Glühen eine 
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zersetzende Ein Wirkung der Thooerde durch welehe leicht etwas 
Kobaltoxyd in Peroxyd umgeändert wird, Statt za finden 
echeint. 

4) Die einfachste Darstellung des Gold pur pure. 

Nachdem ich mehrere der Altern und neuem Vorschriften 
zur Bereitung des Goldpnrpnrs mehrfach versucht habe, gelingt 
11 ir immer die Darstellung dieser Metallfarbe am besten wenn 
ich die Krystalle des neutralen hydrochlorsauren Goldoxyds 
(Chlorgoldes), dnreh Abdampfung aus einer gesättigten Gold- 
solution erhalten, in 5 — 600 Theilen reinen Wasser, welches, 
je nachdem der Purpur dunkler oder lichter ausfallen toll, mit 
1 bis 5 p. C. reiner rauchender Salzsaure versetzt wurde, auf- 
löse nnd in die Auflösung einen glatten Zinnstab vom ran- 
nten Zinn aufstelle. Nach einigen Tagen hat sich sodann der 
Purpur, völlig leicht durch das Decantirer. oder durch die Fil- 
tration scheidbar, niedergeschlagen. Je mehr freie Saure die 
zu fallende Lösung enthalt, nm so blasser fällt die Farbe aus. 

5) Orangenfarbe au» Schwefelantimon* ' 

In meinem Grundrisse der technischen Chemie S. 107 
1 Erwähne ich in der Kürze der Zubereitung eines orangefarbe- 
nen Schwefelantimons, welches man anfeine wenig kostspielige 
Art aus dem aotimonhaltigen Schwefelbarium darsteilen könne. 
Ich habe nicht gefunden, dass man diese Farbe irgend wo fa- 
brikmassig für den Handel bereitet hätte. Ich habe dieselbe 
seit jener Zeit einige Male zu eigenem Gebrauch in etwas 
grössern Mengen bereiten lassen, und da sowohl der zu der 
Fabrikation dieser Farbe nötbige Schwerspath als auch das 
Schwefelantimon (Antim oniom erndum) für massige Preise 
im Handel zn bezieben sind, so glaube ich Farbenfabrikanten 
einen Dienst zu erweisen wenn ich das Verfahren diese Farbe 
zu bereiten hier genauer beschrieben mittheile. 

Man bereite sich zuerst das antimonbaltige Schwefelba- 
rium auf folgende Weise: Es werden 2 'Gewichtstheile 
Schwerspath mit einem Gewichtstheil käuflichen SchwefelantU 
mou nnd eben so viel trockner Holzkohle gemengt. Die S 
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Beschickungslheile müssen sehr fein gepulvert and innig 
mengt werden. Das Gemenge wird in einem Tiegel oder an- 
dern Gefäss von Graphit oder Kiesel thon fest eingedrückt, 
gnt durchglühet« Dabei muss das Gefäss mit einem Deckel 
wohl verschlossen gelialten werden. . Je nachdem die Menge 
welche man durchglühet grosser oder kleiner ist, muss das 
. Gefäss H ü ' 8 ^ Stunden in starker Rotbglühhitze erhalten 
werden. Man hüte sich das Gefäss vor völliger Abkühlung 
zu öffnen, weil sich soust das nnn aus antimonbaltigem Schwe- 
felbarium und freier Kohle besteheode Gemenge leicht ent- 
zündet. Diese durch das Glühen entstandene etwas gesinterte 
Masse wird nnn aufgerieben nnd mit völlig siedendem Wasser 
gnt aufgeweicht, und das dadurch gelöste Schwefelsalz abfiU 
trirt. Man süsst den Rückstand so lange mit siedendem Was- 
ser ans, bis das Filtrat mit dünner Schwefelsaure keinen 
orangefarbenen Präcipitat mehr giebfc Die rückständige Koh/e 
enthält noch einen Antbeil unzersetzlen Schwerspath so wie 
etwas nicht aufgelöstes Schwefelantimon, und kaun getrocknet 
bei einem folgenden Glühen frischer Beschickung mit zuge- 
schlagen werden. Die abfiltrirte Lösnng ist von blassgelber 
Farbe. Sie wird so lange mit verdünnter Schwefelsaare ver- 
setzt bis alle sich nun absondernde Orangefarbe niedergescitlf-r 
gen ist* Es wird dieselbe wie gewöhnlich gut ausgesüssf 
anf einem Seihewerkzeuge gesammelt und gelinde getrocknet. 
Das Gelingen des Processes in ökonomischer Hinsicht hängt 
vorzüglich von der gehörigen Glühuog ab. Man könnte das- 
selbe wohl bis zur völligen Zersetzung des schwefelsauren 
Baryts fortsetzen ; allein da die letzten Reste desselben sich 
'schwer desoxydiren so würde der Aufwand an Brennmaterial 
au gross ausfallen, und man wird, wie ich erwähnt habe, 
besser thun die rückständige noch nicht zersetzte Masse bei 
einer folgenden Arbeit wieder mit zuzuschlagen. Ich habe 
aus 2 Pfd. Schwerspath 1 Pfd. Schwefelantimon nnd 1 Pfd. 
Kohlenstaub durch den ersten Process 1 Pfd. £ Loth Farbe 
erhalten. Ich lege eine Probe derselben bei. Sie deckt recht 
gnt uud ist bis jetzt als Wasserfarbe zum Mahlen der Wände 
so wie zum Lackiren des Holzes versucht, und gut stehend 
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befunden worden. Als Oelfarbe ist sie zwar bis jetzt nicht 
geprüft, es lässt sich aber wohl erwarten» das* sie so gut 
als Zinnobet und andere Schwefelfarben anwendbar sein werde. 
Was die Theorie der Bildung und die stöcbiometrischen 
Yerhaltoisse des in Rede stehenden ScbwefelsaUes und der 
daraas bereiteten Farbe anbetrifft, so werde ich nach Beendi- 
gung einer mich jetzt beschäftigenden Arbeit über mehrere 
metallhaltige Schwefelbariumsalze darüber das Nähere mit* 
theileo. Das antimofthaltige, bis jetzt noch ton andern Che* 
mikera meines Wissens nicht bearbeitete antimonhaltige Scbwe- 
ielbarium, ist ein wachsgelbes Salz in Tafeln nnd Blattern 
krjstallisirbar und in 3,5 Theilen siedenden Wasser löslich. 
Die Farbe selbst ist ein inniges Gemenge aus goldfarbenem 
Antimonschweiel nnd schwefelsaurer Baryterde. 

Der Preis derselben wird sich erst genauer bei ihrer 
Zubereitung in grössern Quantitäten bestimmen lassen, und 
wird, da die zu denselben nöthigen Beschickt! ngstbeüe in nie« 
dem Preisen stehen, vorzüglich von der nöthigen Menge des 
zum Glühen der Beschickung erforderlichen Brennmaterials 
abhängen. Will man diese Farbe durch Weiss verdünnen, so 
darf kein Bleiweiss dazu genommen werden. Am besten eig- 
net sich zur "Verdünnung das Zinkweiss; allenfalls auch Schwer* 
spath weiss. 

6) Lawltfarben durch Antimonchlorid. 

Das Antimonchlorid, welches im Handel unter dem Na- 
men Liqnor Stibii muriatici, das Pfd. 8 bis 10 Gr. im 
Preise zu haben ist, kann sehr gut zu Bereitung mehrerer 
Lackfarben gebraucht werden. Ich habe durch Eintröpfeln 
desselben in die Dekokte von Fernambuck, Krapp, Campeche- 
holz, Braunkohl , Quercitronrinde* und mehrere andere Farben- 
brühen zum Theil sehr schöne Lackfarben niederfallen sehen. 
Das in der Kälte bereitete lnfusum der Cochenille mit Aetz- 
amraoniak mit etwas reinen Essig geröthet giebt eine reich- 
liche Menge Lack, welcher dem Carmin nicht viel an Schön- 
heit nachsteht *)• 

r 

♦j/Kine Probe des Antimon-Krapplack, welche ich der 6üte des 
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7) V*btr Zimlekromgtlb, 

Im 4ten B. dieses Journals IL 4. S. 443 habe ich an- 
gegeben wie sieb verschiedene Nuancen von Chromgelb a* 
Zinksololionen darstellen lassen. Für Besitzer von Farbe* 
fabriken welche Chromfarben ans Blei bereiten bemerke ich, 
dass man auch ein angenehmes Chromgelb *) erhält , wem 
man geschlemmte Zinkblomen mit einer siedend heisseo Löpig 
vonsaoren ebromsanren Kali eine Zeitlang reibt Süwiiii 
die entstehende Farbe ans, so erhalt man eine Lösuog th 
neutralem ebromsanren Kali, welche so der Fallong vosBlei- 
Chromfarben noch verwendet werden kann. Da nnn der Zink 
jetzt in sehr niedrigem Preise steht nnd 100 Theile Zink ki 
gehörig vorgerichtetem Qxjdationsapparate 123 Ziokblaiw 
geben können, so wäre diese Farbenbereitung wohl si ^ 
riieksichtigen. 



Herrn B» C« R. Lampadins Terdanke ist toh einer tiefen,* 

etwas im Bräunliche tick stellenden) Fiirpvrfarfce, 

D.H. 

*) Auch Ton diesem Chromsinkgelb liegt eine Probe tos •* 
schöner aar etwas blasser Nuance vor mir« D. H» 
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Notizen über Eisen-Handcl-Gewerbc und Hütr 
tenwesen in Schweden, Po-rtugaU, der Tfyrkei, 
Nordamerika, Neapel und den Lappmarken. 
* Aus dem Schwedischen. 

. . 1) Betrachtungen über den schwedischen 

Innenhandel. 

Von C. D* afÜHR. 



»\.x s » 



Der schwedische Bisenhaodel hat in den leisten Jahrze- 
henden eine sehr bedeutende Veränderung erlitten , und zwar : 

lstens dadurch, das» derselbe xara grossen Theile sich 
von Europa weg- and Amerika zugewendet hat, und 

2tens noch mehr dadurch, dass Alles was Manufaktur- 
eisen genannt wird, als Zahieisen, Bandeisen, Platten u* s. w. 
in den meisten Ländern jetzt mit so hohem Zolle" belegt ist, 
dass sich's kaum mehr lohftt in Schweden solche Veredelun- 
gen rorwfnehtnen. 

Dieser Zoll anf Man afaktn reisen betrügt pr. Schif&pfond 

Sfc Sl. t. •*) 

\ K in HoUaod 10 bis 16| R:dr. Bunten'*) 

,1 -- Dänemark 7 — ? 12| — ' i— . 

• u • r- Frankreich 25 — 3l{- — — 

U P n Tr-Nordatnerika2l «— 28 -*- — 

1-r Englaod .28«-. 33 — — \ 

Prenssen und PortagaU 'sind noch die. ekligen : Länder 

W#i4er Zoll *tof. schwedisches ManafitktaDetsen massig ist, 

aHtin gerade in diesen Ländern .bezieht man Vergleiche» Waa„ 

rem ton andern Punkten, 

*) 1 Schiffspfand St, St, t» enthält 320 Pfund Victnaliengewicht, 
* I 8848 Art. 

**) 1 Reichsthaler (R:dr.) schwedisch Banco war in der Zeit «I* 
dMMi geschrieben wurde beiatht — 14 fci. IT, Z» 









Bei gewissen grobem Manofaktorwaaren , als Hammer 
Ambossen o. s. w. kann man aunh den nordamerikanischea Zo 
an 14 R:dr. Bco pr. Scbiffspfuud noch billig nennen, wenig 
stens im Vergleich an dem Zoll anf Nagel und feinere Draht 
nerton, denn bei eitleren betragt er 3Sj- und bei letzteren 63j 
R:dr. Bco pr. Sebifispfond* 

Man siebt bieraas wie alle die fremden Länder bestreb 
sind, selbst die Eisenveredelttngnn refnunehmen , wie es nv 
die schwedische Rudimaterie, die simple Eisenstange ist, wel- 
che sie haben wollen. Unser Export beschränkt sich daher 
fast einzig auf Stangeneisen, und auch dieses will man it 
Frankreich und Nordamerika nur geschmiedet, nicht gewabf 
eingeführt haben, wie aus der Verschiedenheit der Zölle bff- 
vorgebt, welche pr, Schiffspfnnd 

bei geschmiedetem Eisen, . 
in Frankreich llf R:dr. 
— Nordamerika &% — * . 

bei gewalztem Eisen 
in Frankreich 16J R:dr. 
—~ Nordamerika 9| — 
betragen« 

Was die jetzigen Abzngspnnkte für das Staageneittf ni 
Vergleich gegen die frühem angeht, so ist dasVflrbäJtenFeJgeri«: 
In Hamburg, wo früher viel schwedisches Eiset eisR*» 
führt und von da tbeils in andere Welttbeiie, theils ia Aas 
Innere von Deutschland versendet wurde, hat dieser Bändel 
gegenwärtig ganz aufgehört, und man bezieht dort this Bedarf- 
niss von bessern Sorten von Sachsen und WestpbaJeo, dage- 
gen die geringeni Sorten, welche 20 p. C» niedriger in Prent 
stehen als schwedisches Eisen, vdn England, 

Holland^ welches ehemals ebenfalls viel schwedisch« 
Eisen entnahm, nnd naoh verschiedenen Wekgegenden ver- 
sendete, kann jetzt wegen der hohen ZöUe ebenfalls nieste 
mehr von uns beziehen. 

In Portugall wurde das schwedische Eisen zn einem be- 
deutenden Tbeilo von dem englischen verdrängt, welches Mos 
halben Zoll erlegt* und eich zugleich durch sein schönet 
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Aenssere, das reiche Assortiment nnd den niedrigern Preis 
empfiehlt» Das englische Stangeneisen ist dort bisweilen 6? 
ft:dr. Bco, und ^aö englische Maaufaktihreisen 9f bis ll£ 
: R:dr. pr. Schiffspffidd wohlfeiler als das schwedische; gleich- 
wohl findet das ^Letztere noch einigen Absate weil es von bes- 
serer Qualität ist { * ' 

In der Türkei Trägt' man gar nicht nach schwedischem 
Eisen. Bort kann man in weit niedrigem Preisen rassisches 
und englisches bekommen. 

.In Dänemari ist Aer auf nnser Eisen gelegte Zoll zwar 
imssig, nämlich 5 R:3r. 14 Sk. pr. Schiffspfund, der Ab- 
sätz "aber schwach« 

Italien, welches keine Eisenwerke zn schützen bat, er- 
hält leichter sein. Eisen Ton Oesterreicb und England, 

Frankreich konnte, ehemals als Hauptabnehmer des 
schwedischen Rasens angesehen werden. Marseille allein be- 
zog über \ der ganzen schwedischen Eisenfabrikation , nnd 
verkaufte weiter in das südliche Frankreich, in die Barbarei 
und in die Levante, denn Marseille war vor* Zeiten ein Frei- 
hafen. Jetzt sind andere Verhältnisse eingetreten, nnd seit 
man, zn Gunsten der inländischen Eisenhütten, den Zoll anf 
'schwedisches Eisen' bis zu \1\ Rrdr. J>r. Schiflspfund erhöbet 
hat/ entnimmt autfh das westliche Und nördliche Frankreich 
nicht mehr viel davon. ' Auch klagt man dort, däss unser El- 
sen seinem 1 alten Kufe nicht mehr entspreche, dass es nicht 
-gut gefrischt, nicht gut «nsgeschmre&t^oiid taickt: immer ge- 
'•fcörig' sortirt sei, •-•' •> *.'<n r .: , \ 

' Russland 'kaufte bte schwedisches Eisen, nnd Wird es 
auch künftig nicht Ihün; es ist vielmehr 'unsei» 1 StivaT,' jedoch 
seil seih Eisenexport 1 nicht mehr als : etwa jährlich 140000 
Scbiffspfonde betragen; Es würde weniger geföbrlieb sein, 
"wenn es nicht sein Eisen aus Bergerzen mit Holzkohlen dar- 
stellte. Es sind jedoch auch in Polen, Lithanen und Kurland 
an mehreren Punkten Ftetzerze neben mächtigen äteinkohteh- 
lagern entdeckt worden, welche, wenn man diese Erze auf 
englische Weise bearbeitet, leicht zu einer solchen Eisenpro- 
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Auktion fuhren .können, dass' daraus ein sehr merkbarer Ei 
fluss anf den allgemeinen Eisenbandel entsteht. 

Nordamerika ist gegenwärtig unser grösster Abnehmt 
Circa 4 unserer ganzen Eigenproduktion wird dabin abgeeeti 
doch nnr Stangeneisen. Manufaktareiaeu, ist zu hohen Zölle 
unterworfen um eingeführt werden zu können« 

In den preussischen Ostseehäfen wurde vormals { d« 
schwedischen Eisens ausgeschifft, und gegen Getreide tct- 
tausebt. Dieser Tauschhandel faaf indessen aufgebort, seil 
.Schweden nicht mehr genöthiget. ist, preussisches Getreide 
.kommen zn lassen, and der Export des schwedischen Eisens 
nach Preussen ist dadurch höchst onbedentend geworden. Dk 
betreffenden preussischen Provinzen entnehmen dafür jetzt ih- 
ren Bedarf von den schlesischen Eisenwerken, mit deoei 
Schweden, wegen des Eingangzolls von 4j- R:dr. pr. SchihV 
pfund, keinen Preis halten kann. Auch beziehen sie zovei- 
len alte Eisenabgänge, welche zollfrei eingehen, ond umgear- 
beitet werden. 

England, welches vor Zeiten mehr als i der $*m* \ 
*** * » » *j 

^schwedischen Eigenproduktion in Beschlag nahm, hat, sw 

dem Wiederaufblühen seines Eisenhüttengewerbes durch & 

Anwendung der Kokes und die Einführung des Pnddff^ 

processes und der Walzwerke seine Requisitionen imnffa» 

^eingeschränkt, und ist gegenwartig hinsichtlich des EfcuW* 

triebes unser gefährlichster Nebenbuhler geworden. 

Set* gaozer Import von schwedischem Eisen hJflcfcr»* 
sich nur noch auf etwas über 50000 Scbi%foiide, *a* 
blas ans sogenanntem Stahleisen (Dannemora- oder Ro«' 1 ?' 
jürn) und einigen .andern angesehenen Sorten bestehen. 

. Obgleich England vorofimlicb dajiia strebt, seinefe** 
Eisen zu verbessern, um die Zuführong, t des fremden vfitP®* 
»u unterdrücken, so dürfte doch bei dem Steigen seiner k> 
1 dustrie und seines eigenen Verbrauchs ein weiteres Herab* 1 * 
des schwedischen Eisenimportes nicht zn befürchten sein. 
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. 3) frotix über Bütt*nwe$en i* Portnfali. 

{Jeher das portugiesische Hüttenwesen hat Hr. Kant« 
10 w einige Nachrichten der schwedischen Brukssocietat 
gegeben. 

Nach ihm hat die dasige Regierang auf ihre Kosten 
mehrere kleine Anlagen zn Anfertigung toii Gussgut nnd Ma- 
schinen hersteifen, auch Blei- nnd Antimougruben aufnehmen 
lassen, die aber beinahe sämmtlich wieder haben eingehen 
müssen, da sie nicht rentirten. 

Von ihnen existiren blos noch die königlichen Eisen- 
werke bei Fiqneiro. 

Die Gebäude nnd Maschinen daselbst sind verbessert nnd 
erweitert worden, eine Nagelschmiede wurde für das Arsenal 
.angelegt, und das ganze Etablissement würde hinsichtlich seiner 
Einrichtungen, seiner Oefen, Schmieden nnd Maschinen sich 
mit den besten in Europa messen können, wenn nicht der 
grosse Mangel an Brennmaterial den Betrieb sehr beschrankte» 
Inzwischen würde — wie Barou Eschwege versichert — - die 
Anstalt sich schon frei verbauen, wenn das königliche Arsenal 
für die Marine sich verbindlich machen wollte, ihr jährlich 
3000 Arrobas Eisenkugeln und 1000 Arrobas grobe Nägel 
gegen dieselben Preise abzunehmen, welche für ausländische 
Waaren dieser Art bezahlt werden. 

Diess ist genug um zu sehen , wie es mit dem Werthe 
der gaozen Anlage steht« Auch beschränkt sich ihre Produk- 
tion nur auf einiges Ackergeräthe , welches blos in der Nach- 
barschaft der Weike abgesetzt wird, nnd aus sehr hartem,, 
zerbrechlichen Eisen besteht. 

Gleichwohl bat die Anstalt sich neulich in Zeitungen er- 
boten, Artikel bis zn 40 Arrobas (= circa 1382£ Pfd.) Ge- 
wicht so liefern, und der Regierung zn erkennen gegeben, 
dass Alles in Ordnnng sei, um für sie Kugeln nnd Schrote 
zu giessen. 

- Bei Porto befindet sich ancb ein Steinkohlen werk. Es 
wurde Ten der Regierung aufgenommen, ist aber jetzt in den 
Jonnt. f. teclm. it. ökon. Cheu, XVI. 3. 24 
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Händen einer Gewerkschaft, welche »ick verpflichtet hat, dafir 
dem Staate 20 Jahre lang jährlich 25000 Crusadeo M zah- 
len. Nach Eschwege sollep die Anbruche nicht bedeutend* 
und die Kohlen von keiner sonderlichen Qualität sein. 

Die Produktion von Antimon bei VaJoogs soll so gestieg* 
sein, dass das Werk, wenn — wie nicht befürchtet wird — 
sieb die Anbruche nicht vermindern, jährlich 10000 Arrobai 
davon zu liefern verspricht. 

Dieös sind die einzigen öffentlichen metallurgischen Al- 
lagen, welche sich noch im Betriebe befinden. Alle Ander« 
haben eingestellt werden müssen, da ihre Unterhaltung meto 
kostete, als eingenommen wurde« 

Von Privatunternehmnngen kann blos eine Eisen giessem 
angeführt werden, welche der Kaufmann Iraneisco Anto- 
nio Ferreira anlegte. Nnr der Thätigkeit und dem grfo- 
8 ern Maassstabe womit nnd in welchem sie betrieben wird, 
hat sie es zu verdanken, dass nicht auch sie schon durch die 
Engländer wieder zn Grunde gerichtet wurde, welche Porta- 
gall mit Eiseu überziehen, und durch ihre niedrigen Pfeift 
keine Conkurrenz aufkommen lassen« 

Ueber Portngalls Metallurgie sind keine Schritte m 
Werth vorbanden. Alles was mau hierüber besitzt, besebriikt 
sich blos auf einige Brochüreo, welche Baroa Esehwege, 
ein Deutscher von Geburt, heraus gab. 

Esch wege war 20 Jahre lang General - Intendant da 
Bergwerke von Portagall and Brasilien, nnd verfasste sei* 
Schriften nicht eigentlich in teientifischer Hinsicht, sondert 
uin sich gegen mancherlei Anfälle zu vertheidigen, welche nun 
von Zeit zu Zeit auf seine Administration machte. 



3) Ausxug aus einem Schreiben des Grafen JLSwen- 
hj elminlgontiantinepel an die schwedische Brnls- 

societät. 

Der Türkei feWt es gewiss nicht au Lagerstätten des 
Eisens, Koffers und noch edlerer Metalle, aber wo das 
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Recht des Besitze« unsicher ist, wie das Leihe» des Bürgers, 
da kann Industrie aiobt aufkommen. 

Reiche Gruben aller Art liegen seit vier Jahrhunderten 
verödet und verfallen. Ihr Betrieb hörte auf, als die türkische 
Invasion in Europa geschah. 

Die vortrefflichen Kupferzechen bei Tokat in Kleinasien 
Bind die einzigen, welche auf Rechnnng der Regierung gebaut 
werden, aber dieses geschieht mit solcher Trägheit, dass, ob- 
gleich jene Gruben unerschöpflich sind, doch alle Jahre grosse 
Quantitäten russisches Kupfer eingetührt werden müssen« 

Ehemals erhielt die Türkei einen grossen Theil ihres 
Eisenbedarfs ans Schweden , jetzt vorzüglich aus Russland, . 
ond ausserdem auch aus England uud Steyermark. Aus Letz- 
terem bezieht sie die veredelten Eisenwaaren. England und 
noch mehr Russland können natürlich weit niedrigere Preise 
stellen, als das entlegnere Schweden, und die bessere Quali- 
tät des schwedischen Eisens wissen die Türken nicht zn wür- 
digen, sie greifen nur nach dem was am wohlfeilsten ist« 

Ich sagte, dass hier so gnt als keine Iudustrie sei. 
Vergeblich würde man in diesem, mit Naturprodukten so 
reich gesegneten Lande Fabriken und Manufakturen suchen, 
denn kein Mensch kann Willen uud Lust haben ein Geschäft 
zu unternehmen, was nicht augenblicklichen Gewinn bringt, 
weil Niemand der Ungewissen Zukunft' vertrauen darf, wei] 
Niemand nur auf einen Tag sicher ist, Leben und Eigen th um 
zu behalten. Spekulationen sind hier das Gefährlichste. 
Glücken sie, so übertreibt der Neid den Gewinn, und der Kühne 
der sie wagt, wird bald durch . de« , nächsten Beamten zum 
Bettler. 

Die Revolution im Juni 1826 zwang die Regierung an 
verschiedene für die nene Militärorganisation noth wendige 
Fabrikanlagen zn denke, n. Sfr entstand auch in Konstantin 
nopel ein* 4rewehrfabt4k» welche ven ei nenr Franzosen dirigirt 
wird. Um- sich aber eine Idee davon ztr machen, wie sie „ei- 
gentlich beschaffen ist, darf ich blos bemerken, dass die aus 

24* 
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ihr hervorgehenden sogenannten türkischen Gewehre) belgische 
Laufte uud französische Schlösser besitzen« 



4) Bttengewerhe in Nordamerika* 

Von den Mitiheilongen welche der Baron ron S tack ei- 
ber g der schwedischen Brnkssöcietas über das Eisengewerbe in 
deu vereinigten Staaten machte, heben wir Folgendes heraus; 

A. 

Es hat sich ergeben, dass im Jahre 1826 noch für 

5,514,873 Dollar 

fremde Eisenwaaren importirt worden sind, und dass die ver- 
einigten Staaten dem Anstände in runden Summen 

-jV Million Doli, für Flinten, Säbel und andere Wafa, 

•/„ — — — Messer, Sensen n. s* w. 

-j!^ — — — • Schraoben, 
2| — — — diF. Eisenkram, 
\ — — — Platten und Bandeisen 
über \ _ _ _ gewalztes Stangeneisen und 

lj* — — — * geschmiedetes Stangeneisea 
zugewendet haben. 

Der grosste Tbeil dieser eingeführten Eisenware« k» 
von England, der Rest, oder für 1,390,000 Doli, von Sek* 
den und Bussland, nnd zwar von Schweden allein für «top* 
fähr 1 Million. 

„Aber — hiess es in der am 30steo Juli 1827 zu Baris- 
bnrg abgehaltenen Konfereuz — Schweden hat von o° s l0 
derselben Zeit Mos für \ Million gekauft. Wir>«sseo dar- 
auf denken selbst unsern Eisenbedarf zu erzeugen, ® nSStB 
uns unabhängig Ton Schweden und Russland ca wachen li- 
ehen, denn diese Länder wenden nns wenig zu, «»d Ter y 
dein uns thener, was tfir wohlfeiler selbst uns bereit 
köuuen. " 
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Nach officielleu Nachrichten betrag schon 1810 die Ei- 
senprodaktion der vereinigten Staaten im Wertbe 10 Millio- 
nen Doli, man hielt jedoch diese Angabe noch für zu niedrig, 
und glaubte die Produktion wenigatens verdoppeln zn können. 
Auch ist sie seit jener Zeit bedeutend vermehrt und v er voll- 
kommt worden. 

11s Beweis dafür dient, dass mehrere Dampfmaschinen- 
Fabriken in den letzten Jahren entstanden sind, und dass 
die Dampfmaschinen von dort mit den Englischen an Güte, 
wetteifern, und für sehr massige Preise hergestellt werden. 

Anch sollen mehrere der Eisenerze den Schwedischen 
ganz gleich zn stellen sein. 

B. 

Ueber das Bisengewerbe von New - Jersey hat vor- 
züglich der Hütteobesitzer Joseph Jackson in Morris 
County unler'm 22sten Jannar 1828 Bericht an die, zu Unter- 
Buchung des Znstandes des Fabrikwesens niedergesetzte, Com* 
mission abgestattet. 

Ans diesem Berichte nnd einigen andern bei derselben 
Commissron eingegangenen Nachrichten geht Nachstehendes 
hervor. 

. ,Die Landschaft, Ä?orri8 scheint wie geschaffen für Eäsen- 
fftbiiken zu ,sein^ Die- Gegenden sjnd wegen ihrer Uneben- 
heuten und ihres Steinbodens zum Ackerbau wenig geeignet^ 
dagegen besitzen sie grosse Niederlagen des vortrefflichsten 
Eisensteins, hinlängliche Wasserzugänge nnd Gefälle und Wal- 

* * 

der'in "Menge. 

Im Jahre 1816 waren daselbst 51 Hammerwerke, jedes 
zj» 2 Fxigchfenern 9 ^ii%em;l|ammer u.ud einer Kleinscjimjede, 
gangjt»arw f Sie , prpdMc^pten ; in jenem Jahre zusammen 1847 
To.wien ,(i $40 Pfd.) ^Stabeisen, nnd gäbe» 1855 Personen 
Nahrung^ welche hlos, .von der Stuiigeneiseuschmiede lebten. 
. , Als aber gegqn das Jahr 1818 die Eisjenpreise in New 
York auf 65 bis 60 po\\. pr. Tonne herabsanken, kamen 31 
Fvis<qhf^uer Ufld me^e*e Hohüfcn «um Riegen. 
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Dagegen war toi woMthfttigem Einflösse die 182* statt 
gefnndene ZoHerh5bnog für fremdes Eisen. Zwar wurden Tim 
den allen kaltliegenden Heerden nur wenige frisch aafgenoin- 
neu, doch dafür entstanden ganz neue Hammerhitten , owd 
im Jahre 1828 waren bereits wieder 110 Frtscbfeaer im 
Betriebe. 



Der Berichtserstatter spricht fast nnr tob den 
werken in dem genannten Distrikte, ohne sich iber die Roh- 
eisenerzeugung zn verbreiten. Er erwähnt nnr 2 Hoheiea, 
und sagt ausdrücklich, dass diese blos Gusseisen für die 
Giessereieo nnd keine Ganze für die Frischfener liefern. 

Gruben sollen 50 geöffnet, aber nnr 15 belegt sein, Ei- 
senstein jedoch sich in grosser Menge vorfinden. 

Auf 1 Frisqhfeuer wird folgende Jtyannschaft gerechnet; 
2 Schmiede, 
2 Köhler, 

1 Kohlljinfer- . 

2 Fuhrknechte. 

5 Holzschlager. ; 

^Tischler, welcher zoglekjj KJeio&chmied fei 



in Sa. 13 Mann. 

Diess macht auf HO Friscbfeüeif ' oäei SS ftammerfitteii 
W30 Arbeiterfamilien, die man zu '5726' Kö'pfen annehmet 
kann, und auf jedes Hammerwerk zn 2 Feuern dorchscbuHt- 
Ifch 104 Köpfe. ' ! 

Die Hammerberru geben diesen Leuten Wohnhäuser, und 
W*orgen : sie. in djjrftegeljnU ajlen ^em*edarfuisseii. 

Ein Frischfeher J prochidrte zur* ZWt - der Berichtserstat- 
tung selten jährttch' ober ' 25 Tonnen Stabeisen, so das« die 
ganze jährliche Frodnktfon in genannter Landschaft ciren JW50 
Tonnen ( oh ngefthr 59080 Centner ): Uefrug , was allerdings 
\m Verbäftniss znr ;Zahl der Feuer wellig zu nennen ist. Io- 
dessen wird darauf aufmerksam gflmäclit, äass man, bedeutend 
mehr producireu wtirtfc, kenn* mehr Äülmnüteruhfc da *Sre. 
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t ' ' Das Eisen wird dun&aus nach New -York (grissten- 
fffeils zur See) geschafft, und dort die Tonne für höchstens 
9& ÖoHl verkauft; ein Preis der nicht ausreicht nm die Selbst« 
kosten so decken,- wenn man Erz und Kohlen dicht seihst ge- 
WYitot, sondern erhandeln mnss. 

- \_ Nach einer durchschnittlichen Berechnung selten nftmlfctf 
in diesem FaHe in 1 Tenne Stabeisen nöthigseint 
3 Tonnen Erz ä 5 Doli. = 15 Doli. — Gent, 

so. Kohlen = 41 — 25 — 

sur Uoterhaltnng des Werks = 1 — 50 — 
Arbeitslohn = 16 — 50 — 

Transport überhaupt, mit Eio- 
_ schlug des ..Trausports nach 
''New'- York = 5 — — — 

\ 79 Doli. 25 Cent. " 

Rechnet man hierzu noch die Zinsen vom Anlagskapital, 

die Abgaben und etwas auf mögliche Verluste, so kömmt eine 

Tonne Stabeisen gegen 90 bis 95 Doli, zu stehen, also viel 

froher Ms daftir bezahlt wird. 

e<r '/Anders, jedoch immer noch nicht glänzend, gestaltet sich 
Ale 'Rechnung, wenn Gruben lind die nöthigen Forsten beim 

"Werke sind. 

-- '" Ausser den angeführten Hamraerhtttten giebt es in Mor- 
ris -noch 4 Walzwerke, welche zusammen jährlich circa 1408 
x Tonnen gewalztes Eisen nach New -York bringen, wovon die 
Tonne, wenn es unter 4 Z°H Stärke besitzt, mit 110 Doli, 
nnd wenn es £ ZoH 'und mehr Stärke besitzt, mit 100 Doli; 
bezahlt wird. I 

Ueber das Eisengewerbe im westlichen Thefle von New- 
Jersey* wird nur so viel bemerkt, dass sich dort grosse Ei« 
•eu hätten befinden, wtd das .dasige im Ueberfluss vorhandene 
Erz vorzüglich zu Gnssgnt geschickt ist. 



6) Eisengewerbe im Königreiche Jfempel. 

Neapel soll, nach Hrn. Lagersvärd, blos 12 Eisen- 
hütten haben, unter denen Mougiauas in Kalabrien und Ma- 
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stellen« ia Priacipato ulteriore ab die vornehmsten genannt 
werden» Man sagt, das* sich bei Mongianas eine Eisengrobe 
findet! deren Em ;swar gutartig aber armbaltig sei. Der 
Hainptbedarf an Bisenstein kömmt jedoch von Elba. 

Das neapolitanische Eisen soll nur zu gewissen Behuf«» 
brauebbar sein, z. B. an grobem Werkaengen and Ackerge- 
ritthschaften« Es liiast sieb niebt gut sobweiseea. 



6) Die Kieenherge und da$ Eieengewerhe in dem 

Lappmarten, 

In den kalten gebirgigen Einöden des schwedischen Lapp- 
landes liegen ungeheuere Eisensteinmassen« Sie sind Yorzüg- 
licb auffallend zwischen dem 67sten und 68sten Grade K 
Breite, wo sie sich zu mehrern hoben Bergen aufthürmen. 

Der bekannteste jener Eisenberge ist . 

• t » .• ^ • 

der GelUwara ' • f • - 

• © 

in der Lulea Lappmark , 24 deutsche Meilen > nördlich . im 
bottnischeu Meere. Der Lina Elf bespühlt den östlichen, Fea» 
Seen und Moraste umsehen seine übrigen Seiten« Er Uidet 
zwei Berge, die nnter einem rechten Winkel zusammenstoße* 
und, eine tiefe Tbalbucht umschlossen. Der grössteAreel- 
bea ist $ • |n« ^000 Pen lang, phogef^c 3000/ QJlet Mt 
und mit steilen« beinahe überhangenden Wanden versehe*. D* 
kleinere bat 5000 Ellen Lange, Der Berg erhebt sich xo » 
ansehnlicher Höhe, dass auf dem kahlen Rücken flicht eioiul 
Fjallbirke und Wachholder mehr fortkommen. Einet mftchtia 
DammercLe bedepkt ihn. und nur. dann und wann siebt man 
festes Gestein zn Tage anstehen« welches vom Fiisse, bis znr 
$pjtze «fp*. Berges Eisenerz ist. Bios der südliche Theil des 
kleinem Schenkels m^cht hiervon eine Ausnahme« 

Das Gelliwara-Erz ist nicht durchaus von gleichem An- 
sehen und gleicher Zusammensetzung. Die Mehrheit ist re- 
traktorisch, einzelne Partien sind Blutstein. Der Eisengehalt 
variirt von 60 bis über 70 p. C. und das ans dasigeu Erzen 
dargestellte Eisen ist vortreulich. 
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/ Urspringlich hiess der Berg Hin war«, nnd erst seit ohn* 
gefülir 130 Jahren bat man Um umgetauft, erst seil o^nge* ; 
fahr 100 Jahren seine merkwürdige Beschaffenheit entdeckt. 

, t Capit TingwaU nahm damals die erste Grube dort 
auf, Bald folgten ihm. die Herren Meldercreutz und 
Steinholz. Durch sie entstanden die Eisenhütten Melder- 
stein nnd Strömsnud, welche in de* Nähe des bottnischen 
MeeriS angelegt wurden. Aber der Trnusperi der Brie 
wmtk dieses Werkt« war mit nnendüeaen Seliwitrigkaiteft 
verknüpft« Er mutete mit JtauUhierea darch sehr niste! m« 
zagaugliche Marke* geschehen, und selten, brfcehte. man jäbr- 
lieb mehr als 1000 Scbiftpfnade in den HiÜem Auch war 
seit den .Lapplätidern, welche lieber nemadisirtea, .als. sioh be- 
stjmsrien «ad , Anhaltende*. Arbeiten hingaben, nicht viel an«, 
anfangen. , , 

. Uin f 8 JAhr 1797 legte der berühmte Bare» Herrn el i n 

die < drei Eisefabihteo : Seiet, Startla nad Töreforss au. Er 
legte dkse Werke awar aeeh in die Nähe des' bnftnisehem 

Meere 1 aber äa den schiffbaren Lnlea-Elf , nnd erleichterte' 
dadurch den Erzlr anfepdrt i säbr bedeutend. Hierdurch nnd 
durch so manche andere nützliche Einrichtung ötieg die Ab- 
bäuung des Berges um mehr als das Doppelte. • ■• ' 

Man verschmolz damals das Geliwara-Erz in Verbindung 
mit Eisenstein von Utöu, den mau leicht ^urcb Scbiflggele?» 
genbeft erhalten konnte. scbmoJz voxtheilhaft nnd erhielt vor- 
gi&liches Eisen. Spater hörten indessen, die Ankäufe von 
Uli) n auf, nnd nun veränderten sich die Betriebsyerhältnisse % 
Bas Schmelzen ging unordentlich f ging laugsam, und man 
konnte durchaus die Eisenproceute nicht ausbringen, welche 
das Geliwara-Erz enthielt. . XeUteres war für eine separate 
Zugutemacbung zu reich. ° 

in de* neuesten Zeil sind; abermals 3 Hotofen, Awitforss, 
jGvljeP un'd Edefnfass'j für GelHwara+Erz 'aagelegt wofdeo. 
Die beiden erster 1 » befinden sich mejbr in der Nttbe des betti 
nieebeD. Meeres , Edefo ras dagegen, ^ur Vemrindwang der 
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Transportkosten, weiter nach dem Gelliwara bin» Man 

dass dieser letztere f Hohofen unter Alien die beste Lsg« haben 

•* 
soll. Der vorbeisjtrömende schiffbare Lulea-Elf giebt hinrei- 

cliende Verbindung mit dem Meere, Während man Mgleieb 

auf ihm diö Anflössung der nöthigen Kohlbölzcr bewirken kaito. 



: » 



liegt in dewetyen nördlichen Breite und in derseHfcn Läpp* 
mark wie der - GaJtiwara, nur Norwegea. riet aSher^ ini 
wtatlioher* In seiner ttaobbaamcbafl Jan; friker eine gWkr- 
bullen welche achdo .1062 gangbar war ^ and' Erze von fff* 
schiedeueo Punkten verarbeitete* , Sie > brachte iudtssei tö 
1960 nicht mekr als aasammea 803. Mark 'Silber au*." Ad<* 
befindet «ich iaeuige Meilen dareu. Q^ocW Kapette, elak 



kannter Funkt in der Lulea-Lappmark. Der Berg ist obs- 
geftar 1 Stunde lang, und bildet «neuVTb^il des GeKrp- 

o 

zugs in wekiem dör LilU Liifea^Bif senien Ump roftg W- 
Br enthüll einen nag ebenem JBiisinsteinatock/viou «welebtn "* 
«rosse Menge. Eisenstein bJöoke.berrübr.e,», die von einem«* 
anstehenden . 60 Ellen hohen uua* 1^0 Ellen ma^btigen Bn> 
masse -herabgestürzt sind, M«d iu; wilder . Unordnung oü*" 
und über einander lieff/an. ; ., • , . , fc * ■ 

Hjelm untersuchte das Erz. Es enthalt etwas rf®* 
$uarz, Felispatb nid Speckstein, ''hat grosse 'Neignhg «» 
Frischen und 'liissf sieb ohne Vorhergegangene Röstnug n,c ' 
redueiieu: BiTgieTit' 56' bis 58 p. O/Roheiseu von d4* 
graner Farbe ii n3 feinkörnige in l ' Brtudie. Her m e fi o tra * 
schon Anstalten' es zu benutzen, doch zur Zeit ist seine Ä- 
gutemacbuAg noch nicht iu's Grosse gegangen. 

t . . , ' j • • « i 



. ♦ t: 



©<»#» I*Wo#«t0>fcr«"< > 



liegt in der Tornea Lappmark, l£ schwedische Meilen TOfl 
dar J»kkasjn**J4ii*he: Es ist ein hoher Fjüllberg, '**fc 
J**g,| Meile, beeil, auf seine* Spitze ohne alle Ve^"' 
Seiü dtitebaUs katter ! Kopf macht dinen Tbeii eines **>**' 
Hae^tttaUgera Aus* welches mitte». 4areb den ß^ ■* 
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nod dessen Mächtigkeit noch nicht genau gekannt ist! Am 
Tä£e beträgt sie 70 Ellen, naeh der Tiefe scheint sie bedeu- 
. iend < zuzunehmen. Da» Erz ist stark attraktorisch , hart, von 
dichtem Brache nnd eehwarzbläuer Farbe. Es giebt 64 p. C. 
geschmeidiges gutes Eisen. -| Stande südlicher. befindet sich 

der Kirunaw ara 

er ist eben so hoch nnd breit wie voriger , aber viel langer. 
Stiftet Öeitenwttnde "bedecken Erde nnd eifrige Fjältgewächse, 
welche nur die* Sonnendes Mittsommers hervorlockt« Sein Rük* 
ken nnd öeine emporsteigenden Spitzen sind dagegen gani 
entblöst; nnd fceigetf eine 4200 Ellen lange Sjreeke von Ei*- 
senerz, welche wahrscheinlich noch weiter über die südlichem 
bedeckten Bergtheile fortsetzt* . • , 

Auf der höchsten nördlichen Spitze ist diese Eisenm'eder- 
läge 300 Ellen mächtig, nach Süden hin wird sie aber noch 
mächtiger, Sie scheiut mit dem Luosawara in einem unun- 
terbrochenen Zusammenhange zu stehen, so dass der dortige 
Eisenstock unermessTith ist/ Auch gleicht das Erz beinahe 
ganz' dem vorigen. Es giebt 60 bis 66 p. C. gutes Eisen. 

Der Luosawara und der Kirnnawara worden erst 1)36 
durch den Landeshauptmann Baron Hjllengrip entdeckt. 
JJeide Rerge blieben indessen unbenutzt, bis 1^59 Abraham 
Steinholz dort einmuthefe, nnd zwei Rohölen anzulegen be- 
gaiin. Der thätige Mann starb. aber zu. zeitig nnd vollendete 
seine Pläne nicht. . Später hat man von beiden Bergen etwas 
Eisenstein. nach Junosoando nnd Palokorwa, 16 und 20 den!-, 
sehe Meilen südlicher, geschafft, doch sind nie bedeutende 

• r . « 

Quantitäten dahin versendet worden. 
Siein holz entdeckte damals 

den Hauiiw ara 

» 

• einen andern Eisensteinberg gleich neben dem Luosawara. 
Dieser runde, ■§■ Meile im Durchmesser habende, Berg be- 
stellt durchaus ans Blutstein ton dem reichsten und schönsten 
aVnieJktifc Ueberall steht das Ei* >ra Tage aus. — . 



zuletxt genannten drei Berge sind von alle« Seite 
mit Wildniss «»geben. Simple und Moräste liegen nuri 
umher« Die Schneeregion ist nahe, und bot in den Uefa 
TbaMer» und am Strande des, ia 1 Meile Entfernung vorbei 

o 

fließenden, Tornea-Elfs kömmt noch etwas Fichtenholz fort 
Alles Uebrige ist unbewachsen. 

Der Eis ir 8 ruber ^ 

biete! einen ander« nngehenern Yonrath von Eisenstein dar. 
Dieser grosse Berg, welcher vom Fasse bis snr SpiUe ohne 
Unterbrechung aas reichem Erse bestehen soll, liegt an sid- 
liehen Strande jenes grossen Sompfes, ans welchem der Cab> 
Elf entsteht. 

Der Sw *ppawar* 9 I 

oungefahr 45 deutsche Meilen nordwestlich von der Stadt Tw- 

o. v < . # I 

nea nnd 6 deutsche Meilen südlich vom Kironawara, ist nicht I 
allein wegen seines Eisensteins, ( sondern auch wegen seiner 
Kupfererze bekannt geworden« Der Berg ist nicht gross aad 
nur etwa 130 Ellen hoch, enthalt aber den reichsten Blot- 
stein, welcher in einer Strecke von 4 bis 500 Ellen circa IM 
Ellen mächtig zn Tage ausstreicht, nrid ausserhalb der Ifan- 
barschaft otes Kupfererzes vollkommen gutartig ist. 

Der Metall reiebthum des Swappawarä wurde tos de* 
Gebrudern Benstjerna im Jahre 1660 entdeckt, and da- 
selbst lange Zeif ein Bergbau auf Kupfer betrieben. An 
Fasse des Bergs stand eine Schmelzhütte, nbd die Ergiebig- 
keit war 90 bedeutend, dass es Jahre gab wo man mit höchst 
wenigeu Menschen 2400 bis 3200 Centner Kupfer ausbrachte. 
Erst um's Jahr 1740, nachdem die Kopiergruben verlasset 
waren, fing man an den Eisenstein zu gewinnen, nnd selbi- 
gen nach dem circa 10 deutsche Meilen davou gelegenen 
Jonosoando-Hohofen zu schaffen, 

Juno suanJo 

t • • • 

ist ein, in einem Tbale gelegenes,, Er*- and Grabenfeld zwi- 
schen dem Toraea> oudCalrx-Eli Schon 1644 fing. 



30T 

an hier Bergbau auf Eisenstein sn (reiben. Das Erz ist at- 
trak torisch, enthält 60 bis 70 p. C. Eisen, ist jedoch nicht 
frei tou Schwefelkies. 

Anf der GrabAstelle befindet sich der Jonosuando-Hoh- 
ofen, die nördlichste Eisenhütte, nnd 3 Meilen südlicher am 



Tornea-Elf liegt der falokorwa Hohofen. 

Aehnliche Eisensteinvorrtithe wie in den genannten Ber- 
gen sollen sich auch in den Bergen Pnlkäpola, Knrrawara, 

o 

Wattawara and Mallaswara, sftmmtlich in Torneu Lappmark 
gelegen, vorfinden, doch sind alle diese Punkte noch zn we- 
nig gekannt. 



xxxn. 

Photometrische Versuche zur Bestimmung der 
Leuchtkraft eines Gemisches aus Wein- 
geist und flüchtigem Steinkohlen»!. 

Tom B« C, R. Prof« VT. A. Limfidiui 



Zu der Mittlieiluog der folgenden Lichtmessungsversocir 
veranlassen mich zwei Ursachen; nämlich 1) soll dnrcb die- 
selben die Brauchbarkeit meines Photometers bei der Mes- 
s nng der Lichtstärke verschieden leuchtender Flammen nocl* 
mals nachgewiesen werden ; 2) können diese Vers nebe, weiter 
fortgesetzt und bearbeitet, Veranlassung zum Gebrauch da 
flüchtigen Steinkohlenöles als Beleuchtungsmittel geben. 

Es ist bekannt, dass die Steinkohlen bei der Gefassrer- 
k oblong, sei es nun in Lencbtgasmanufakturen oder in Tbeer- 
öfen, ans 100 Pfd., je nachdem sie mehr oder weniger bi- 
tuminös sind, 5 bis 7 Pfd. wasserfreies Theer gehet, sss 
welchen man wiederum etwa 25 pro Cent flüchtiges Theer- 
öle8 dnrch die Destillation gewinnen kann. Es kann m'uUin 
bei der bedeutenden Verbreitung der Anlagen von Lencbtgas- 
manufakturen nnd Tbeerofen nicht fehlen , eine beträchtliche 
Menge dieses Oel'es, dessen vermehrter Gebrauch wünschen«, 
werth erscheint, zu erhalten. Eine Gasmannfaktur welche 
jahrlich etwa 10000 Cent. Steinkohlen in die Retorten ge- 
braucht, würde 125 bis 175 Cent, dieses Oeles gewiuoeo 
können. Ausser einigem Gebrauche zu Firnissen hat man 
dasselbe hie nnd da, wie z. 6« in Schlesien, zum Geleochte 
über Tage bei berg- und hüttenmännischen Beschäftigungen, 
bei welchen die russgebende Flamme desselben nicht sehr 
beschwerlich fallt, angewendet. Da dasselbe aber mit eine r 
gelblichen Flamme und mit viel Russ verbrennt , so kann es 
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*a etatr BeleuoMuug in eingeschlossenen Räumen nickt ge- 
4N><ipbi werden« . 

Der Weiugeist, welcher wie hinlänglich bekannt ist, mit 
wenig leuchtender Flamme brennt, laset sieh min in allen 
Verhältnissen mit dem fluchtigen Steinkohlen öle mischen. Diese 
Misch nng erlangt min nach meinen Erfahrungen wenn sie in 
ein ein gewissen Verhältnisse zusammengesetzt wird, die Fähig- 
keit weiss leuchtend und ohue Russ zu geben zu verbrennen. 
Zur Auffindung des richtigen Verhältnisses, bei welchem die 
Marke Lichtentwicklung stattfindet, nnd die Flamme noch russ- 

* 

frei brennt, wurden die folgenden Versuche von mir angestellt. 

Ich liess zur genauen Anstellung dieser Versuche 14 sich 
völlig gleiche Lampen ron Weissblech verfertigen ond mischte 
flüchtiges Steinkohlenöl, welches ans dem Theere welcher bei 
der Gasbelenchtungsanstalt auf dem königlichen Amalgainir- 
werke gesammelt wird, bereitet war, mit Weiugeist Ton 0,855 
sper. Gewicht der mithin oh n gefall r 75 p. C. absoluten AU 
kohol enthielt, in folgenden Verhältnissen : 

N. 1. 1 Gewichtslheil Sleiukohlenöl und 99 Weingeist. 

' — — — 98 — 

— — — 97 — 

— — — 96 — 

— — — 95 - 

— — — 94 — 

— _ _ 93 — 

— — . _ .02 — 

— — —91 — 

— — — 90 — 
_. — . — 80 — 

— " — — 75 — • 

— — — 70 — 

— — — 60 — 

* t 

Alle 14 Lampen wurden mit Dochten von gleicher Län^e 
und Durchmesser versehen, und änsser diesen noch zwei* ganz 
gleiche zum Verbrennen des Weingeistes und des Steinkoft- 
lenüls für sich vorgerichtet. 



— 2. 


2 


— 3. 


3 


— 4. 


4 


— 5. 


5 


— 6. 


6 


— 7. 


7 


— 8. 


8 


— 9. 


9 


— 10. 


10 


— IL 


20 


— 12. 


25 


— 13. 


30 


— 14. 


40 
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Da ich die Einriektvng meines Photometers als bekaaat 
voraussetzen darf, so bemerke ich nnr für diejenigen denen 
dessen Construktieu and Gebrauch entfallen sein sollte, da» 
dasselbe in meinen Beiträgen xw JUmoephärohgu. Frak. 
1817 S. 172 beschrieben worden ist. 

Es werden dergleichen Photometer hier in Freiberg durch 
Hrn. Mechauikns Bosch orner zum Verkauf verfertigt, und 
es hat die Einrichtung des Instruments die bei dessen Ge- 
brauch bequemere Abänderung erlitten, dass man kein beson- 
deres Messinstrumeot daneben bedarf, sondern die Scale im 
innern Sehrohre verzeichnet findet« 

Die photometrischen Versuche selbst wurden Abends is 
einem geräumigen Zimmer folgendermaassen angestellt« 

In der Mitte des Zimmers wurde auf dem Beobachtung», 
tische ein kleiner Kreis bezeichnet nm auf demselben Platze 
die brennende Lampe aufzustellen« Sobald die Flamme der 
Lampe einige Minuten laug gebrannt hatte, und durch Ver- 
schieben des Dochtes zu einer möglichst gleichen Lange bei 
jedem einzelnen Versuche gebracht worden war, beobachtete 
man zuerst die Stärke der Lichtflamme selbst genau in der 
Entfernung von 2 Fnss. An einet der gegen üb erstebetdei 
Wände war ferner ein Bogen weisses Papier befestigt, dessen 
Grad der Beleuchtung durch das zerstreute Licht man nun in 
der Entfernung von 10 Fnss ebenfalls beobachtete. Die Ver- 
suche wurden, ein jeder mebreremale wiederholt, und Ton meh- 
reren meiner Herren Zuhörer der technischen Chemie worden 
verschiedene der Beobachtungen der Lichtstärke, welche selten 
um 0,5 Grad diflerirten, wiederholt. Wenn man sich in der 
Beobachtungsart mit diesem Instrumente einigermaasseu ein- 
geübt hat, so treffen verschiedene Beobachtungen sehr ge- 
nau ein. 



Folgende Tabelle neigt nnn die gefundene 
der verschiedenen Flammen anch in Vergleichnng mit der 
Leuchtkraft eines Talglichtes« 
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*) Talglidit r 22» 

b) Weingeistffamme 11 



•Hi 1» )/*■• ■• ► •^ • ( 


..-=■«:. 


13 


«wn Jin-^rs.'-^-iv 


..•»"TI" : 


13,5 


*^fl «J»\""^"" •*"•; . 


. f- 


1A.0 


— 4. 





14,5 


— 5. — — 


— 


15,0 


— 6. 


— 


15,5 


— 7. 





16,5 


— 8. 


— 


17,0 


— 9. 





18,0 


-,-10. _ — 





20,5 


— 11. 





22,0 


—12. 


— 


22,5 


—13. 


— 


23,5 



*> 






:uJl 



• r , 



fing ein wenig an der 
Spitze zu rotten an 
— 14 rassle ziemlich stark 21,0 



19« 

2,4 
11« 

6,5 
7,0 

8,5 
9,0 
10,0 
12,0 
15,0 
17,0 
18,0 
18,0 
19,5 



17,5 



Ans Vorstehenden Versuchen geht ror der Hand soviel 
hervor : dass man Weingeist zn 0,855 speeifisches Gewicht 
mit 25 bis 30 p. C. Steiakoblenöl mischen kann, um eine 
einem Talglichte gleiche nnd liqch nicht Russ gebende Flam- 
me zn erhalten. Bei einem grössern Zusatz von Steiukob„ 
lenöl wird die Flamme wieder dnukler und rassiger. 

In einer Argandslampe verbrande das 25 proeentige 
Gemisch mit sehr schöner weisser Flamme Ton 32° nach 
dem Photometer, allein die Flamme flackerte etwas mit einem 
schwachen Knistern , welches bei den gewöhnlichen Lampen 
nicht wahrnehmbar war. 

Es bleibt nun noch m untersuchen fibrig, wie lang« 
dergleichen Lenchtspiritos in Yergleichnng mit gereinigtem 
Joura. f. «eck», n. 8koa. Cbenue XVI« 3 , 25 
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RüWl brennt? ob «labt afahrfer Jfktkd n©<* bes** 
Dienste leisten lürd? und ob nicht entwässert* Theer der 
Steinkohlen selbst in Weingeist aufgelöst, gebraucht w*> 

den kann? 

Sobald es mr übrige Gesehlifte erlauben , werde Mi 

diese Versoche fortsetien, Aber lieb wird* es mir »ein, wen 
auch andere, namentlich bei der Leuchtgasbereitnng oder de, 
Steinkohlentheerbereitung angestellte Personen sich mit sekfcu 
Versuchen, wenn auch ohne Anwendung des Pbotomete«, fc 
schuftigen wollten« 



.:.. n . . 
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XXXIII. 

» 

Notizen. 
I) ütber R$$igfabril*ti o«. 
(Bericbttfung von J. C. Ltnchi). 

Hr. Dr. Wage mann in Berlin hatsiebinPoggendorffs 
Annalen (XXIV S. 508) dieAeneserung erlaubt, dassl)Lenchft 
ia Nürnberg sich die Erfindung leuwr fissigbildaug inge- 
eignet habe; 2) sieb persönlich an ihn wandle, im seine Er- 
findung so erfahren u. s. w. Alle Besitzer meiner Schrift 
über Essigfabrikation wiesen, dass das erste nicht wahr ist, 
und hätte Hr. Wagemann diese Schrift gelesen, wie es 
seine Pflicht war, ehe er aber sie nrtheilte, so wurde er diese 
Aeusserung unterlassen haben« Das i weite ist ebenfalls imcW 
wahr, da ich nie persönlich mit Hrn. Wagemann zusam- 
men kam, und überhaupt *eit 1823 nicht in Berlin war. Da 
nun Hr. Wage mann das Schüt^enbaeh'sehe Verfahren 
erst 1825 nacherfand, so konnte ich es wohl nicht zwe» 
J»hre früher ah er selbst etwas dayon wnsste, Ton ihm er« 
fahren wollen. Uebrigens ist die gante Sache angleich ailer f 
wie ich in der neuen Auflage meiner Essigfabrikation seigen 
werde, der Vorschlag dasu war schon 18W gemacht und die 
Idee von Mehreren wohl dem 7ten Band meines Handbuchs rur 
Fabrikannien S, 354, der 1821 erschien, entnommen. Da das 
Ganze einfach nnd nur eine Modifikation des schon Jahunderte 
alten B oerhaye'schen Verfahrend ist, so konnten übrigen* 
Mehrere eben so leicht als Hr. Wagemann auf die Sache 
kommen, und ich wäre *uch in diesem Falle meinem Grund- 
salze nie auf Angriffe zu antworten, besonders wenn sie das 
Ansehen ton Gewerbsneid haben, getreu gehlieben, wenn nicht 
die unter 2 aufgestellte Behauptung einer Erwiederung be- 
durft halte. Schmogroo's Vorschrift kenne ich noch bis jetzt 
nicht, nnd dass Hr« Wagemanns Verfahren kein anderes 
sei, ah das von diesem and andern bekannt gemachte, erfuhr 

25 • 
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icb erst aus dem oben erwiihnten Artikel in Folgen d orffs 
Annalen, 

Nürnberg, Febr. 1833, 

%) Methode d%* Doppelungen im Eisenblech auf- 
zufinden. 

Vom Dr, Moritz Meyer. i 

Die Blechfabrikation steht leider in Deutschland neck 
picht auf der Stnfe der Ausbildung die dazu erforderlich ist, 
ein sn allem Gebrauch ausreichendes Produkt zu liefen; 
deshalb mnss |>ei der Auswahl desselben eine grössere As& 
merksamkeU angewendet werden , als bei der der englisch« 
und frausösischeu Bleche» Besonders - häufig kommen he 
den deutschen Scbwarzblecbeo Absonderungen der Lamella 
welche da? Blech bilden (Doppelungen) vor, die später heia 
Biegen der Bleche zu Röhren schädlich werden, und die Halt- 
barkeit vermindern. Es fehlte bisher an Mitteln diese Ab- 
sonderungen in der iunero Masse der Bleche aufzufinden. 

Es ist für die Ermittelung ob Bleche frei von Kanto* 
rissen u. s. w, sind, sehr zweckmässig sie in verdünnten Sau- 
ren schwach ansjiätsetu Verdiiaut man nun bei dieser Ope- 
ration die Säure stark , so dass das Blech ohne NacMril 
längere Zeit darin bleiben kann, so beben sich alle im Bleche 
sich befindenden Doppelungen nach einigen Stunden des Ein- 
tauchens als Blasen a*f, nnd werden dadurch leicht bemwk- 
Jieh. Salzsäure hat die Eigenschaft des Anftreibens der Dopp- 
lungen in grösserem Grade als Schwefelsaure. 

* » . • » • 

* t 

$) Bereitung eines sehr guten Bieres qus Star Jtzucter. 
Vom B, C.JR. BratW, A, % aap « diu s. 
Ein solches habe ich erhalten wenn ich 10 Pfd. Stark- 
luckersjrnp in einem mit einem Qeckel versebenen stehendes 
hölzernen Fasse in 30 Kannen Hepfendekokt von 60° B. 
auflöste, nnd mit Hefen und etwna Eiweis in der Nübe /eines 
warm gehaltene* Slubenofene, veqr&uroii lies*. Das Hopfen- 
dekokt wurde durch AaJlKAOndiges;, Sieden, von, 6 Leih gu- 
ten böhmischen Hopfen mit 3ft Kannen Wasser (a Kanne 



3» 

i 

2 Pfd.) bereitet. Da* hierbei verdampfende . Wassjer wird, 
ersetzt. Die gebrauchte Hefe war freibergqr Weissbierlief^ 
und zwar liess ich 12 I*pth nehmen und 1 Eiweiß 4 ar *Ptor 
qnirleo. Nach 48 Standen war die lebhafte Gährung been- 
digt, und die oben schwimmenden Schaumhefen wurden mit 
eioer Schaumkelle abgehoben. 24 Standen spftter wurde das 
weioklare Bier auf Flaschen, gesogfen,; und nficfr? .wMient- 
lieftem Liegen zeigte es sich noch völlig klar, tnftusejrejpjd und 
von sehr angenehmen Geschmatk. Man kann 1 4asseJt)t Jeickl 
nach Belieben stärker oder sctwäctar bereiten;) . apck; qtwfls 
Malzctekokt mit hinzufügen und dassfUbfc mirgefranatejn Zuk- 
ker brftuoen. I: ; 

•' * 

4) Weher L eimber eitung, 

Narh Conti er, kann man zu Ausziehung der erdigeu 
Bestandtbeile aus Knocheu statt der Salzsaure Mänganchlorür 
anwenden wie es bei der Chlorbereitung als Abfall zu erhalten 
ist* Das Cblorür wirkt langsamer als reine Salzshure doch so 
dass die Knochen in 25 — 30 Tagen ausgezogen sind und 
dann nach gehöriger Reinigung auf Leim benutzt werden 
können. Pharm. Zeitung 1832. S. 422. ' w 

.- • • • i 

*)' Reinigung iupftrkaltigef Pottatcke. 

Eine Pottaschensiederei des Sternberg'schen Kreises lie- 
fert zu einem niedrigen Preise ein im Aenssern und im KarV 
gehalt der russischen Pottasche last gleichkommendes Präparat, ' 
das aber durch die blaue Farbe seiner Auflösung sowie durch 
Reagentien einen bedeutenden Kupfergehalt verrfttb. Nach 
Apotheker Voigt in Reppen Itisst sich dieser folgendermaassen 
vollständig entfernen : Die Pottasche wird, wie es die preussi-' 
sehe Pharmakopoe bei Darstellung von Kali carbi äep. vor« 
schreibt, mit Wasser übergössen, die Auflösung filtrirt, und 
dieser, für jedes Pfnnd der in Arbeit genommenen Pottasche, 
22 Gran schwefelsanres Eiseuoxydul , in der Gfachen Menge 
deetillirtein Wasser gelöst, unter fortwährendem Rübren zuge- 
setzt, nach. .einigen; Stunden der Niederschlag von der nun« 
mebr farblo* gewordenen, Flüssigkeit getrennt, und letztere, 
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wir Trockniss verdampft, wie gewöhnlich behandelt» Der Nie. 
. derschlng enthält Knpferoxyd, Eisenoxydul und Kieselerde. 
(Bert. Jahrb. XXXII. S. 321 — 823). 

0) Ueher Pl*tingef$9$e 9 

In Bezug auf eine in Büchners Repertor. Bd. 39. S. 1. 
mitgetheilte und «och in diesem Jonrn. erwähnten Notiz des 
Hrn. Stieren, welcher in Folge das in Paris gereinigt* 
Platin bisweilen arseuikhaltig sein, nnd die mit Kupfer donblir- 
ten Platintiegel ans einer Legirnng von Platin «od Silber 
bestehen sollen, ist Hm« Hofrath Büchner folgende Berich- 
tigung sngegangen. 

Der Aufsatz des Hrn. Ed. Stieren hat mich im höch- 
sten Grade überrascht, denn die darin mitgetheilte Thatsacbe 
wäre unstreitig sehr merkwürdig, indem sie darauf ausgeht, 
in zeigen , dass der Platiutiegel, worin Hr. Stieren die 
Phosphorsäure geschmolzen bat, Arsenik enthalte. Dieser Tie- 
gel war aus meinem Hanse bezogen, daher muss ich öffentlich 
die Versicherung von mir geben, dass seit 16 Jahren, seitdem ich 
mich mit der Reinigung und Verarbeitung des Platins beschäf- 
tige, nicht ein Gran Arsenik in Anwendung gekommen ist; 
diess ist notorisch und allen denjenigen bekannt, welche sich 
mit der Beförderung der Wissenschaft nnd Industrie beschäf- 
tigen. Ich habe mich bei der Reinigung nnd Verarbeitung 
des Platios stets derjenigen Methode bedient, welche von dem 
berühmten Doctor Wo.llaston sehr vervollkommnet worden 
ist Ich kanu daher auch verbürgen , dass alles von mir io 
den Handel gebrachte Platin möglichst rein ist. Eine spe- 
zielle Bearbeitung iu Beziehung auf die übrigen im Platio- 
erze enthaltenen Metalle, nämlich Palladium, Rhodium, Osmium 
Iridium etc. gewährt mir eine neue Probe. 

Hr. Jannety war wohl, wie ich glaube, der einzige, 
Welcher das Platin mit Hülfe des Arseniks bearbeitet hat , al- 
lein er ist seit zehn Jahren tod nnd mit ihm sein Verfahren, 
und es dürfte jetzt schwerlich mehr unter den chemischen Ge- 
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rtlbsobaften Air Labwttormt ein Stack existirtn, wefebee aas 
Mi«fr Hand wftre; aof jede» Fall sollte dfess angezeigt werden *). 
Was Hr. Stiere* von dem mit Kupfer dwMirlen Pla- 
tintiegel sagt, dass derselbe zwischen glühenden Kohlen im 
Windofen baid zusammengeschmolzen sei, nnd dass in dem 
aas der Asche gezogenen Metallklumpchen nebst Kopier nnd 
tfatht Stlbter gefnnden worden sei, so verdiente diese Mifthei- 
lung hier kanm einer Erwähnung, denn Hr. Stieren hütte 
wohl zum Voran 8 erwarten können, dass das Kupfer im gnU 
siebenden Windofen zwischen Kohlen schmelzen wurde; nnd 
wie sollte bei einer Hitze, wobei das Kopfer schmilzt , das 
Platin der Verbindung widerstehen ? Allein da Hr. Stieren 
aus dem gefundenen Silbernen Schluss sieht, dass das Platin 
Dicht rein sondern eine Silberlegirung gewesen sei, so muss 
ich bemerken, dass das 'Platinblech dnrch die 2 wischen läge 
eines dünnen Silberbfctttchens anf das Knpfer' plattirt Wird. 
Wäre Hr. Stieren mit dieser Thatsache bekannt' gewesen, 
so hatte es ihn nicht überraschen können, als er Silber in dem 
zusammengeschmolzenenen Metallklumpen fand, obgleich' das 
Platin selbst keine Spur Ton Silber enthalten hatte. 

Unterzeichnet: 
da la maison Coufl. Couturier et 

C. affineuis de pl&tine, rue Lnlti 
Nd. 1. 



3} Mittel gegen **mgeatAmetä$4kl6rg*+. 

Hr.Hofir. Büchner **) empfiehlt gegen nie dadurth ent- 
stehenden Itoehwerden, einigen kürzlich gemachten Erfehrnn^ 
gen in Folge, das TabakrawcHen. Die meiste Lfttfernhg ge*. 

*) Arsenikhaltige Piatingefiiise «nd in den deojscheQ Laboratorien 
leider noch immer keine Seltenheiten. Bin TO n Hm; Ap el fn 05t- 
tingen bezogener Platintiegel, welches des chemische Leboratorima 
hiesiger Universität besitzt and weicher durch eUe JHooga Hasen 
die sich an seiner ObetflSche erhoben heben lest nnbrdnchbar ge- 
worden ist, zeigte mir ber einer deshalb vorgenommenen Prüfung, 
deaüiche Anseigen eines Arsenikgehaltes. Gans richtig bemerkt 
Hr. Hofr. Bachner, dass wenn auch jetzt kein Arsenik mehr zur 
Verarbeitung komme, doch altes arsenikhaltiges Platin gewiss häufig 
umgearbeitet nnd reinem Platin zugesetzt werde* D. H. 

**) Bnehn. Rep, XLIII. 405. 
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wühlt M der Reget Einaftmrt'vftft ettou SdiwtfelWMserstoiF- 
gaa, 'indem* ; m** den Dnnst ans elfter 'theil weis mit Schwefel- 
-wasserstdftwasser gefällte 1 Flasche 'dtrch den Mond einzieht 

6) Wasser die hier Firnis». 

..■>'.♦• > 

Ein für Waspei? pndurchdriaglicher Firuisa soll nach 
Land er er *) ans, Cabntchpk,, Ternenlinöl und. LeüiölfirnisB 
auf folgende Weise bereitet werden«. Das feingeschnittene 
dqrch kochendes Wasser beinahe gelatinöse Caoptcbak wird 
in eioem ziemlich stark erwärmten, .^eriifü Mörser mit Hülfe 
Top TerpejMinöl so viel wie n$gljeh zerlhejl^ ßni danaift 
wacm?a J^einölfirDiss lüjfgeläs^,, . ■,;„. 

9) ^nive>ndu'ng des thöhsdiir 2* £aVi als &*% zinitttl 

< * * r 

» I 11 •*•"'••'' * • ' A ' "">,.« , • •( ' » •'-•. 

Die jS^s ^esKalialaqns^'dasrtbo^sanroKa^i (K *äJ) isl 
nac^ I^nsmanns und Dp.ber t e.irn.e*s vor £4 Jahren gt- 
machte Erfahrungen ein^weii besseres Mittel mr , Befestisng 
der adjektiven Pflanzenfarben als der Alann selbst, besondeis 
wenn die ^flöson^ derselben n^it ejnem tpocksendea Oelew 
einer Em nl$jwn vermengt, pl^ Beize angewandt wjrd v - Aber die 
Schönfärber bedienen sich ihrer noch immer nicht, woran ge- 
wi9S* der Unistand schuld iL ,dass sie bei weitem nicht so 
w»oblfeij als der Alaun dargestellt werden kann. „Möchte» da- 
her", so äussert sich Hr. Hofr. Döbereiner *) „speco/atire 
technische Chemiker ein möglichst wohlfeiles Verfahren, Aas 
thonsaure* Kidi * au *be*eit& j ftÄirfttehi^ ffnd die VeW>iDdoB£, 
nf^r,dj9m ;: Sf^^e|) , Ha nßm.a«AS((Tl|opM%<9e. fr . den Hai- 
^.blJAgpn,;]^!;^«^; dfmji ,^ iVeffahr^ 4er Anwendiag 
jLefö«lben/i#ijdqr JfaumjroH*; jm4, Lej^ffrfcerei ftt*fjihrhcfc 
^beschreiben nnd dabei meine anderweiten JErfahruugeo> welche 

i- r*. ", ... • : <> • ■«•! v«. • n ••! ' .«/ , • , "" .♦... ^ •. :•.;. * i 

^ B»«kaetttMpertor. XUH.409, ■ *' ' •» 

**)., Ann f d. Fharmacie, JBd, 4. 90... l( , « ' . 

r-.u i. •..- ; • * *.'••• , •'■ * ' ' ♦. » . 
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XXXIT. 

Analyse verschiedener Arten Manganerze. 

Von P. Birthiir. # 

(Am de» Ann. de Cb. et de Ph. LI. p. 19 — 101), 



Bisher hat man von den Eneo, welche da« Mangan 
im oxydirten Zustande enthalten, fünf verschiedene Arten un- 
terschieden, nämlich: 1) Haumnanmk oder das wasserfreie 

rothe Oxyd (Ms + Mn) 2) der Bravnit, oder das wasser- 
freie zweite Oxyd (Mn); der Pyrolusit oder das wasser- 
freie Hyperoxyd (Ätn), 4) der Manganit oder das wasser- 
haltige zweite Oxyd} 5) endlich der Ptäomelin oder das 
Hyperoxyd mit Baryt. Die beiden ersten Arten sind sehr sel- 
ten ond in Frankreich noch nicht* gefunden wordeo, die drei 
andern dagegen sehr gemein, in reinem Znstande jedoch nu r 
an sehr wenig Orten vorzufinden: gewöhnlich bilden sie in- 
nige Gemenge unter einander, deren Zusammensetzung^ sich 
anf nnendlich «verschiedene Weise abändert Eioe sechste 
Art, die ich vor einiger Zeit in drei Proben, welche von weit 
auseinanderlegenden Fundorten herrührten, erkannt habe, ver- 
grössert noch die Verwicklung der Gemenge, welche uns die 
Natur darbietet and nöthigt, ad chemischen Prufnngsmethodeo 
seine Zuflucht au nehmen um den käuflichen Werth der Man- 
ganerze in bestimmen. Diese sechste Art ist ein Hyperoxyd 
welches viel Wasser enthalt und in den Laboratorien nur sei« 
ten gebildet wird. Bevor ich seine Zusammensetzung ken- 
nen lehre, will ich einige neue Yerfahrungsarten beschreiben, 
die man zur Analyse aller Manganoxyde, künstlicher, wie na- 
türlicher, anwenden kann* 

Wenn mau ein wasserhaltiges .oder wasserfreies Gemeng 
ans zweitem Oxyde und Hyperoxyde derWeissglübbitze unter- 
wirft, so verwandelt es sich in rothes Oxyd unter Entbindung 
Jonai, f. tedro. *.ökoa # Che», XVI« 4« 26 
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allen Wassers and einer gewissen Quantität Sauerstoff. Er- 
hitzt man anderseits ein solches Erz bis znm anfangenden 
Rothglüben in einem kleinen glftsereu Apparate, so lässt sici 
das hierbei vollständig entweichende gebundene Wässer sehr 
leicht auffangen nnd quantitativ bestimmen : man kann sonach 
nach der Differenz der Gewichtsverluste das Verbältniss ent- 
bundenen Sauerstoffs berechnen und hat man den rückständigen 
Gehalt an erstem Oxyd (Oxydttl) durch die bekannten Miti-I 
bestimmt, so kanu man dann leicht auf das relativ* Verbäff- 
niss des zweiten Oxyds nnd Hjperoxyds, welche in dem Erze 
.enthalten waren, schliessen« Diese analytische Probe giefct 
Resultate, welche fast immer hinreichende Genauigkeit be* 
sitzen; verlangt man indess die ausserste Präcision, so mos 
man das Wasser und den Sauerstoff gesondert bestimmet. 
Zur Bestimmung des letztern kann man sich der Wirkung des 
Salmiaks, des Schwefels, der schwefligen Saure oder der 
Klees&nre bedienen. 

X) Analyse durch Salmiak. Alle Manganoxyde werde* 
durch Salmiak bei schwacher Hitze, welche noch unter den 
Schmelzpunkte dieses Salzes liegt, in Chlorur verwandelt. Bei 
Stärkerer Erhitzung des Oxyds schmilzt nnd verflüchtigt siek 
der Uebersebuss des Salmiaks, aber ohne Manganchlortir mit 
nberzureissen. Bei dem ersten Oxyde kann sich nur Ammo- 
niak gasförmig entwickeln ; bei höhern Oxydationsstu/es aber 
;st das entbundene Gas ein Gemeng von Ammoniakgas uni 
Stickgas nnd das Volnm des Stickgas ist genan proportional 
der Quantität Sauerstoff, die man in dem der Analyse unter- 
worfenen Erze mit dem ersten Oxyde in Verbindung annei* 
meu kann. Der Autheil Sauerstoff, welcher dem ersten Oxyde 
als solchen angehört, verwandelt die Salzsäure unter Wasser- 
bildnng in Chlor, welches mit dem Metalle verbunden bleibt» 
nnd der überschüssige Antheil Sauerstoff reagirt auf das Am- 
moniak, dessen Stickstoff unter Verbrennung seines Wasser- 
stoffs in Freiheit gesetzt wird. Mau kann sonach durch Mes- 
sen des entwickelten Stickstoffvolomens nnd Ableitung seines 
Gewichts bierans berechnen, wie viel letzterer Antheil Sauer- 
•toll beträgt. 1000 Sauerstoff werden dem Gewichte nach durch 57$ 
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Stickstoff repräsentirt, denn um- sieb in Wasser nnd Stickstoff zn 
verwandeln, nimmt 1 Atom Ammoniak (N H 3 ) vom Gewicht 
214,474 3 Atomen Sanerstoff = 300 auf, und es geben hierdurch 
hervor 2 Atome Stickstoff =ss 177,036 nnd 3 Atome Was- 
ser = 337,437* Diess Verfahren gestattet eine sehr leichte 
Ansfübrung: man braucht nur das, pnlverisirte Oxyd mit dem 
Doppelten seines Gewichts Salmiak zn mengen, das Gemeng 
Ja einer kleinen gläsernen Retorte oder einer Röhre von der 
Form einer gekrümmten Glocke zu erhitzen nnd das erzeugte 
Gas «o messen. Manche indess halten dasselbe für unsicher 
in der Voraussetzung, dass sich selbst bei überschussig vor« 
faandenem Salmiak Stickstoffoxjd bilden könne, . Diess stünde 
naher zu untersuchen, 

. 2) Analyst durch Schwefel. — Bei einer dem anfan- 
genden Rothglühen nahen Temperatur redncirt der Schwefel 
alle Oxydationsstnfen des Mangans ani die erste, indem der 
grösste Theil des sich abscheidenden Sauerstoffs schweflige 
Säure damit bildet. Wenn er gänzlich hierzu verwandt würde, 
6o würde man ein einfaches Mittel zu seiner quantitativen Be- 
stimmung haben, indem mau das Volumen des erzengten 
BchweiKgsanreu Gases, das bekanntlich ein dem seinigen gleu» 
ches Volumen Sauerstoff enthalt, müsse; doch ist zu bemer- 
ken, dass die Berechnung hiernach kein vollkommen genaues 
Resultat geben würde, denn da die gewöhnliche Temperatur 
der Atmosphäre derjenigen nahe liegt, wo die schweflige Säure 
in tropfbaren Zustand übergeht, so geschieht ihre Ausdehnung 
hier nicht regelmässig, nnd ihr Volumen kann einem glei- 
chen Volumen Sauerstoff nicht genau äquivalent gesetzt werden. 
Nun bemerkt man aber noch überdiess, dass ausser der 
schwefligen Säure auch jedesmal eine gewisse nach nicht zu 
bestimmenden Umstand eu veränderliche Menge schwefelsaures ' 
Mangan entsteht, so dass man sonach, um deu gesammten 
Sauerstoff zn erhalten, auch die Menge dieses schwefelsauren 
Mangans bestimmen mnss, und wiewohl diese Bestimmung 
keine Schwierigkeit hat, indem man nur den Rückstand in 
Salzsäure aufzulösen und die Schwefelsäure durch ein Baryt- 
salz zn fällen hat, so wird doch hierdurch das Verfahren 

26 * 
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•schon complicirt. Enthalt aber, wie fast stets, das Erz auch 
noch Eisenoxyd, so mnss man üherdies9 den Gehalt an die- 
sem Oxyde bestimmen, and* die Quantität schwefliger Säure, 
die es mit dem Schwefel zu erzeugen vermag, berechne«, da 
sie yon der Gesammtqnantität in Abzug zu bringen, unter 
Zugrundelegung des Erfahrnngsdafnms , dass das Eisenoxyd 
dnrch Schwefel, wenn dieser in Ueberschass vorhanden ist, 
▼ollständig in Schwefelnden verwandelt wird. Man sieht avs 
Vorstehendem , dass sich der Schwefel znr Analyse der Mai- 
ganerze nicht sehr eignet. Jedenfalls hätte man , wollte nai 
ihn anwenden, ein Gemeng von 12 bis 15 Schwefelbiomei», 
die durch Waschen von etwa anhängender Schwefelsäure sorg- 
fältig befreit worden, mit 100 pulverisirtem Manganerze ii 
einer kleinen gläsernen Retorte oder gekrümmten Röhre, die 
mit dem pneumatischen Quecksilberapparate ia Verbiadaag 
stände, allmählig an der Lampe oder über einen 8chwacta 
Kohlenfeuer zu erhitzen, erkalten zn lassen , das in Glocke* 
aufgefangene Gasvolnmen zn messen, dann den Hockstart 
mit Salzsäure zu behandeln. 

Ich habe anch versucht, den Oxydationsgrad der Maa- 
ganerze mittelst Schwefelbarynm an bestimmen» 2a diesen 
Zweck vermengte ich innig gleiche Theile natürliches Bt- 
peroxyd , dessen Zusammensetzung mir bekannt war, lod 
recht reines Schwefelbarynm, brachte Alles in einen klein« 
bedeckten Platintiegel , der zn Verhütung des Luftzutritts ii 
einen andern Tiegel eingeschlossen wurde und erhitzte aU- 
mäblig bis znm Weissglüben. Die Masse war pulvrig ge- 
blieben, erschien wegen Eisengehaltes dnnkelgran, aber alles 
Mangan fand sich auf erstes Oxyd reducirt. Wasser entzog 
ein wenig Schwefelbarynm welches mit Fleiss in Ueberschass an- 
gewandt worden war; bei nacbheriger Behandlung des Rück- 
standes mit Salzsäure blieb reiner schwefelsaurer Baryt an- 
ruck, zugleich aber fand eine sehr namhafte Entwickelang 
von Schwefelwasserstoff Statt, zum Beweise, dass sich eine 
gewisse Quantität eines in Wasser unlöslichen Schwefehne- 
talls, wahrscheinlich Scbwefeleisen, gebildet hatte. Da die 
Bildung dieses Schwefeleisens blos auf Kosten des Schwefeis 
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vopi Scbwefelbarjnm Statt haben konnte, so mussten geschwe- 
felte Oxyde (Oxy-Snlf «res) entstehen, und es konnte raitkiu keioe 
Sicherheit mehr vorhanden sein, dass der Sauerstoff des schwe- 
felsauren Baryts genau den von den Oxyden entlassenen Sauer* 
stielt repräsentieren würde; doch bewies der Versuch, dass man 
wenigstens auf diesem Wege eine sehr grosse Annäherung 

erhält. 

Analyse durch schweflige Säure +)• — Das mit schwef- * 

liger Saure gesättigte Wasser löst alle Manganoxjde mit sehr 
grosser Leichtigkeit, , selbst ohne Mitwirkung der Hitze, auf« 
Bekanntlich werden diese Oxyde hierdnreh auf die niedrigste 
OxydatWnsstufs zurückgebracht und die schweflige Saure ver- 
wandelt sich durch den Sauerstoff den sie hierbei abgeben, zum Theil 
iu Schwefelsaure, zum Theil in Unterschwefelsäure/ Da sich, letz- 
texe Säure selbst leicht iu Schwefelsäure und schweflige Säure 
zersetze» lüsst, so erhellt, dass sich durch Bestimmuug der 
ven einem beliebigen Manganoxyde erzeugten Schwefelsäure 
unmittelbar ein Scbluss auf den Sauerstoffgehalt desselben 
machen läset. Die Verhältnisse von Schwefelsäure und Uu- 
terschwefelsäure, welche sich bei einer und derselben Opera- 
tion erzeugen, sind sehr veränderlich ; die Menge der freien 
Schwefelsäure ist stets sehr beträchtlich und kommt wenig-, 
stens derjenigen gleich, welche sich iu der Unterschwefelsäure 
findet, beträgt öfters selbst noch um die Hälfte darüben Diess 
ist jedoch bei der Analyse der Manganerze ganz gleichgültig, 
^a zuletzt, doch alle Uu terschwefelsäure in Schwefelsäure ver- 
wandelt wird. Folgendes ist das anzuwendende Verfahren: 

Man bringt 2 bis 3 Grammen fein zerriebenes Erz in 
eine Medicinflasche oder eiueu Kolben mit langem und engem 
Halse oder besser noch in eine Retorte, füllt das Gefass zu {■ 
mit wässriger schwefliger Säorej verstopft es, schüttelt es 
häufig und beschleunigt die Wirkung der- Sänre dnreh gelinde 
Hitze. Bald löst sich alles Mangan auf mit Rücklassung der 



*) Auf eine etwas andere als die obige Weise bat lieh D nf loa 
der schwefligen Säure zur Bestimmung des Sauerstoffgehaltes der 
Manganerze bedient (Schwei gg, J. I.XIY» 8ä) und dieses Journ. 
13. 8« 278b Die Red. 
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Gangsuhstanzen and des Eisenoxydes, die man nicht abson- 
dert, weil die Flüssigkeit beim Filtriren nnd Decantiren in 
Berührung mit der Luft kommen würde, welches mit grösster 
Sorgfalt zu vermeiden ist Man verjagt ans dieser Flüssig- 
keit durch Kochen die überschüssige schweflige Sänre; fugt 
dann salzsauren Baryt in etwas grösserer Menge als znr Sät- 
tigung der Schwefelsaure nnd Untersohwefelsäure , hinreicht, 
ausserdem Salzsaare im Ueberschnss zu, nnd setzt das Kochen 
in dem Kolben fort, bis die Flüssigkeit auf ein kleines Volon 
reducirt ist nnd sich kein Geruch nach schwefliger Sänre mehr 
entbindet. Dann füllt man sie in eine Schale über, dampft 
sie zur Trockniss ab nnd nimmt den Rückstand mit Wasser, 
das durch Salzsäure geschärft ist, wieder auf. Dieser Rück- 
stand enthält alle Schwefelsaure in Verbindung mit dem 
Baryt und gemengt mit den Antheilen Gangsiibstanz, welche 
in Salzsäure unlöslich sind. Man calci nirt nnd wiegt fbu, noJ 
findet nun durch Abzug des durch einen zuvorigen Versock 
bestimmten Gewichts der Gangsnbstanz die Qnantität des ge- 
bildeten schwefelsauren Baryts und hieraus die des' Sauerstoff», 
den das im Erze enthaltene Oxyd beim Uebergange in des 
untersten Oxydationsznstand abgegeben' hat. Beim Zufügen 
von salzsaurem Baryt zn der schwefligsauren Auflösung fallt 
die Schwefelsäure in Verbindung mit dem Baryt nieder t*d 
alle Un'terscbwefelsänre bleibt in der Flüssigkeit; ist jedoch 
diese bis zn einem gewissen Grade concentrirt, so zersetzt 
sich die Unterschwefelsäure unter -Mitwirkung der Salzsäure 
in Schwefelsäure und schweflige Säure; letztere entbindet sich 
nnd erstere fällt in Verbindung mit dem Baryt nieder. Der 
vom Erze entlassene Sauerstoff findet sich souach vollständig 
in der ans der schwefligen Säure erzeugten Schwefelsäure. 
Nun sind 1000 schwefelsaurer Baryt äquivalent 344 {Schwe- 
felsäure, welche 206,4 Sauerstoff enthält, wovon j, d. i. 68,8 
als in Verbindung mit schwefliger Sänre betrachtet werden kann, 
wonach 1 Theil schwefelsaurer Baryt 0,0688 Sauerstoff aof 1 Theil 
Erz entspricht, oder 1 Theil Sauerstoff durch 14,53 schwefelsauren 
Baryt repräseotirt wird. Man bestimmt souach hier den Sauerstoff 
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ttnttelst einer beinahe I& mal so schweren Substanz, was 

•ehr vorteilhaft ht. 

Dtess Verfahren Vermag Resultate von höchster Genau* 
igkeit in liefern, mues aber dann mit sehr grosser Sorgfalt, 
fcnggeftfhrt werden, damit im ganzen Laufe der Operationen 
kein Zutritt von Lnft in den Flüssigkeiten Statt finita, weil 
die Uatersebwefelsunre nnd schweflige Siinre grosse Neigung 
kftben, Sanerstoff anzuziehen und sie» daddreb in Schwefel- 
siinre an verwandeln, namentlich in Gegenwart von Barytsal- 
aeo. Ans demselben Grunde mnss man aueb die sehweflige 
S&nre im frisch bereitete* Zustande Anwenden imd sich vor An- 
wendung derselben tibersesgen, dass wie siebt die kleinste. 
Menge von Stebwefttsftrre enthalt Endlich M'ma* noeb euie 
wesentliche VerstcMsroriäasregel an beobachten, wenn daa Ecaeitoe» 
sehr namhafte -'Meng* Eisenoxyd, entifih; nämlich ma* uHfis 
alsdann die Auflösung *de» Manganoxyds:», der Kidte voro^h- 
Aien nutf sofort 7 nach dem sie zu 'Stande gekommen jst; decao* 
trreriy um sie naobfeererst kochen aa lassen; denn , wenn ,19*411 
sie mit dem Eisenoxyde zusammen esbitken wollte,. .so würde/ 
sich «liess ebeolalfs wnter Verwandlung ' in Gxtdul auflesen* 
mtoV mitten auch eine gewisse Quantität Sauerstoff zur Bildung 
ron Schwefelsäure hergaben. Wenn um ubiigens das Vor« 
hfiHrrteö beigemengten l£isfino*yds tum Vörrtnj kennte,, und 
dann Alles in > der Blh wütigen SMafe aufbiete, hso. wibrde man 
ieitfri berechnen können; wie viel Schwefelsaure vom Eisen* 
ox^de gebildet worden'' wÄre, nnd durch Abzug dieser Mengft 
Von' der Totalmenge gebildeter Schwefelsäure diejenige Q*an4 
titSt' finden, welche auf ^ Rechnung des Manganexyds kommt, 
; '' Analyse* drtrch^Kkcbunrv *). i-* Die Quantität Sauer« 
stoff; welche ein gegebenes Manganöxyd beim Uebengang ia 
erstes Oxyd verliert, ,f ffts9t sieb auf sehr genaue, bequem« 
und Schnelle* Wefee^ nadorch bestimmen, dass man das seh* 
sorgsam zerriebene ' Oxyd • mit einer cericentrirten AuHesnug 
recht reiner Klee8änre erhitzt und die sieb entbindende Koh- 
lensaure auffangt. Fast stets beginnt die Reaetion schon in 

*) Dfibtreiaerhat zuerst die Anwendung der KleersSare za 
Bestimmung des SMerfetoflgehalts eines Oxyd* <vergaieblJigeit. 



der Kälte; wird aber durch Erbitten bis sum Sieden bescbleeuig 
und sd Ende gebracht Das gansunf den ersten Oxjdmtimmsgni 
zurfickgeffibrte Mangan verbindet sieb mk einem Tbeile der Kler 
sftnre, während der abgegebene Sauerstoff einen andern Tbeä die- 
ser Sftare in Kohlensäure verwandelt Da die Klees&nre 3 Atom 
Sauerstoff auf 2 Atome Kohlenstoff enthalt nnd die Kofalensanit 
4 Atome Sauerstoff auf 2 Atome Kohlenstoff, so erhellt, dae 
der quantitativ sn bestimmende Sauerstoff dem Viertbeil des/e. 
nigen äquivalent ist, welchen die bei der Operation eneugfc 
Kohleusftnremenge enthalt öder 0,1816 vom Gewichte dies« 
Sfiure. Um die Kohlensäure au bestimmen, kann man sie ii 
gradoirten Glocken über Quecksilber auffangen oder noch, vn 
noch einfacher ist, sie mit Baryt verbinden and das Gewicht da 
kohlensauren Baryts nehmen. Da der kohlensaure Bar/t 
0,2234 Kohlensaure enthalt, so reprtocnljrt 1 Tbeil die» 
Salzes 0,04057 Sauerstoff, der vom ;Mauganoxjd abgegefes 
worden ist, wonach also der Sauerstoff durch eine Suhstaii 
'epritsentirt wird, welche fast 25 mal (genau 24,65 mal) » 
viel wiegt, als er selbst, was den krümm, der von den Ta- 
kteten nbbängt, sehr verkleinern mos*, Pas ^Verfahren seilst 
wird in folgender Weise ausgeführt; Jüan bringt in eiiet 
kleinen Kolben 1 Gfnmme fein zerriebene* Brs mk einer f*- 
wissen Quantität Wasser nud 4 bis 5 Grammen Klee««* 
Welche durch wiederholte Krystallisatioo, gereinigt seit ras» 
nnd nicht die kleinste Spar Salpeters&are entbalien dtrfi 
fügt sofort an den Kolben eine gebogne, dünne Glasrohre u4 
läset diese in einen enghalsigen Kolben von ungefähr i lAtn 
Capacitat tauchen, der sur Hälfte mjt atzendem Barvtwamr 
gefüllt ist. Man laset die Operation langsam von Statten 
gehen nnd schüttelt das Gefiiss, worin sich das Barytwasser 
befindet, fleiesig, um die vollständige Absorption der Kohlen, 
säure su bewirken. Wenn die Entwicklung des Gasen sich 
verlangsamt, so giebt man Hitse , die man »letzt bis mm 
Sieden steigert, damit der ganze Apparat sich mit Wasser- 
dampf fällt nnd alles kohlensaure. Gas in das Barytwasser 
übergetrieben wird. Manchmal tritt der Fall ein, dass sich 
das Brs durch eine erste Operation nicht vollständig entfärbt» 
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tmd dass ein Theil davon in dem gebildeten kleesanren Mau* 
ga« eingehüllt bleibt. In diesem Falle wasche man es durch 
Decantiren, pulvere de#i Rückstand fein and behandle ihn ein 
zweitesmal mit Kleesäure oder fuge auch zu der hinreichend 
mit Wasser verdünnten und erkalteten Flüssigkeit eine kleine 
Qnfiutitat Salzsäure, welche blos hinreicht, das kleesanro Man* 
ganoxydol aufzulösen, decantire und behandle den gewasche- 
nen Rückstand mit Kleesäure. Man wird indess dieser Unu 

. * • * 

Btändlichtceiten überhoben sein, wenn man das Erz mit dem 
Stempel in unfühlbares Pulver verwandelt. 

Wenu die Erze leicht angreifbar sind, wie s. B. die 
wasserhaltigen , so wird die kleesaure Flüssigkeit % einige 
Augenblicke nachdem man sie darauf gegossen . hat, schön 
chamaleonrotb, zugleich entwickelt sich kohlensaures Gas und 
kleesaures Manganoxyd nl setzt sich als weisses Pulver ab, 
erhitzt maq aber, so entfärbt sich die Flüssigkeit und die Ent- 
bindung von Kohlensaure nimmt beträchtlich zu. Diese Fär- 
bung rührt daher, dass sich in der Kälte kleesaures Mangan« 
hypefoxyd (oxalate de peroxide de mangane) bildet *), ein 
sehr wenig beständiges Salz, welches durch die schwächste. 
Erhitzung in kleesaures Oxydul und in Kohlensäure übergebt. 
Ueberlässt man diese rothe Flüssigkeit sich selbst in 4er Kälte» 
so sieht man sie in ziemlich kurzer Zeit von freien Stücken 
fa r blo s werden und int Verftrftttaiss zu der daraus sich entwickeln- 
den Kohlensäure einen sehr beträcbftRcberi Absati von kleesau^ 
reo Oxydul erfolgea, Dieis ribrt 4aber, dass im diesen Ab- 
satz nicht allein das durch Zersetzung des Ideesaaren Hyper- 
oxyds entstehende. Salz eingeht, sondern Meh .eine gewisse 
Menge schon gebildetes kleesaures Oxydul, welches blos ver- 
möge des Hyperoxydsalzes aufgelöst erhalten wurde. Es ist 
diess eine allgemeine Eigenschaft der kleesauren Salze, wel- 
che zn ßaseu Oxyde von mehr als 2 Atomeu Sanerstoffgehalt 
haben, dass sie kleesaure Salze, welche Oxyde mit 2 Atomen 

*) Nach den Versuclten von P earsall (Pagg. Ann. XXV. 622) 
würde die EntMehiing der rothen Farbe Tielmehr so zp erklären sein, 
das s die Kleesäure v das Hyperoxyd anfangs in Oxjdal und in Man- 
gajutiiire zerlegt« . Die Red. 






SaaersUfftttthalte», wifzolfteen itrmtge*. Sa lis+a 4a» IM 
saare Eisenoxyd and die kleesaure Tbeoerde trioe anm 
grosse Menge kleesutres Bisenoxydol and kfeesaores Mjuh 
ganoxydul auf. ' i 

Die letztere der hier beschriebenen Verfahrangsweiseo tsl 
diejenige, deren ich mich am häufigsten bediene. Sie ist seif 
leicht ausführbar nnd giebt sehr genane Resultate, wenn nu 
gehörige Sorge trägt, keinen Verlust au Kohlensäure, zu er- 
leiden. Um die Möglichkeit eines solchen Verluste e^anz aas- 
zuschliessen, könnte mau zwei Gefässe mit Barytwasser aii- 
ter einander anbringen; indess bähe iph. mich überzeugt, das, 
wofern man Sorge trägt, das erste Gefäss häufig zu schüt- 
teln, nicht die kleinste Spur Kohlensäure in das zweite über* 
geht. Da der kohlensaure Baryt in Wasser nicht ganz öl- 
löslich ist, so erfordert das Auswaseben desselben einige Sor*- 
faU; man muss die Flüssigkeiten fleissig prüfen und mit dea 
Wasserzusatz sofort aufhören, wenn sich das Waschwasser 
durch Zusatz eines kohlensauren Alkali nicht mehr trübt. Wem 
mau Schwefelsäure als Prüfungsmittel anwendete, so wurde das 
Wasch wasser nicht aufhören sich' zu trüben und man würde, 
wenn man den rechten Punkt überschritte, fiel kohleusaon* 
Baryt verlieren. 

Folgende Data .siiuj unlieb zum Berechnung 4er tfmm 
me^nsetipng ö>r Manganerze: 

-< - Bas e*ste Oxyd (Oxydul) 4es Mangans jfcßi besteht ans: 
Mangan 0,7806 100 

'Sfttiemtoff #,2104 28,105 

' Das zweite Oxyd (Oxyd schlechthin) Mn bestellt ans: 
ÄJangan ' 0,7800 1Ö0 oder Oxydul 0,9012 100 
Sauerstoff 0,2966 46,19 , Sauerstoff 0,0988 10,97 

Bs verliert beim Uebergauge in rothes Oxyd 0,0331 
Sauerstoff. 

' Das Hjperoxyd (peroxide) Mn besieht ans : 
Maogan 0,6401 100 oder Oxydul 0,8200 100 
Sauerstoff 0,3599 56,21 Sauerstoff 0,1800 21,94 
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Es rerliert 0,09 -Sauerstoff beim Uebergavge in «wehes 
xyd ond 0,12 hdim Uebergftnge in, rothes .Oxjd: 

Das rothe Oxyden -£ ä£n besteht ans. 
[angan 0,7275 100 oder Oxydnl 0,9319 1(M> 

auerstoff 0,2725 37,47 Sauerstoff 0,0681 7,31 

Es ist äquivalent 1,0340 zweitem Oxjd und 1,1303 Hy- 
eroxyd; Die Analyse mitteist schwefliger Säure muss mit dein 
weiten Oxyde 1,435,' mit dem Hyperoxyde 2,615 und mit' 
em rothen Oxyde 0,990 schwefelsauren Baryt geben. 

Die Analyse mittelst Kleesänre mnss mit dem zweiten 
)xyde 2,435, mit dem Hyperoxyde 4,437 and' mit' dem rothen 

)xy de 1,678 fcolilensanreii Baryt liefern. ■'•'- l : J 

' ' Natürliches t Mangatihype*oxydKy<k'dt. <-*- Ich habe das"' 
/Tanganhyperoxydhydrat in den Erzen ton Groroi (Depart. de la* 
Vlayrime) voii Cantern (Pays des' Örifeons) und Ton Vic~ 
] es sos ( Dep. de l'Arriege)' angetroffen; doch kommt' es in 
meinem derselben ganz rein vor: ist vielmehr darin innig mit 
einer grössern odfer geringern' Menge Hydrat des' zweiten* 
Oxyds vermengt. Die Analyse gab folgende Re^uTtMe: 
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Hydrat des «weite» Oxyds 

Wasser 

Eisenoxyd n. s. w. ' 
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0,54* 
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0,277 
0,068 
0,372 



0,996 

0,310 
0^10, 
0,004 
0,372 
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V) Erz 9m Grm+L Mu ladet diess En 
Terstreat ia einem sufigii «ad dornigem Erdreidi , wdds 
die Eiseaerze für des Eisenaitteebetriek des Depart f ta ts he» 
ferl. Die Werkleate kenne* Reine Besekafeakeit wirkt aal 
betrachte« es als eia anaes Sri , das aber eia gwtes Fhas- 
nittel ist. Es koaunt ia zasaamesbangeadea , aaift kleun 
auregelmassigea Höhlungen darrbbroebeaea (critles) Slicka 
tob matt braaasckwarzer kier ood da metallartiger F*tk 
▼or. Sein Staob ist kellckokoladefarbee ; dorck CaJriaana 
verliert es. 0,24 Wasser aad SaoerstofF okoe Aendenmg sewr 
Form aber unter Anaabme eioer rötblichea Farbe, Es fi*4 I 
•eio Wasser scfaöo bei einer 100° C. nahes Teasperatar * 
Terlierea an. JSß löst sieb langsam ood mit schön violeUit- I 
tber Farbe ia coneeotrirter Schwefelsaure auf. Dorck Klee- 
saure wird es selbst ia der Kalte sehr leicht angegriffen tat , 
etwas weniger als 2* dieser Säure siod zu seiner Yoilständigii 
Desoxjdalioo hinreichend. In schwefliger Saure lös! es sek 
fast augenblicklich auf. Die durch die Aiutljse gefunden* 
Verhältnisse *on Sauerstoff und Wasser stimmen toIILobuki 
zu der Annahme, dass das Erz im Wesendicbea aas etaea 
Hjperoxjdhjdrat besteht, in welchem der Saaeretoflgekali 
des Oxyds das Doppelte *om J^aoerstoffgehalte des War* 
sers betrügt ; oder. Reiches aus 1 Atem Oxjd und I in* 
Wasser besteht» Diese Aaaakme stimmt auch aakr gatait Arn 
Resultaten der Anal j£e der Erze von Vicdessos und Caifcn, 
wie .man sehen win{«; Uebrigena kau* sie nichts befremde», 
des nahen, seit Slj lächerlich"^) ein gans damit übertM- 
stimmmides Hjdrat durch Zersetzung der übermangansauren Sali« 
mh Salpetersäure darzustellen venneeat bat. Dtess ist sooadi 
eine neue. Species,. die man künftig in das Mineralsjstem wird 
aufzunehmen haben. In reinem Zustande mnss dieselbe be- 
stehen ans: ' ' 

Masgaubyperexyd 0,8*17 < 100 
Wasser 0,1683 20,8 

nnd ihre Formel ist Mn + Aq. Das- diarakteretiscastf 

Merkmal, woran sich dieses Erz erkennen lasst, ist die grosse 

*) Ann. de Ca« et de Fn» XXIX. IIB oder Schwel gg, J. UT. 
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Gewichtsverminderung, die es durch Calcination erfahrt. Mit 
Salzsäure liefert es nicht so viel Chlor, als das wasserfreie 
Hyperoxyd, bat aber vor letzteren den Vorzug, dass es viel 
leichter angreifbar ist nnd schon in der Kühe eine Menge 
Chlor hergiebt. Es würde grossen Vortheil haben, dicss Erz 
auszubeuten* 

Turner hat im Edinbnrger Journal (1830 p. 213) 
eine Analyse des Wad (zartes nnd leichtes Manganerz) von 
Upton-Pino io Devoushire bekannt gemacht, woraus erscbJiessf, 
dass diess Erz ein Manganhyperoxydhydrat ist, welches 1 
Atom Wasser auf 2 Atome Oxyd enthalt oder nur 0,09 Was- 
ser besitzt; da aber seine Analyse 0,107 Wasser nnd 0,0*14 
Baryt giebt» so würde man, selbst onter Voraussetzung, -dass 
alles Uebrige Manganbyperöxyd wäre, nicht zu seinem Schlüsse 
gelangen, sondern eiuen grossen Wasseruberschuss finden, 
weil der Baryt zn seiner Sättigung sein fünf« bis sechsfaches 
Gewicht wasserfreies Hyperoxyd erfordert« Wahrscheinlich 
ist der Wad von Devonsbire ein Gemeng von Hyperoxydhy- 

drat Mn + «^0, Hydrat des zweiten Oxyds and einer was- 
serfreien Verbindung von Baryt mit Hyperoxyd« 

2) Erz van Vicdetxos. Diess Erz kleidet die Wände 
der Höhlungen ans, welche man in den grossen Eisenberg- 
werken von Rancie findet. Es kommt compact oder in war- 
zenartigen Concretionen vor, ist sehr leicht, zart, chokoladefar- 
ben nnd fleckt die Finger stark. Es ist mit kohlensaurem 
Kalk gemengt, der sich bald in sichtbaren krystallinischen 
Theilchen, bald auf ununterscheidbare Weise innig einge- 
inengt findet nnd durch kalte Essigsäure, welche auf das 
Manganoxyd gar. nicht wirkt, ganz-' abscheiden lässU Die 
untersuchten Proben enthielten 0,25 bis 0,27 davon und wur- 
den erst nach dieser Reinigung analysirt» Sie verloren, bei 
nacbheriger Calcination 0,19 Wasser und Sauerstoff. Das 
Erz von Vicdessos gehört zn der Varietät, welche im Aus- 
lande den Namen Wad führt. 

3) 'Erz van Cautern. — Diess Erz rührt aus einem 
Bergwerke her, welches sich bei Sunwie (Pays* des Grisousj 
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befindet und der Compagnie Bauers gehört. Es ist 
höhlig, tod glattem oder körnigem Brach and im letaternFi 
merklich krystalliuisch. In manchen Partieeo ist es raeia 
glänzend ond schwarz, io andern matt und braun. Sein Sta 
ist dunkelbraun. Es ist mit sehr fein eingestreutem weiss 
Quarz nnd Eisenoxydhydrat, welches alle Höhlungen aosklt 
det, gemengt. Die Compagnie Bauers hielt es für eio Eis« 
erz, allein es bat einen viel grössern Werlh, als eio solcfce 
und würde sich mit Yortbeil in den Chlor- nnd Chlorkalk!» 
briken anwenden lassen. 

• 

Erze, welche aus verschiedenen Oxyden gemengt «i 
Das Manganhyperoxyd (Pyrolnsit) and das Maoganox/^ 
drat (Maoganit) kommen ziemlich häufig vor. 

Die erste Art findet sich zu Cretuich bei SarhrÜ 
ans der zweiten besteht das Erz, welches man in Devoosbut 
zum Gebraoche für die Chlorkalkfabriken gewinnt. Die fr' 
bindung des Hyperoxyds mit Baryt (Psyiomelan) scbeiol nod 
nicht ganz frei Ton Beimengungen gefunden wordeo m se "* 
Diese drei Arten mengen sich sehr häufig zu zweien oder w 
alle drei nnter einander, nud zwar in allen Verhältnissen 

Zu Nontron (De'p. de la Dordogoe) nnd im Herzog* 
Luxemburg gewinnt man Erze, welche nicht die kleinste Sf 
Baryt enthalten und Gemenge aus wasserfreiem Hypero^ 1 " 
Hydrat des zweiten Oxyds sind. Die Erze von Roroaoec^ 
die häufigsten Erze der Umgegend von Periguenx besN»« 1 
ans einer Verbindung von Hyperoxyd und Baryt, mehr«« 1 
weniger mit dem Hydrate des zweiten Oxyds gemengt 

Gemenge von wasserfreiem Hyperoxyd nnd der Verb)* 
dnng des Hyperoxyds mit Baryt finden sich zu Freoe-Je-Cw- 
teau (De'p. de la Haute- Sadne), nnd zu St. Christophe (H 
dn Cher). Sie geben bei der Analyse: 

Manganhyperoxyd 0,932 0,568 

Baryt 0,033 0,010 

Eisenoxyd nnd Thon 0,020 
Qnarz 0,015 JM22_ 

1,000 1,000 
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Di» Erz von Freite- le-tCh&Wn kommt mit Eisenerz in 
abgegriffenen (remnnie's) Körnern vor. Es stellt kleine con- 
■crete Massen oder höckrige Ttifelchen« dar, ist etwas höhlig 
«fid alle Höhlangen sind mit eisenschüssigem Thene venia«, 
reinigt. Sein Brach ist körnig, von sehr feinem und glänzen* 
dem Korn, dunkelbläulichgraner Farbe nnd sehr metallischem 
-Ansehen. Sein Stanb ist grauschwarz ohne Stich ins B ranne. 
Bei Erhitzung in der Glasröhre giebt es keine Spur Wasser. 
Es ist schon von Vanqnelin analysirt worden (J, des mi- 
nes. T. IX. p. 481). 

Das Erz von St. Cristopbe (bei St. Amand, Dep. da 
Cher) ist von mattem Schwarz und sehr mit Gangsnbstanz 
gemengt. Nach dem Ingenieur Dufresnoy findet es sich 
in mehr oder minder starken Nieren und in kleioen Adern in 
einem Arkose, der vom Alter des nntern Oolithenkalkes ist, und 
sich zwischen Granit und Kalkstein geschichtet findet. 

Hier und da trifft man in dem Eisenbergwerke von Kay- 
mar bei Villefranche (Dep. de l'Aveyron) oft ziemlich beträcht- 
liche Massen eines Manganerzes, welches .ans einem Geraen- 
ge von wasserfreiem Hyperoxyd, Oxydbydrai. nnd Verbin- 
dung von Hyperoxyd mit Baryt besteht. Es lieferte bei der 
Analyse: 

Rothes Manganoxyd 0,736 

Sanerstoff 0,100 

Wasser 0,026 

Baryt 0,012 

Eisenoxyd 0,024 

Steinige Gangsnbst anz 0.0 98 

pÖ6~ 
Es ist mit warzigen Höhinngen durchsetzt, metallisch 
(schwarzgrau, von glattem oder körnigem hier und da krystal« 
linischem Brnche. Sein Staub ist schwarz, doch bietet es 
manche braune Theile dar, welche wahrscheinlich wasserhal- 
tig sind. 

Thonerdehahiges Hyperoxyd van Halteborn. — Das 
Manganerz von Halteborn ist wie es scheint ziemlich selten : 
ich vermochte mir blos ein einziges Stück davon xn verschal- 
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ffcn, welches mir Hr. Seh midi lieferte. Man ladet es ii 
einer Grobe bei Siegen im Grossherzogthum Baden. Es sleüt 
blättrige Massen dar, deren Blätter dick, verdreht (contoumes) 
nnd schaalenartig (testaces) siad, ist schwarz mit einem Stick 
ins bläuliche oder bräunliche, matt auf dem Querbrucbe, glät- 
tend schwarz oder irisirend auf der Oberfläche einiger Blatter, 
nicht sehr hart, aber die Finger nicht fleckend« Sein Stank 
ist braun. Es ist mit weissem Quarz geädert nod mit compac- 
tem tbonhaltigen Eisenoxydhydrat gemengt Die Theile, wel- 
che rein erscheinen, sind doch nicht homogen. Die Analjse 
verschiedener Bruchstücke ergab : 

Manganoxjdnl 0,544 0,585 

Sauerstoff 0,112 0,104 

Thonerde 0,170 0,107 

Eisenoxyd 0,050 0,057 

Quarz 0,012 0,018 

Wasser nnd Verlus t 0,112 0,129 

1,000 1,000 

Manganhyperoxyd 0,663 0,435 

Zweites Maagaooxyd — 0,254 

Ans dem chemischen Verhalten dieses Erzes geht bervw, 

dass die darin befindliche Thonerde in Verbindung mit Mao- 

ganoxyde nnd Wasser ist. In der That, die erste Probe rar- 

lor dorch starke Calci nation 0,184 Wasser nnd Sauerstoff, 

dagegen man dnreh Erhitzen in einer Glasröhre Mos höctateia 

0,07 Wasser daraus erhalten konote, wonach das Wasser 

durch eine ' viel stärkere Verwandtschaft darin zurackgehaltet 

sein mnss, als in den Manganoxydhydraten. Bei Behandlung 

des Erzes mit heisser cooeentrirter Salpetersäure löst sich nur 

ein wenig Eisenoxyd nebst Spuren von Maogan, aber gar 

keine Thonerde auf. An kochende Aetzkalilauge tritt es nur 

eine unbedeutende Menge dieser Erde ab, zum Beweise, dass 

dieselbe sich nicht blos als Hydrat einfach gemengt mit dem 

Manganoxyde findet. Durch Kleesäure wird es vollständig 

entfärbt; allein es ist hierzu erforderlich, dass es in unfähl- 

bares Pulver verwandelt sei und dann löst sie alle Thonerde 

auf, ein neuer Beweis, dass ihre Auflösung in Salpetersäure 
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und Aetzkalilange nur dnrcb ihre Verbindong mit den Mao. 
gauhyperoxyde verhindert wurde. Aus der Bestimmung des 
Saqerstoffgehalts mittelst KleesJtore gebt hervor, dass die 
«weite Probe «weites Manganoxyd, die erste aber nnr eine 
sehr geriuge Menge davon enthalten kann. Nimmt man alles 
Mangan darin in Zustande ron Hyperoxyd an und unter, 
sncht, welches relative VerhaJtuias dann das Hyperoxyd sur 
Thonerde und zum Wasser' hat, so findet man, dass diess 
Erz eine Verbindung der drei genannten Substanzen nach 
folgendem Verhältnisse ist: 

Mangan Jiyperoxjd 0,719 

Thonerde 0,184 

Wasser m 0,007 

1,000 

welchen! die Formel AMn* + Aq entspricht. Wendet man 
dann diese Formel auf die «weite Probe an, so findet man 
dass sich ihre Zusammensetzung vollständig nach der An- 
nahme reprKsentiren lasst, dass sie ein Gemeog der vorigen 
Verbindung mit dem Hydrate des zweiten Oxyds sei, denn 
mau hat dann als Resultat: ' ' 



9 Au 
2 At. 
6 Au 



Hjperoxjd 

Thonerde 

Wasser 

Zweites Oxyd 

Wasser. 

Eisenoxyd 

Wasser 

Qoarz 

Verlast 



0,435 
0,107 
0,060 
0,25« 

0,028 
0,057 
0,009 

0,018 
0,032 



1,000 



Wasserhaltiges 

Thonerde - Hyperoxyd 0,602 

1 Hydrat des zweiten Oxyds 0,282 

j Eisenoxydbydrat 0,066 

0,018 
0,032 



Das Erz von Halteborn bildet sonach eine nene Species von 
wohlbestimmter und sehr einfacher Znsammensetzung. Das 
darin enthaltene Wasser könnte mit dem Manganhyperoxyd 
das mittelst Chlor zu erhaltende Hydrat und mit der Thon- 
erde das Hydrat AI + Aq darstellen, welches besteht ans* 

Thonerde 0,6557 

Wasser 0,3443 

Jonro. f # techn« u. 51ron. Chemie XVI, 4, ' 27 
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Silicat van Tinten. — Eine Comaagaie, welche Eisen- 
hütten in der Umgegend von Coir» (Payes des Grisons) er- 
richtet nnd grosse bergmännische Nachforschungen in dieser 
Gegend angestellt hat, hat so Timen in beträchtlicher Menge 
ein Erz vorgefunden, welches sie anfangs für ein Eisenerz 
hielt nnd dann znr Species ithrtfineüenstein glanbte rechnen 
an können; allein die ersten damit angestellten Versuche ha- 
ben bald gelehrt, dass es nicht die kleinste Spnr Chrom und 
fast kein Eisen, enthält, nnd durch die Analyse hat sich er- 
geben, dass es blos ans Mangan oxyd nnd Kieselerde besteht 
Das Era von Tinien ist compact, von körnigem Brock, 
etwas blättrig, schwarz, bald matt bald mit schwachem Me- 
tallglanz begabt, schwer, hart* aber ziemlich spröde« Seio 
Staub ist sehr dunkelbraun nnd graulich* Es zieht schwach 
den Magnet. Bei Erhitzung in einer Glasröhre liefert es Was- 
ser bei erster Einwirkung der Wärme. Durch starke ,Calci- 
nation wird es dunkler schwarz, giebt aber immer noch eineo 
braunen Staub. Durch Salzsäure wird es unter Chloreotwik- 
kelung nnd Gelati nirung angegriffen , doch nur langsam nod 
schwach in der Kälte. Von schwefliger Säure erfährt es blos 
in der Hitze Einwirkung und scheint sich nicht einmal gaoi 
darin auflösen zu können. Kleesäure hat in der Kulte keine 
Einwirkung darauf, verwandelt es aber in der Hitze in Oxy- 
dul find zersetzt es bei einsfündigem Sieden vollständig, wenn 
es znvor zu f unfühlbareni Pulver zerriehen war: was das Mittel ao 
die Hand giebt, den Oxydationsgrad , auf welchem sich das 
Mapgan darin findet, zu bestimmen. Die Analyse zweier 
Proben liess finden : 

Manganoxydul 0,707 0,589 

Sauerstoff 0,061 0,056 

Gallertförmige Kieselerde 0,154 0,120 
Eisenoxyd 0*010 0,010 

Thonerde 0,010 0,010 

Qoarz 0,028 0,190 

0,970 0,975 
Das Eisen befindet sich als Magneteisenstein darin nod ist 
blos beigemengt. 
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Wenn »Ich alles Mangan in diesem Erze' auf dem zwei- 
ten Oxydationsgrade befände, so wurde die erste Probe 0,0760 
und die zweite 0,0645 Sauerstoff gegeben haben, Ware es, 
blos als rothes Oxjd darin enthalten, so wurde man ton der 
ersten Probe blos 0,052 und von der zweiten 0,044 Sauer- 
stoff erhalten haben» Da der Versuch bei mehrmaliger Wie- 
derholung immer dasselbe Resnltat finden Hess, so ist anzo- 
uefamen, dass sich das Mangan zum Theil : ab zweites Oxyd, 
zum Theil als rothes Oxyd darin findet. Da das Erz durch 
* Calcinatiou eine sehr namhafte Menge Wasser lieferte, so ist 
die wahrscheinlichste Annahme über seine chemische Constitu- 
tion, dass es aus einem Gemeng von Silicat des rotben Oxyds 
und Hydrat des zweiten Oxyds bestellt. Znfolge des Verhält- 
nisses Sauerstoff, Welches durch die Analyse gefunden worden 
ist, muss die erste Probe 0,608 rothes Oxyd und 0,100 zwei- < 
tes Oxyd und die zweite Probe 0,515 rothes Oxyd nnd 0,130 
zweites Oxyd enthalten; indess darf man diese Bestimmung 
nnr für annähernd halten, da der geringste Irrthum in Schäz- 
ziiiig des Sauerstoffs die Resultate ganz anders stellen, würde. 
Jedenfalls findet man, wenn man von diesen Datis ausgeht 
dass der Sauerstoffgehalt des rotben Manganoxydes sich zum 
Sauerstoffgehalt der Kieselerde in der ersten Probe verhält 
wie 16:8 und in der zweiten wie 149:62. Wahrscheinlich 
ist das wahre Verhaltniss in beiden wie 2:1, wo dann das 
Silicat aus 3 Atomen rothem Oxyd und 2 Atomen Kieselerde 
bestehen würde« 

Das Erz von Tinzen nähert sich allen seinen Charakteren 
nach sehr dem Silicat von St. lAarcel 'in Pieraoot» Es ist 
möglich, dass letzteres ebenfalls rothes Oxyd, und nicht, wie, * 
die frühem Versuche seh Hessen Hessen, zweites Oxyd zur Ba- 
sis hat; was um so wahrscheinlicher erscheinen wird, da man ' 
zu St. Marcel inmitten des Silicats selbst rothes Oxyd *feolirt 
nnd krystallisirt findet. 
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XXXV. 

Beurth eilung einer Vorschrijt des Hrn. B. 
Schimio in Znaim das Gold aus der obgesefr 
ten Farbeflüssigieit der GoldarbeiUr 
wieder Zugewinnen, nebst Vorschlägen 
den Goldverlust bei dem Goldfärben 

zu vermeiden. 

Tom B. C. R.Prof. W. A. Limiadiui. 



Unter der Ceberschrift ; Die Reduktion des Gottes m 
der Farbeflüsnglseit der Goldarbeiter, hat Hr. D. SchinM 
Stadtpbysikus in Znaim d n Goldarbeitern der öslerrek'W* 
Staaten, eine gedruckte Anweisung geben lassen, wie sied* 
sonst in der Flüssigkeit, in welcher sie die Gold «waren fr- 
ben, verlorengehende Gold wieder gewinnen können. Di* 
Anweisung ist, anf einen Bogen, nebst eiuem BelobnügflW 
der k. k. höchsten Hofkammer, abgedruckt, den Gold- und* 
berarbeitern in der österreichischen Monarchie unter dei * 
Juo. 1832 bekannt gemacht worden. 

Schon hatte ich durch* einen Frennd aus Böhmen fA* 
ten Druckbogen erbalten , und war bereite mit der PflW 
seines Inhalts beschäftigt, als mir von einer hohen lA^ 
direktion des Königreichs Sachsen der ehrenvolle Aofriff 
ertheilt wurde, die von Hrn. D. S clii in ko gegebene Aß* 0- 
sang aar Wiedergewinnung des Goldes zu begutachten. 

Nachdem ich nnn diesen Gegenstand pfliebtmassig b** r ' 
beitet habe, ist mir die hohe Erlaubniss gegeben, m« ,De f* 
fahrungen über denselben in dieser Zeitschrift mitlbeile* 
zu dürfen. 

Der Hauptinhalt des in Rede stehenden Druckbogen* »* 
erstlich eine Nach Weisung, dass in der von den Goldarbeiten 
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der österreichisch«! Monarchie abgeseilten Farbeiltissigkeit 
(einer Lösung von Salpeter, Koehsala and Alaun) jährlich ge- 
geii 4000 Dncateu Gold verloren gehen, und sweitens eine- 
Anweisung, wie die Goldarbeiter dieses Gold mit geringen Ko- 
ßfea .wieder gewinnen können« 

Sie sollen nämlich : 

1) Die Färbung in soliden Gewissen-, wo möglich von 
Percellan, vornehmen* In gemeinem Töpfergesehirr gebt durch 
EiasAU^oog viel verloren. 

2) Nach vollbrachter Färbong soll die klare grünlich- 
. gelbe Farheifieatgkeit abgegossen, und 

3) der saliige Rückstand mit schwachem Königswasser 
riigerirt werden. 

Die von 2 nnd 3 erhaltenen Flüssigkeiten, werden mit- 
telst einer Eisenvitriollosung in Wasser, welche snvor durch 
Kochen mit Bisenfeile desoxydirt wurde, in gehöriger Menge 
versetzt, wodurch bekanntlich das Gold als ein braunes Pul- 
ver metallisch niedergeschlagen wird. 

1 S) Das auf einem Filier gesammelte Geld wird nach dem 

Anssüssen mit dam Filter getrocknet und aammt dem Filter 
' aesgeglübt, nnd 

6) mit Pottasche eingeschmolaen. 

Aus der folgenden von mir unternommenen Bearbeitung 
dieses Gegenstandes wird man ersehen, wie sieh Hr. D 
Sc hiink o durch die Hin weiss ng auf den in Rede stehenden 
GoldverlnsJ, so wie durch die Anleitung aar Erhaltung dieses 
sonst verloren gegangenen Goldes, verdient gemacht hat, 
und es steht zu hoffen, dass die Goldarbeiter und technischen 
Chemiker aller Orten Gebranch von diesen Erfahrungen ma- 
chen werden. Können wir. übrigens den besagten Goldver~ 
lust durch Anwendnog solcher chemischer Mittel welche das 
legirte Gold ohne Auflösung des Goldes ans der Legirung 
llirben, vermeiden, nm so besser. 

Zur gründlichen Erörterung des fraglichen Gegenstandes 
kam es darauf an: 
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1) in untersuchen, ob ein Verlust ao Gold in der abge- 
setzten Farbeflüssigkeit stattfinde, und eb derselbe so bedeutend 
sei, wie er von Hr. D. Schimkoangeaenunei* wird; 

2) anzugeben ob die tob eben genanntem Hrni D. vorge- 
schlagene Reduktionsmetbode des Goldes ans der abgesetzten 
Farbeflüssigkeit richtig sei, und ob dieselbe als eine oese 
Entdeckung betrachtet werden könne? 

Biesen Uotersuchongen ffige ich sodann noeh . 

3) die Frage hinzu: ob die Goldarbeiter nicht besser 
thuu würden, ior Färbung der legurten. ßeldwaarea solche 
Hülfsmittel anznwenden, bei deren Gebranch keine Aji^ösnaz; 
des Goldes ans der Legirong, nnd mithin kein GoUtorb* 
statt finden könne« 



Umt*rsn*iu*gtn «4 h> 

Ich oegab mich in die Werkstätten der hier ib 'Treiber^ 
ansässigen 5 Göldarbeiter nm an Ort und Stelle ihr VerfiuV 
ren der Färbung des verarbeiteten Goldes kennen zo lern« 
und um zu erfahren ob sie das veriorenfehesäVGeM auf ir- 
gend eine Weise wieder zw gewinnen sachten. 

In der ersten Werkstatt welche ich besuchte, erhielt kk 
folgende Auskunft: 

ä) Zum Färbe* des Goldes wird eine Miscbbng anal 
Theilen Salpeter, 1 Theil Kochsalz «od 1 Tbeil AJaon, «kl 
ganz der Angabe des Hrn. D. Sc bim ko gleichlautend, ange- 
wendet. Diese Salze werden in 3 bis 4 Theileu Wasser 
aufgelöst, und die Waare.wird in dieser Lösung, ood zwar 
in irdenen bkiglasirten Töpfen, gekocht. Dieselbe Flüssig- 
keit wird 2 bis 3 mal gebraucht. Auf die Anfrage ob man 
die abgesetzte Farbe benatze? erhielt ieb zur Antwort, da» 
dieselbe mehren tbeils siebt beachtet werde; aber kürzlich bade 
ein Jode gewünscht, die abgesetzte Farbe trocknen ood auf- 
bewahren zu lassen, damit er sie für eise Vergütung an sich 
nehmen könne. Es waren, aar Zeit 114- kotb dergleichen 
trockne, abgesetzte Farbe rorräthig, welche ich so der weiter 



401 

unten mitzntheüenden Untersuchung au mich nahm* Ferner 
Jfaod ich den Goldarbeber eben beschäftigt einige goldne rothl 
Jc aratirte Ketten in solcher Flüssigkeit, . die schon einmal ge- 
braucht worden war, zu färben. Auch diese flüssige Farbe, 6 
Loth am Gewicht, erhielt ich zur chemischen Prüfung. 

Ausserdem gab der Goldarbeiter noch an, dass die ge- 
dachten Salze nicht immer gleich gute Dienste leisteten, uud 
sei es ihm vorgekommen , dass eine Kette durch das Farben 
ganz spröde, zerbrechbar und daher unbrauchbar worden sei. 
Sir suchte dieses in der Unreinigkcit der gehrauchten Salze» 
Ich mnss hingegen glauben , dass je reiner die gebrauchten 
Salze sind,' um so stärker müssen sie auf das Kopfer der Le- 
girong einwirken; auch kann wohl ehi tu langes starkes Ko- 
chen nachteilig sein. 

Auf meine Anfrage, wie viel mau Wohl jährlich von der- 
gleichen abgesetzter Farbeftü&igkeit sammle* könne? gab man 
das Quantum von 5 bis Dresdner Kannen (1 Kanne = 2- Pfd. 
Wasser) an. 

Noch brachte ich hi Erfahrung, dass Ann am gewöhn- 
lichsten zu göldncn* Ketten, Eingen und dergleichen 13 karit- 
ti^es rotbkaratirtes Gold, d. i. eine Legi rung aus 14 Theilen 
Feingold und 10 Theilen Kupfer, uud nur selten höher kam- 
iiges öder auch gemischte silberhaltige Legiriing verarbeite* 
Vergoldete Waaren werden nicht auf die angezeigte Weise ge- 
färbt, sondern mit Grünspan, Essig und Salmiak u. dergl. be- 
strichen, schwach ausgeglüht und ausgekocht. Die oben ge- 
nannte Farbe greife die blosse Vergoldung zu sehr an. End- 
lich bemerkte der Arbeiter noch, dass man in altern Zeiten 
sich auch eines Gemenges aus Salpeter, Kochsalz nnd Alaun 
bedient habe, um während des Schmelzern dieser &a)ze 
das legirte Gold zu färben ; aileio auf diese Weise sei das 
Gold zu stark angegriffen worden, welches anch wohl erklär- 
bar ist, da unter diesen Umständen ein noch stärkeres Gold- 
scheidewasser (Königswasser d. i. Salpetersalzsäure) gebildet 
werden mnss. 

6) Ich besuchte nun noch die Werkstätten der hier in Frei- 
berg ansässigen übrigen 4 Goldarbeiter. In allen diesen 
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WerkstAtteo sähe ich ganz dasselbe Verfahren, and Ken 
dieser Goldarbeiter hob die abgesetzte Farbe auf, oder macht« 
irgend einen Gebrauch ton ihr. Die etwa zn erzeugeofte 
Quantität gaben dieselben ohngefthr in 4 bis 6 Kannen jähr- 
lich an. 

c) leb onterwarf nun die aus der zuerst besachten Werk* 
statt entnommenen abgesetzten Färbemittel und zwar zuerst 
die abgesetzte Farheflüuigheit einer chemischen Prüfung. Sie 
hatte eine grünlich gelbe Farbe, wog wie oben gesagt, neb* 
dem in ihr enthaltenen Mass gelblich weissen Satz, 6 Loth. Sie 
wurde mit 1 Pfd. siedenden Wasser vecdunut und filtrirl 
Hiernach verblieb ein Mass röthlicb weisser Rückstand, wei- 
cher 58 Gran wog. Die durchfiltrirte Flüssigkeit versetzte 
ich mit der nöthigen Menge von einer dorch Kocbung mit 
Eisenfeile desoxydirten Lösung des Eisenvitriols und erhiek 
einen nicht , unbedeutenden Niederschlag von Gold «b 
achwarzbr&unliches Pulver, welcher auf dem Filter gesammdJ, 
ausgesüsst uud getrocknet wurde« Das gaoze Filtrnm mit sei- 
nem Goldgehalt wurde in einem kleinen hessischen Tiegel 
verbrannt und dabei wurden 2 Quentchen eines Pulvers ms 
gleichen Theilen Salpeter nnd Borax nachgetragen, worauf 
der Inhalt des Tiegels gehörig zusammen geschmolzen wirk 
Ich fand nach Eröffnung de* Tiegels ein GoJdkom 6fi 
Gran am Gewicht, und das Gold zeigte sich auf dem Pnhir* 

stein fast rein ; niünlich 23 kar&tig. 

•i 

Den röthlicb weissen Rückstand digerirte ich nun 21 
Stunden lang mit dem 8 fachen seines Gewichtes Königswas- 
ser, welches offenbar noch einige Goldtbeile auszog. Aus der 
verdünnten nnd filtrirten Auflösung schied ich noch 2,10 Gran 
fein Gold auf die oben angeführte Weise. Ton dieser Dige- 
stion des Rückstandes verblieb noch ein Theil eines fast weis- 
sen Polvers, welches mit Blei angesotten nnd auf der Kapelle 
abgetrieben ein Süberhorn von 2,3 Gran Gewicht gab. 

d) Ganz auf dieselbe Weise behandelte ich die ans der 
Werkstatte entnommene eingetrocknete abgesetzte Farbe. Be 
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"trar dieses nach und nach gesammelte Residuum ein Mass 
graulich- weisses salziges Pulver km Gewicht 1H Loth. 

Nach der ersten Behandlung mit siedendein Wasser ver-; 
blieb 1 Loth 1 Quentchen schwärzlich grauer Rückstand, aus 
welchem sich einige kleine gelbliche Metallstückchen abson- 
dern Hessen. 

Die mit beissen Wasser bereitete Lösung gab nach der 
Filtration nur 0,31 Gran Gold. 

V * ... 

Das abgesonderte Metall in zwei bis 3 Stückchen wog 
2,5 Gran uud wurde zerlegt in 1 Gran Gold 0,7 Gran Silber 
and 0,8 Gran Kopfer. 

. Der im Wasser nnaufgelöst" geblieben? Rückstand gab 
mit Königswasser behandelt nur 1,7 Gran Qoh), und nachdem 
ich den von der Behandlung mit Königswasser noch verblie*- 
nen . Rückstand mit basisch- kohlensaure^ Kali nebst etwas 
Borax und Kohlenstaub in der Absicht einschmelze» liess nm 
zu sehen ob sich noch etwas Gold in demselben finde erhielt 
ich ein Silberkorn von 13 Gran Gewicht« Dieses zeigte sich 
anf der Kapelle völlig fein, nnd hinterliess bei der Auflösung 
in Salpeters&nre nur 0,6 Gran Gold. Job hafte mithin ans 
11^ I*oth eingetrockneter abgesetzter Farbe «kalten ; 3,61 
Gran Gold nnd 13,1 Gran Silber. » 

Da ich vermöge der ersten Bearbeitung der flüssigen 
abgesetzten Farbe in der eingetrockneten eine grössere Monge 
Gold erwartet hatte", so stand zu nntersnrhen woher dieser 
geringere Goldgehalt in dem trocknen Salze rityre? und e,s 
ergab sich bei der weitern Nachfrage, dass man die abgesetzte 
flüssige Farbe in einem alten irdenen Topfe allreahüg habe 
eintrocknen lassen, woraus es wahrscheinlich wurde, dass die 
reichhaltigere Flüssigkeit sich in die Thoumasse des Aufbe- 
wahrungsgefässes verzogen habe, nnd wirklich zeigte sich auch 
ein Scherben dieses Gefässes, welcher ipit einer röthlichen 
Farbe theil weise durchzogen war, bei der Untersuchung mit 
Königswasser goldhaltig. 

Der in beiden abgesetzten Farben von mir aufgefundene 
Silbergehalt, welcher wahrscheinlich als zufällig iu dem verar- 
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betteten Golde oder Knpfer in die Legirong gekommen war» 
mosste als Cblorsilber sich in dem nicht in Wasser auflosli- 
cheo Rückstaade der Farben angesammelt haben. Dass die- 
ser nach der Behandlang mit Königswasser verbliebene Rück- 
stand, welchen ich übrigens nicht weiter nutersachte, mehr er- 
diger als metallischer Natur war, geht- daraus hervor, dass 
derselbe mit Kali, Kohle and Borax redncirt, nqr einen gerin- 
gen Anlbeil Feinsilber gab. Um nun mit einiger Wahrschein- 
lichkeit zu berechnen, wie viel Gold in Freiberg durch die 
von den 5 Goldarbeitern abgesetzte Farbe jahrlich, verloren 
gehe, so kann hierbei die von mir notersuchte abgesetzte 
Farbeflüssigkeit znm Anhalten dienen» Angenommen dass in 
den 5 Werkstätten der Freiberger Goldarbeiter 25 Kannen 
d. i. wenigstens 50 Pfd. derselben jährlich können gesammelt 
werden, so würde dieses wenn 6 Loth der Flüssigkeit etwas 
über 8 Gran (Medicinalgewicbt) Gold gehen, 33 bis 34 Du- 
caten betragen. Dass indessen eine solche Berechnung nur 
der Wahrheit sich nähernd kann angestellt werden, ist ein- 
leuchtend, niid es wird die Farbeflüssigkeit reicher oder är- 
mer an Gold sein, je nachdem man die Waare läuger ange- 
•ottett hat, oder' je nachdem dh erstere *in grösserer Menge 
Ader mit mehr oder weniger Oberfläche verseben dem Pro- 
cesse der Färbung unterworfen wnrde. 

'-' Es scheint demnach keineswegs übertrieben zo sein 
wenn Hr. D. Schimko annimmt, dass 2 Pfd. abgesetzte. 
Farbeflüssigkeit der Goldarbeiter 1 Dücaten Gold enthalten, 
lind es verdient dankbar anerkannt zu werden, dass derselbe 
auf diesen Yerlnst meines Wissens zuerst aufmerksam gemacht 
bat« Der Gegenstand ist vorzüglich für grössere Städte, in 
welchen das Geschäft der Goldarbeiter in schwunghaftem Be- 
triebe steht, von Wichtigkeit. 

Untersuchungen *ä 2* 

Die durch Hrn. D. Schimko den Goldarbeitern gege- 
bene Anleitung zur Darstellung des Goldes ans der Farbeflüs- 
sigkeit ist vollkommen richtige jedoch ist dieses Verfahren» 



405 

aicM «WOj wmdjBra «!*• längerer Zeit in «len Laboratorien der 
Ct^emijker. und Metallsqheider Angewendet worden, wie eich 
deiio i«, B« 80 wohl in meinem Handbuche zur chemischen 
<4nafyse der Mineralkörper, als auch iu meiner Hüttenkunde* 
Erster Tueil, 2te Aufl.S, 185 §.131. diese Scheidungsmethode 
des Golde« geaau beschrieben findet*). Wenn übrigens Hr. D. 
Sqh imko meint das sahisapre Gold (Chlorgold) in den trocknen 
Farben der Goldarbeiter sei nicht mit Quecksilber amalgamir- 
bar, so gilt dieses, nur für, den Fall, wenn man dasselbe ohne 
Eisenioscblag nod trocken dnrck die Amalgamation behandeln 
wölbte« Wird dasselbe hingegen oass und mit Hülfe eines Zu- 
schlages vo n ja etal lisch ein jEiseo angeqnickt, so schlagt das Eisen 
das Goldenst dem Chlor. i?\ das Quecksilber nieder, welches also 
deVjboigea die dergleichen GekräU durch das Anquicken zu Gnte 
machen weiten, .wr Nflebricty dieut. Die Methode das Gold 
durch desexydirteu Eisenvitriol ans der Farbe niederzuschla- 
gen, ist überdies* wohlfeil, und nm So mehr, als 1 man entwe- 
der die vom Gold abfiltrirte Flüssigkeit au die Schwarzfarber 
abliefern, oder durqh Verdunstung wieder Eisenvitriol aus der- 
selben bereiten kaun. Um die Kosten des Einschmelzens des 
voii den Gqldarbeilern gesammelten Goldpraciphats zn ver- 
tpjnderu* können mehrere der Arbeiter zusammentreten und 
den. Schlich gemeinschaftlich in einem Tiegel einschmelzen. 
Jn.grfesern Städten in welchen Scheideanstalten oder Münzen 
Uesteheg, kann entweder die Farbe oder auch der Schlich an 
- die$e gegea Bezahlung des Goldwerthes mit geringem Abzüge 
für Sebeiflnngskesten abgeliefert werden. Dass übrigens bei 
dem, Absieden der G^ldwaaueu in gemeinen Töpfen viel durch 
Einsaugen verloren- geht, ist ausser Zweifel und mit Recht 
empfiehlt Hr. D. Schimko dazu porcellanene Gefiisse. 

* • * *' 

Unterivchungen ad $ 9 

So, verdienstlich nun auch die Hinweisung des Hrn. D. 
Schimko auf die zweckmässige Wiedergewinnung des Gol- 

*) Auch mehrere bietige Goldarbeit«* iammeln die abgesetzte Farbe 
feit längerer Zeit, um das daiin enthaltene Oold auf die ?orge~ 
schlagen* Weise so reducitea. D. H, 
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des ans der Farbeflüssigkeit der Goldarberter ist, so wird 
es doch noch gerathener sein, wenn die Goldarberter zn«-ilirer 
Färbung des Iegirten Goldes solche Bwlfsmittef anwende», wel- 
che der Legirnng auf der Oberfläche nur das Kupfer entzie- 
hen, und item Gold mit auflösen* denn dieses ist ja der eigentli- 
che Zweck der Färbung des Goldes, so wie der des Weisseiedeus 
des Silbers. Schon sind auch dergleichen Färbungsmittel hier 
und da theils Torgeschtagen , theils auch m Anwendung ge- 
bracht worden ; anch kann es* bei der richtigen Erkenntnis» 
dessen was man bei dem Färben bezweckt, nicht schwer wer- 
den durch Hülfe chemischer 'Kenntnisse dergleichen Färbe- 
compositionen zusammenzusetzen. Ich halte es daher ür 
zweckmässig sowohl dasjenige was in dieser Sache sehen ge- 
schehen ist, hier kurz anzuführen , als anch einige Verschlaf» 
zur Mischung, der Färbung der Goldwaaren hinzuzufügen. 
In der systematischen Darstellung der neuesten Fort- 
schritte in den Gewerben und Maniifalturen vob v. Kees 
und Blumenbach, Wien 1830, zweiter Band findet sieh, 
nachdem S. 288 vob der gewöhnlichen Farbe, welche be- 
kanntlich nichts anders als ein schwaches GoMscheidewasser 
(das sogenannte stille Königswasser der Alten) ist, die Rede 
war folgendes über neuere Erhohongshiitlef der Farbe der 
Goldwaaren: „Dr. Mac. C u 1 1 o c h empfahl, das legirte Goli 
in AmmoniaJcflüssigleit zn kochen welche das Knpfer au 
der Oberfläche auflöst nnd das reine Gold zurück Iftsst" fer- 
ner wird ebendaselbst des Verfahrens von Castellani 
Erwähnung gethan. Nun werden zwar die beiden Farbefliis- 
sigkeiten des Castellani nämlich No. 1. 150 Theile Wasser, 
10 Theile Salzsäure von 22*, 4 Theile kHnfliche Schwefel- 
säure und 2 Theile Boraxsänre, und No. 2 150 Theile Was- 
ser, 13 Theile Saure Salzsäure Thouerde, 4 Theile •Glauber- 
salz und 5 Theile Boraxsfture daselbst angegeben, aber es 
fehlt die Angabe der bei dem Gebrauche dieser Farben ndthigen 
Handgriffe, welche man genau beschrieben in diesem Joum. 
/. technische und ökonomische Chemie Bd. 6 *^. S, 212 

*) In eben diesem Journale finden sieb mehtere Vorschriften not 
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findet« Es *ird ebendaselbst bemerkt, dass das Verfahren des 
Castellani bereits toh Hro. Julia de Fontenelle bei 
G*M welches ink ein Yieriheil Kopfer legirt war, angewen- 
det, worden sei* Die durch dieses Verfahren zu färbenden 
Waaren werden indess dadurch etwas vertheuert werden, dass 
■tan zu jeder der eben genanuteu Flüssigkeiten 20 Gran kry- 
staliisirtes salzsaures Gold (Chlorgold) welche ohngef&hr 13 
Gran Goldmetall enthalten, vor dem Ansieden der Waare hin- 
zufügt. Da sich aber dieses Gold anstatt des aufgelösten Kupfers 
auf die Waare niederschlAgt, se kann sieb der Goldarbeiter 
den Werth des mehr verbrauchten Goldes wohl dnreb den 
Käufer der Waaren bezahlen lassen. 

Noch bemerkt Berselins in seinem Lehrbuche der 
Cbemie 2. B. S. 161, dass 24 pro Cent Kupfer haltiges durch 
Oxydation des Kopfers angelaufenes Gold die Goldfarbe wie- 
der erhalte, wenn man es mit kaustischem Ammoniak wasche« 
Dieses, so wie das von Mac-Culloch Torgeschlagene Sie- 
den in Aetzammoniak werden nur dann wirken, wenn sich das 
Kupfer oxydirt auf der Oberfläche der Legirnng befindet« 
Soll es daher auf die ^metallische Legirung einwirken, so. 
mnsste die Waare einige male schwach durchglühet und zwi- 
schen jedem Glühen musste dieselbe mit Aetzammoniak be* 
handelt werden. 

Es ist dieses letztere Verfahren nun eins Ton denen, wel- 
ches ich den Goldarbeitern zur Prüfung vorschlage. Als eine 
sweite Probe schlage ich ihnen vor : 1 Unze Salpetersäpre mit 
10 Unzen destillirtem Essig oder eben soviel gereinigtem Holz- 
essig zu mischen und in dieser Farbe zu sieden. Eine im 
Kleinen von mir angestellte Probe dieser Art gab mir ein 
ganz gutes Resultat, Endlich könnte man wahrscheinlich 
auch mit einer sehr verdünnten Auflösung des salzsauren Gol- 
des allein fiirben *)• 

- FSrben bloi vergoldeter Waare Bd. 2. 8i 287 und Bd. 3. S. 251 
and 254. ) 

*) Ich werde diese Vorschlüge, durch Hrn. Ooldarbeiter ja ü hi- 
naus en gefälligst unterstützt, so wie einige andere Goldfärbemittel 
des Nächsten selbst einer genauen Prüfung unterwerfen, und in 
diesem Journale die Resultate weiter mittheUen. 
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Die znsaBmengestelften Resultate Torstebeoder Uatern- 
dinngen sind diesem o ach : 

1) Hr. D. Sehinko bat sehr richtig einen niekt on- 
bedeutenden Goldrerlust bei dem gewöhnlichen FSrbeui des 
Goldes nachgewiesen; 

2) Er giebt deo richtigen Weg, dieses Geld oocb wie- 
der tu gewisses an; 

3) Am besten aber wörde es sein das Gold durch solche 
Mittel in ffirben, die ihm kein Gold nehmen; oder aacb wohl 
der Oberfläche statt des weggenommenen Kopfers oock GM 
geben. 
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XXXVI. 

Einige B emerknn gen über den Einfluss des 

Flammen/ euer s und den des Kohlenfeuers 

auf die Produkte bei Tiegel Schmelzungen. 

m 

Von A. Boschs** 



Es ist gewiss schon oft von aufmerksamen Chemikern 
und Technikern wahrgenommen worden , dass die Produkte 
von Scfamelzarbeiten ' bei Flammenfeuer, von denen bei Koh~ 
lenfener, in ihrem Verhalten abweichen , and dass man , um 
richtige Resultate zn erhalten, nach der Natnr der zn bearbei- 
tenden Körper, bald die eine, oder bald die andere Schmelz- 
methode anwenden ranss. Es kann auch der -Fall sein , dass ' 
man sich darüber und über 9 die Ursache solcher Erscheinun- 
gen schon öffentlich ausgesprochen hat, doch da mir kein da- 
von handeluder Aufsatz bekaunt worden ist, und in diesem 
Falle sich wahrscheinlich noch mancher Andere mit mir be- 
finden wird, so können nachstehende kurze Bemerkungen über 
diesen Gegenstand doch vielleicht dem Einen oder dem An- 
dern von einigem Nutzen sein, und wenigstens dazu dienen, 
dort, wo vermöge der Einrichtung, alle Schmelzarbeiten nnr 
bei einer Art von Feuerung vorgenommen werden müssen 
und also eine Vergleichung der Produkte nach beiden Metbo- 
den nicht möglich ist, darauf aufmerksam zn machen, die Re- 
sultate nicht immer als vollkommen richtig anzunehmen. 

Unter einem Flammenfener-Ofen verstehe ich jede Ofen- 
einrichtung, wo der Schmelztiegel in einem, von dem Brenn- 
oder Feuerungsmaterial atgesonderten, Ofenranme sich befin- 
det und nnr von. der Flamme des Brennmaterials, sei dasselbe 
Holz, Steinkohle oder Torf, bestrichen wird; dagegen ist 
Kohlenfeuer dasjenige, wobei der Scbmelztiegel sich im Wind- 
ofen in unmittelbarer Berührung mit den zur Arbeit anzuwen- 
denden Holzkohlen oder Coaks befindet, d. h. von diesen um- 
geben ist. Was endlich die Tiegel selbst betrifft, so ist hier 
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nur tob Thontiegeln die Rede, welche so allen Artea tob 
Schmelzungen , Reduktionen u* s« w. Angewendet werden 
köonen; Graphittiegel hingegen dienen nur zu MeUllschmd- 
xnngen und bei ihnen zeigt sich der Eioflass der einen oder 
der andern Schmelzmethode nur im mindern Grade» 

Die beiden Schmelzmethoden nun, wirken auf die zu 
schmelzenden Körper anf entgegengesetzte Weise, nämlich die 
bei Flammenfeuer ox/dirend und* die bei Kobienfener desoxj- 
dirend, es ist daher dort der Sauerstoff nnd hier der Kohlen- 
stoff wirksam. Beide Stoffe durchdringen die Wäode des 
Schmelztiegels schon bei einem Hitzgrade wo leichtscbmebende 
Gläser in Flnss zu gerathen anfangen* Bei böhern Hitsgra- 
den nimmt diese Einwirkung zu nnd sie ist fortdauernd, so 
lange sieb die zn schmelzenden Körper in demjenigen Hitze- 
grade befinden , wo Sauerstoff oder Kohlenstoff anf sie ein- 
wirken können. 

Betrachten wir zuerst diejenigen Schmelzarbeiten, welche 
die Darstellung Ton Gläsern, oder die Verglasnug überhaupt, 
zum Zweck haben, nnd setzen voraus, dass diese Arbeiten nur 
dann die Yollkommsten Produkte liefern können , wena 
die grösstmöglicbste Menge Sauerstoff mit den zn verglasen- 
den Körpern in Verbindung gebracht worden, so wird man ent- 
weder diese auf eioe mögliebst hohe Stufe der Oxydatioo ia 
bringen, oder den Sanersloffgehalt der Masse durch Zusatz 
sau erstofireicher Körper zu erhöben suchen, jedenfalls aber da- 
für sorgen, dass dieser Gehalt derselben nicht wieder entzogen 
wird. Letzteres erreicht man aber am sichersten durch die 
Schmelzung bei Flammenfeuer, wobei die Glasmasse noch ei- 
nen grössern Zuwachs an Sauerstoff dadurch erhalt, dass die 
Flamme diesen Stoff durch die Wände des Tiegels, sei dieser 
bedeckt oder nicht, seinem Inhato zuführt« Die Beweise 
aber, dass diess wirklich der Fall ist, werden sich in nach- 
stehenden Erfahrungssätzen auffinden lassen« 

1) Alle leichter oxjdii bare Metalle oder Metallcompositionen 
wie Kupfer, Blei, Eisen, Kobalt, Messing, Kobaltspeise u. 8. w. 
färben, bei Flammenfeuer, ohngeachtet ihres metallischen Zn- 
standes, das Glas, es mag solches erst aus seinen Bestandthei- 
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!en zn*ammengesetzt worden sein, oder als schon einmal ge- 
schmolzen angewendet werden, was nicht geschehen könnte 
wenn nicht fortwährend der Glasmasse nnd dem Metalle San- 
erstoff zugeführt würde: 

2) Glaser deren Bestandteile wenig San erstoff enthalten s.B. 
reine Erdenglftser, sind, wenn anch vollkommen verglast, doch mehr 
oder weniger trihe, mHchig, zuweilen nur poredlaoartig. Bin 
ihnen angemessenes Plammenfener lange genng fortgesetzt 
bewirkt, dass dasselbe an den innern Wunden des Tiegels 
eine mehr oder minder starke Rinde gfttn sonderen nnd dorcb- 
nichtigeres Glas zeigt , als die übrige Masse, nnd man kann 
erwarten, dass dergleichen GlXser bei fortgesetztem Schmelzen 
nnd einem nach der Natnr ihrer Bestandteile erhöhten Hitz- 
grade endlich vollkommen durchsichtig werden wurden. 

3) Die Darstellung irgend eines Glases • geschieht bei 
gleichem Hitzgrade nnd übrigens gleichen Umstünden bei Plam- 
menfener in kürzerer Zeit als bei Kobtenfeoer. Dabei ist die 
Masse in einem weiehern Znstande, frei von nngeschmolsenen 
Theilen, vollkommen durchsichtig nnd starkglfinzend (blank) 
nnd von derjenigen Farbe welche sie ihren Bestandteilen 
nach haben moss, wfthrend sie diese Eigenschaften bei Keb- 
lenfeuer geschmolzen, nur unvollkommen besitzt. 

4) Habe ich zum Oeftern die Bemerkung gemacht, dass 
Kohlenpulver (nnd zwar von Buchenholz) in 1 Zoll starken gaim 
gut verschlossenen Thongeftssen, bei anhaltend starkem Flaut- 
menfeuer, an den Sekenwftnden des Gefftsses herunter £ Zoll 
breit und zuweilen noch mehr zu Asche verzehrt wurde, vor- 
zuglich da wo der Anfall der Flamme am heftigsten war. 

Bei Schmelzung des Glftser im . Kohlenfener , Äussert der 
Kohlenstoff seine Wirkung durch die TiegeJwilude auf alle 
Bestandteile derselben im mehr oder mindern Grade; sie mö* 
gen erdiger, salziger, oder metallischer Natur sein, deshalb 
kann man bei dieser Art Feuer nie auf ein richtiges Resultat 
rechnen« Die Kieselerde oder deren Fossilien , wird nnvolU 
kommen nnd schwerer aufgelöst; Kalien, Salze nnd Italische 
Erden in ihrer Wirkung geschwächt nnd das Glas hat daher 
auch seihst wenn im glücklichsten Falle keine onaufgelöeten 
Jörn, f. lechn. a. ökon. Che», XVI. 4« 28 
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.Tbeile-dem Aage ampe bemerkbar sein seUtee, doch sieht des 
Glauz und die Reinheit sondern isi malt, trübe oder milchig« 
Noch wehr aber ist die Wirkung des Koblenstoiis bei Glasern 
wahrzunehmen, welche Metalloxyde enthalten, am meiste«, 
wenn ihr Znsais Färbung des Glases zam Zweck hat. " Glä- 
ser mit leicbtreducirbarea Oxjdea wie Bleioxjd h. s. w. wird 
man nie frei ?oa MetaJIkörnera erhalte* köaoen, oder sie wer- 
den eiasa milchigen trieben Seheia haben, wenn aiebt sauer- 
stofibahige Körper im Uehermeaase aagesetst wurden, was je- 
doch oft gegea die Absiebt der Arbeit seia kesa* Kupfer-, 
Mangan -* Kobalt- ood aadere MetaUexjde, gebea nur uutoII- 
keituteu« oder aar stelfeaweis etwas nein gefärbte Glaser, da 
ihnen wahrend der Schmelzung Sauerstoff eatiagea wird aad 
dflers bemerkt ma« sogar, dass daa gesebmelaeae Glas Metall* 
körner enthalt. Am anflaHendsiea habe ieb solche Resaltale 
bei der Schmelsoeg kobaltiseber Gläser erhalten, welche, oh« 
schon das Kobaltera vorher eieeu bebe» Grad tob Oxjdatiei 
erhalten hatte, doch oft keine Spar tob blauer Farbe zeigten, 
sondern dnake), schwanlieh oder oor scbmelsig blan gefärbt 
waren, während dasselbe En im Flammeofeuer das schönste 
blaue Glas gab« Wenn nun aach diesem Uebelstaad -darrt 
Zusatz von Salpeter abgeholfen werden konnte, so kann gleirb- 
wobl da, wo auf die Nuance und Reinheit der Farbe gegeben 
werden mass , auf kein richtiges Resultat gereebaet werden, 
weil es so nagewise ist, bei solchen Znsataen das richtige Ver- 
baituiss sn treffen, indem, wie bei dea Koballeraeo, durch 
etwas sBtTiel Joch die Oxydation der übrigen im Erze enthal- 
tenen Metalle geschehen aad so die gewünschte Färbuag des 
Glases veriinpWt werden kann. Sehr oft fand ich die Farbe 
de» Glases,, wenn solches etwas übergestiegen war, an der 
Ausseaseit* des Tiegels sehr sebeji, wahrend sie im Tiegel 
selbst gapa. schlackt w*r and diese Erscheinung erklärt sieb 
sehr leicht dadurch* dass während der Tiegel frei« Nieder- 
brennen der Kohlen aiebt. mehr ja Berührung mit desselben 
ist, das übergestiegene Glas voo der Hitae der ausbreaaeadea 
Kohlen uod dem vermehrtes Laftsatritte wieder hoher oxj- 
dirt wird. 
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Wie stark aber die BinwHnng des Kohlenstoffs 4ai£h 
die Schmclatiegelmasee ist, bemerken wir a. B. bei der Co» 
mentation des Eisens, wo es in weilen vorkommt, einzelne ThciJe 
tob Gegenständen welche nicht so Stahl cementirt werden 
sondern Bisen bleiben , netten, durch einen Beschlag von Tbon* 
masse gegen die Wirkung der Kohle an scbiitsen« In sol» 
eben Füllen habe ieh oft gefunden» dass nicht nur der Besohliig 
noch bei einer Stärk* von 2 Zollen mit Kohlenstoff durch« 
drangen war, sondern dann sogar das von demselben bedeckte 
Bison noch eine Binde von Stahl bekommen hatte die immer 
stärker wurde, wenn die- Oemeotatioo fortgesetzt ward* Wenn 
nun gleich die im Ginhon and nieten Luftzutritt sich befin- 
denden Holzkohlen and Genies des Windofeno, sich in jbrer 
Wirkung minder stark anf den von ihnen eingeschlossenen 
Tiegel verhalten werden, ab dnS Kahlenpulter in der Kiste 
des Sjahlelens anf die hineingelegten Gegenstände, so ist doch 
von der andern Seite bei selchen Schmelzungen . ein höherer 
Grad von Hitze nöthtg nnd die . Tieaelwftode sind von einem 
weit geringem Durchmesser als ein solcher Beschlag, daher 
wird sich der Eioluss. des Kohlenstoffs jedesmal unverkenn- 
bar äussern müssen nnd am sichtbarsten werden, penn man 
Gelegenheit hat eine Gegenprobe im Flammeäieuer zu machen* 

Um noch wogen der leichtern SchmeUbarkeit verglasnngs* 
fähiger Körper bei FlauMaenfeoer nnr em Beispiel anzuführen, 
erwähne . ich hier eine Reihe von Versuchen die ich aosfelltc 
um nach den von Lampadine bekannt, gemachten Verhält, 
niesen des Flossspatbglases diese Glasschmelzuegen im Knb« 
Jen- nnd Flammenfeaet zu wiederholen. Hierbei fand es 
sich nun, dass im Flammenfeuer eine grössere Menge Quar*» 
sand aufgelöst wurde als im Kohlenfener, so dass ich' mit dem 
Zusatz desselben endlich bis anf das Doppelte gegen die An- 
gabe steigen kennte nnd hierbei ein weit vollkommneres und 
reineres Glas erhielt als die erwähnten Versuche bei Kohlen« 
feuer gegeben hatten« 

Ein ähnlichen Verhalten wie die bei Kohlenfener ge- 
schmolzenen Erdenglaser zeigen die Schlacken ans Eiseuhoh* 
öfen, die nur stellenweis durchsichtig, im Uebrigen aber uud 

28* 
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«•di VeridthaiM der crifan BtstMAfattl« ier Em, «der fitt 
ungewandten Flussmiflel, entweder wir an de* Kanten durch- 
scheinend, porcellanarlig, oder ganz undurchsichtig erscheinen, 
ßiesen Schlacken fehlt der iu ihrer vollkommenen Yerghi- 
sung nnd Durchsichtigkeit nitMge* höhere Oxydationstosland, 
an de* sie bei unmittelbarer Berührung mit der Kohle ia 
Ofen nicht gelangen konnte«, den nie aber sogleich erlangen, 
wenn sie im Tiegei bei FlammeihTeifter umgesehmolzen werde«, 
wo sie dann vollkommene Verglaanng nnd einen nad* Be- 
schaffenheit ihrer Bestandteile nnd nach dem Verhältnisse der 
angewandten Hitse nnd Snhmeisanit /mehr oder minder hohen 
Grad von Durchsichtigkeit erreichen. 

» Das sogenannte Heerdglaa bei Glashütten , nämlich die 
ans den Glasbafea zuweilen i b e rotoig edic Glasmasse, welche 
durch die Kohlen in den Asebeeiall JKesst nnd im Ansehen 
von den HofccfenscbJaoken oft gar nicht verschieden ist, da 
es gleiche Verftndernng erlitten bat, wird beim UmsrbmelzeH 
im Tiegel bei Flammeufeuer ebenfalls vollkommaes duret- 
Sichtiges Glas. 

Anf gleiche Weise wie im Windofen bei Kohlenfener 
verhalten sich diese Glasscbmetsungen nach vor dem Gebläse 
und wenn sie gleich zuweilen ein günstiges Resultat su ge- 
ben scheinen, was theils anf der Stellung des Tiegels, tbeik 
ant dem Aufgeben und der zufälligen Lage der Kohlen be- 
ruht, so ist dasselbe doch immer sehr unsicher nnd wird sich 
jedesmal bei einer Gegenprobe mit Flammenfeuer als unvoll- 
kommen zeigen. 

Ans Obigem folgt nun, dass *He Schmelzungen deren 
Zweck Vcrglasung oder Darstellung rdlkemmner Glaser ist, 
nur bei Flammenfcuer richtige Resultate geben können), dass 
dagegen Kohlenfener dem erstem bei allen MetaHscbmelsangeo, 
Reduktionen nnd Erzproben vorzuziehen ist, weil das Fimn- 
menfeuer durch die Einwirkung des Sauerstoffs anf die metal* 
tischen Körper eine oft nacbtbeiiige Veränderung hervorbrin- 
gen kann, wovon ich hier nur ein Beispiel anführen will. 

Die Schmelzung des Gussstahls geschiebt sowohl bei Coaks 
in Windöfen ah auch bei Fiammeafeaer. Bei ieutero ge- 
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schiebt es nun öfterer, dass wenn der Stahl schon vollkommen 
geschmolzen und im Flosse sich befanden hatte, aber etwa** 
länger als es nötbig war im Ofen blieb, derselbe wieder fest 
wird and dann nicht wieder in Flusrsu bringen ist. Hierbei 
zeigt es sich dann, dass der Stahl aneh bei der besten Be- 
deckung mit Glas, dennoch in einen halbgefrischten Zustand 
übergegangen und ein stahlartiges Bisen worden ist. Diese 
Entkohlnng kündigt sich durch ein knisterndes und bratendes 
{vertusch an, welches man bei gehöriger Aufmerksamkeit vor 
dem Ofen vernimmt und bei dem Erstarren aufbort« Lüsst 
man den Tiegel x mit dem Stahl erkalten so bemerkt man 
auf der Aussenflache desselben, wo sie die WAnde des Tiegels 
berührte, eine Menge Vertiefungen nnd grösser» und kleinere 
Blasen, als Folge der Wirkung des Sarimtoffs dureb den 
Tiegel. .-,».. 

Biese so leicht mögliche Entkoblcng< • des Stahls beim 
Schmelzen desselben im FJantffienfeuer ist aseb wohl der Grund, 
warum mau in England dem GaRsstabJechwrebefl bei Cpaks, 
den Vorzug gegeben bat, weil bei dieser Sebmefaunethode je-* 
ner Fall nicht füglich eintreten kaue« 

Aber auch bei Sebmelsuug anderer Metalle habe ieb die' 
"Wirkung des Sanerstoffs durch das Ftammeafeaer Öfterer be- 
obachtet, die sich ausser durch die Für bang der Glaedecke,, 
wenn solche angewandt wurde, noch durch die Färbung der 
innero Tiegel wände mittelst gebildeten ued.> verglasten Oxyds 
kuod gab. .:» . ,', : i, 

' leb 8chliese diese kurze* Bemerktngen aber *Mb Yerschie- 
denen' Wirkungen beider gchmdxartthoden adidiezo schmel» 
senden Körper mit dem Wunsche, das» sie VeraSlassong ge- 
lten dröchten, genauere Tergtöchuegen .• atsuettHen, da es in* 
teressaot und nfitfcNeb' sein würde darüber Weitere Beobaeh^ 
tungen kennen zu fernen. * 



4M 



s » 



XXXVII. 
Veber Sodafabrihation» 



Die Kais« Akademie der Wissenschaften so St. Peters- 
burg stellte in ihrer öffentlichen SUsuug vom 29. Decbr. 1829 
die Preisangabe; 

Ein auf Lotalkenntni&se , genaue chemische Vermuht 
umd richtige Berechnungen gegründetes Verfahren anzuge- 
ben, inRuukmd aus Kochsah, aus natürlichem Glaubersalz 
(schwefelsaurem Natron) oder auch aus den m sehr vielen 
Sahseen und auf Sahgründm Isefindfichen Mischungen 
der erwähnten und zuweilen noch anderer Sähe wie *. B. 
kohlensaures Natron, Soda zumFabrifeihrauch im Grosse» 
so zu bereitem dose, dieselbe im rohen fsder auch im ge- 
reinigten Zu s tan d e mit Vortheü im Irgffrfe verwendet und 
vielleicht auch ein Ausfuhrartikel utetiflem Wnute. 

Einer Abhandlung das Herrn. CJirjetj.aju Philipp 
Prückoer, Chemiker und Besitser ftJWr. Fafcjk chemischer 
Producta an Hof im* Voigtlaad», .wnjrfe dar» auf die befriede 
geade Lösaog der Aufgabe gasetate faej« vpn 100 Duettes 
anerkannt. 

Wir tbeij^ dfeaalhe-Aldr »m Aeaniige . napb Schweig* 
Seidels Neuem Jabrbocb Bd. VII. S. 102 mit. 

Der Herr Verfasser hatte siqe.Aetoa liegst mit der Ter« 
theilbaftea A«es*beida*g de* Ne*#o*3 aas Jem Kochaalze he- 
efhaftigt, «nd thriltiiber «Ke bakantftü Methoden mehrere ia~ 
teressante Bemerkungen mit Doß gekannte Verfahren der 
fraaaflaiaehea Fabrikanten naakl«ftb Uno mittelst kohlensaures 
Kalkes nnd Kohle genügte ihm nicht.* vo^tbeilhafter fand er 
die Ansscheidnng mittelst Baryts, allein durch den dabei er- 
•forderlichen Nebenbetrieb anderer Fabrikationen wurde er tob 
der Einführung derselben in seiner Fabrik abgehalten. 

Eine directe Ansscheidnng des Natrons aus dem Kochsalae 
gelaug dem Verfasser awar nicht; nach mannigfaltigen Versa- 
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eine* enideelite er aber die im beschreibende Darstellung itos* 
— Hbf« am Glaabersals, welche, «je ikn praktische firfctu« 
nurigea lehrten/so gewiaarwieb ist, data kein* andere zur Zeit* 
bekannte mehr leistet. 

Die verschiedenen Operatieaea, welche das neue Verfahre« 
aatmadiea, lb*ihe> wir aiitdes Yerfaaaera eigenen: Worten mit. 

Erste Operation, 
yerunmielunf ie$ $ekwefel$muren N*tnm* «• Schwefelnatrum, 

Nachdem das krjstallisirte, sehwefelsanre Natrnm oder 4 
naturliche Glaubersalz durch Erhitzung in flachen gnsseiser* 
aen Kesseln seines samnitlichen Krystallwassers beraubt ist, 
oder in dem Zustande, wie man es als zurückbleibendes Sali 
bei der Salzsau reberei tuug *) erhalt, wird dasselbe auf die 
schicklichste Art. im Grossen vermittelst einer Pochiiiühle oder 
steinernen Walze, wie auf den deutschen Ciypsniülilen oder iu 
Schwefelsiiurefabriken zum Pulvern des Schwefels im Gebrau- 
che sind, in eiu gröbliches Pulver, ungefähr von der Feinheit 
wie Kanonenpulver, verwandelt, hierauf mit dem sechsten 
Theile zu eben dieser Beschaffenheit gebrachten Koblenpul- 
ters innig vermengt. 

Statt des Kohlenpnlvers habe ich auch bei mehreren Ver- 
suchen, als gerade nicht die gehörige Menge desselben vor- 
banden war, Sagespäne angewendet, jedoch diese iu der Art, 
dass ich auf hundert Theile trocknen schwefelsauren Nutrnius 
fünf »ad zwauzig bis dreiesig Tbeiie nebeata fiese* In die. 
ata* Falle dauerte jedoch die Schmelzung der Masse langer« 
Zeit, so dass ich siele Kebleapalver, we es leicht so habe* 
ist, was in meiner Gegend nicht stattfindet, verziehen würde. 

Mit diesem Gemenge werden irdene Sehnelzgefösse, de* 
■eu Fertigung**) i*v dar Fabrik seihst mit betrieben wird, von 
der Bebe von 15 bis *6 bak. Zoll und bis 10 Zoll obern, 

*) Die Tortheilbafteste Dtrttellaag der S*lssi«re im Gm Jen, m|t 
Venaeidnag der dava gebtfiucfcliehen Aawendnng glSneraer Retorten, 
so wie «itevajar oder bleierner Destillirgeflaie, aebst seinen Erfahraa* 
g«»a über die AaMcheidong dieser Sfiare aai rohem Steinsalz, bahfitt 
steh der Yerfasser vor *e einer andern Zeit vorzelegen, 

•*) tterifce* an einem andern Ott«*« 
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7 Ms 8 Zoll unter« Durchmesser , zu "fifcif Becbstheilen des 
Raumes gefüllt end mit passenden Deckels^ die mit ektes* 
offenes Ohre znm Abnehmen während * der Arbeit versehen 
sind, zugedeckt. Zehn bis zwölf solchen Gefasse fassen eise* 
baierschen Ceotoer des Gemenges. 

Man briogt diese reihenweise, so-desä jedesmal vier Ms 
fünf Tiegel hintereinander stehen, in den nnten naber be- 
schriebenen Schmelzofen, und giebt nqn RQtb^läbhitze. 

Sobald die Masse in eioen ruhigen Fluss gekommen ist, 
welchen man theils durch das aufborende Geräusch des Schäu- 
mens und Aufsprifzeus, theils dorch die am Ofen angebrach- 
ten Beobachtnngslöcher, nach Aufhebung des Deckels vermit- 
telst eines eisernen Stabes, bemerkt, wird ein Schmelzgefass 
nach dem andern, mit Hülfe eines starken Eisenhakens an 
die ihm zunächst stehende Oeffnnng des Ofens vorgezogen, 
dort mit der Tiegelzange gepackt, und nnn die flussige Masse 
a/if die in der Nähe stehenden, gnsseisej iien Platten ausge- 
gossen. 

Die leeren Tiegel trägt man sogleich zum Erkaltes 
in den erwärmten Raum des zweiten angebauten Kesselofeus. 
nimmt von dort einen sc^oa vorgerichteten , erwärmten andera 
Tiegel, und bringt solchen an die Stelle des ersten. Auf diese 
Weise wird die $cbmeJzoperatiou regelmässig ohne Aussetzen 
Tftg ood Nacht fortgesetzt. , 

Sind die .Tiegel ans danerlisfter Masse (Glasbaienmasse) 
gefertigt, so kaltes *je mehrere Schmelzungen aus; bekommt 
jn einer eioeq Riss, se ist das geschmolsene tScbwefeloatrium 
Hiebt verloren, es flieast auf den Heerd das Ofens, wo es mit 
Hakeo leicht bersoageachaft werden kann* 

kh ziehe die Schmelzung auf diese Art in Heineren in 
mehrere Gefitsse vertheilten Partkien eiset aOdern ebenfalls 
probirtep Methode, nach welcher die ganze Masse auf offenem 
Hecide geschmolzen wurde, vor; denn die Erfahrwog lehrte 
mich, dass ein grosser Theil des Kohleapulvera verbrannte 
und unwirksam verloren ging, che die Masse in fluss kam, 
in Folge dessen eine mehr oder minder grosse Meqgf nezer- 
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a^sttn •ebwefeteworen Natron* awfltkbHch, und ml mebr 
Fwemng efforjfarKeh w*r. •* 

Ob jedoch in fabrikmftssiger Hinsicht grosse, denen in, 
Giatffen fibvlifhe, Glaskftfeft nnd nach dereuCoostroctien er* 
baute Oefen, wobei man ans den feststehenden ScbmeJitiegela» 
die geschmolzene Masse ausschöpfen könnte, mit noch mehr. 
YerlMle rar Befreiton g de« Schwefelnatrium? angewendet 
werden könnten, muss ich der Erfahrung Anderer anheinsteU 
le», da mir ein auf diese Art eingerichteter Ofen nicht zo 
Gebote steht. . 

* * 

Zweite Operation, 
Qchtidmng de$ Natrume auf dem Schwefelnatrüm, 

D*s geschmolzene §cbw efe)natrium wird, so wie es erkal- 
tet ist, yermjuekt einer. eisernen Keule, in kleine Theile zer- 
schlagen, nnd in. dem. inzwischen mit Wasser versehenen Kes- 
sel des «weiten Ofens, welcher bereits durch die Hitze des er- 
sten hinlänglich erhitzt ist, getragen, und dort in ungefähr 
der sechsfachen Menge Wasser gelöst«. Diese Lösung . lasgt 
m*jD vermittelet, eines am Kessel angebrachten Hahns, über 
Rinnen laufend* ab in die Klürgeftisae. 

Diese sind aus starkem» Eichenholz* , gefertigte Bottiche, 
in deinen die Lange 24 äinndea ruhig stehen bleibt wodurch 
sfcfe die darin, schwebenden, etwaigen Unreiuigkeiteu nnd uu- 
sersetzten Kohlentheilchen ah^etzen. 

J)iese Betriebe ans Holz gefertigt sind zwar lungere Zeit 
danerlutft, alleip d/aonocji bemerkt man nach mehr oder minder 
langem Gebrauche, daas die Fasern des Holzes voo dem in 
der Lauge enthaltenen ^otbeile freien Aetznafrnm angegriffen, 
und idaa* . es yx unmöglich wird, diese Gefasse wasserdicht zu 
erhalten. ■ 

Demnach ist es dienlich, diese Kl nrungshoUi ehe mit Eisen, 
Ujseh auffüttern, wodurch aller Verlost beseitigt wird. 

Die., abgelassene Schwefelnatriumlauge, welche noch ei-* 
nen veränderlichen Autbeil schwefelsauren Natrnros und, Aclz^ 
»Stroms enthfiU, wird Annmehr in einen reinen eisernen Kes- 
sel zurückgebracht, dort mim Sieden erhitzt, und nun uocl* 



420 

•©viel, Dftch weiterhin erfolgender Angabe zubereitetes, E»aw 
ieroxyd unter öfterm Umrühren dazugegeben, bis bei *det 
Prüfung ') 

1) eine schwefelsaure Kupferifcung nicht mehr mit «wer 
brftnnlicheo Farbe, sondern rein beüblan uiedergesctilagea wird, 
oder 

2) eineBietanflSsnng ebenfalls nicbt mehr braun, sondern 
rein weiss gefüllt wird. 

Je naher man, unter steter Prüfung öfters abfihrtrter klei- 
ner Mengen der Lange, diesen Erscheinungen koraokt, um desto 
reiner wird die Farbe der Präcipitate. Der Niederschlag 
aus der Kupferlösung geht von der braunen Farbe alhnälig 
ins BJaugrüne über, verliert nach nud nach seine schmutzig 
grüne Farbe und wird bei allmälrg vermehrtem Zusätze von 
Kupferoxyd endlich rein heHblaü. Die Bleianflösuug füllt sich 
so lange noch freies Schwefefnatrinm vorbanden ist, bräno- 
lieh, dann schmutzig weiss, zuletzt rein weiss. Die Flüssig- 
keit verliert dabei ihren Geruch und ihre Farbe gebt in eise 
ziemlich wasserhelle über. 

Ist dieser Zeitpunkt eingetreten,' so gtebt man noch ei- 
nen kleinen Ueberschuss von Kupfer oxyd hinzu, kocht unter 
stetem Umrühren noch eine viert*} Stunde fort, und bringt das 
Ganze dann in oben erwähnte, vorher gereinigte Klärbottiche 
zurück. Jetzt ist man versichert allen Schwefeigekait von der 
Natrumlauge abgeschieden zn haben. 

Auf 100 Theile seines sämmtlicben Krystallwassers be- 
raubten schwefelsauren Natmms fand ich im Allgemeinen 60 
Theile Knpferoxyd nöthig, was mit stöchiometriseheu Berech- 
nungen so ziemlich übereinstimmt; inzwischen lüsst sich im 
Grossen ein genaues Gewicht nicht leicht angeben, weil durch 
längeres oder kürzeres Schmelzen der Masse zu Sehwefelna- 
trium mehr oder weniger davon gebildet wird. Im Ganzen 
tbot diess bei fabrikmässigem Betriebe wenig zur Sache« Die 
abermals abgeklärte Lauge wird hierauf von dem zu Boden 
liegenden Schwefel knpfer entfernt, dieses uacbgewaseben und 
das Abwaschwasser zu einer zweiten Bereitung verwendet. Die 
Lauge wird in gusseisernen Kesseln, oder auch in der vorhin 
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erwähnten Siedepfanne, bis zu einer Eigenscbwere tob nuge. • 
fähr 1,41 bis 1,48 abgedampft, wobei mau sich mr Prüfung 
derselben eines Aräometers bedient, dann U dieselben oder in 
andere Klftrbettiehe gebracht, und dort nochmals, je nach der 
Temperator. der Atmosphäre , 24 bis 48 Standen erkaltend 
in Ruhe gelassen. Durch dieses erneuerte Absetzen krysial- 
lisirt während dieser Zeit das noch noaorseUte schwefelsaure 
Natrom ans der alkalischen Lange heraus, wird dann von 
dieser gesondert, und hernach in denselben Kesseln u* s* w. 
die vorher mit ein wenig Hars in erhitztem Zustande auf der 
Oberfläche ansgestriohen worden y wodurch sieb das trockne 
Salz leicht davon ablest und herausschlagen laasj, zur ganz« 
lieben Trockenheit ahgedaropft. 

Man erhält gegen fünfnndseebfaig Theile eines ziem« 
lieb weissen, ganz . jiietallfraieo, trocknen SaJzes, eine Ans« 
heute, die nach eWcbipmetrischer Rechnung, wo 100 trocke* 
n*s, schwefelsaures Natrom 67 trocknes Actzanlrumhydrat eut~ 
halten, sehr gut stimmt, wenn man noch das mit ihm ver- 
naschte, schwefelsaure und kohlensaure Natrpip in Anschlag 
bringt. Den Gehalt von schwefelsaurem tygtfiim darin fand ich, 
nach mehreren Untersuchungen, gegen 6 bis 8 p,C t ; djts übrig« 
Salz kann als ziemlich .reines Aetsnatrnm betrachtet werden« 

Inqeieru man ctieseu Schwefelsfturtgehnk noch entfernen, 
und «in reinen Fabricat darstellen wollte, kann, die Abschei- 
dang durch kohlensauren Baryt bewirkt werden. loh habe sin 
jedoch nur in kleinere« Farthien dargestellt, indem im Grossen, 
der Aufwand , den die Fertigung oder die Anschaffung diesen 
Materials verursacht, in keinem Verhältnisse steht, so dem 
Werthe des Products, und für den technischen Gebrauch wenig: 
darauf ankommt. 

Es entsteht nun die Frager oh das in dieser Weise er. 
haltene Prodoet in seinem jetzigen anstände nicht als ein 
guter, neuer Handelsartikel gelten könnte? Allerdings spricht 
viel dafür wenn man bedenkt, dnss zum technischen Gebrau- 
che, besonders für Seifenfnbrieanten , Färbereien, Glas, und 
Farbenfabriken , das noch dabei befindliche wenige Schwefel. 



saure Nairum gar keineo wesentlichen Etafiuss haben würde* 
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woM aber dfirfte gerade die Abwesenheit der Kohlensäure 
ton ausgezeichnetem Nützen da seyn , wo solche bei der so 
vielfältigen Anwendung des Natrnms erst durch Kalk entfernt 
werden, mitbin diese Arbeit erspart werden wurde. 

Ueberhanpt kann, wenn wir von Natrnm in «einer An- 
wendung in Künsten sprechen, nur sein eigenthumitcher Ge- 
bah an solchem (seine respective Sättignngscapacität) in An* 
sprach genommen werden; denn da die Kohlensaure deeeel« 
ben seltener in Wirkung tritt» vielmehr meistens verloren gebt, 
so wird wohl nicht leicbt Jemand, der mit der Sache genauer 
bekannt ist, gerne dafür etwas ausgebe* wollen. Noch mehr 
ist dieses der Fall, wenn das kohlensaure Natrnm überdiess 
noch mit Krvstallisationswasser verbunden ist, wodurch der 
unkundige Käufer leicht, getäuscht durch den anscheinend 
wohlfeilen Preis, weit irre geführt wird. — In Frankreich kommt 
dieses weniger Ter. In diesem Lande, wo die Soda als Fa- 
bricationszweig eine äusserst wichtige Rolle spielt, wird, durch 
die in allen Fabriken eingeführten Kali - oder richtiger Natri- 
meter, der Wertb der Waare nach ihrer Saturationsfälligkeit 
in Procenten bestimmt Ia Deutschland hingegen denkt maa 
zar Zeit noch wenig bei Bin* und Verkäufen daran. Fir 
den Handel mit Pottasche gilt dasselbe. 

Uebrigess lätost sieb dieses Sah aoefa, in gut verpackten 
Fässern vor dem Zutritte der Lrtft gesichert, ohne -Schaden 
gut, und. lange. Zeit ebne Kohleusfinre oeev Feuchtigkeit auss- 
uchen, aufbewahren; tond seine Sttttigcngscapaciait wäre aa 
nnd für sich schon stärker, ab jede andere Sorte der besten,* 
rassischen. Pottasehe, da die Kohlensaure bei letzterer in Be- 
tracht xu sieben ist 

pfiff Operation» 

• flr Bei ■■'•p^Baew^P'^^nn^ ^^enp ^bb*W'w^"^^b^pw ^p*ppbp ewe 1 ^H^FvvpnpBvei^B^B)v B^B^t 

Hierzu schlug ick anfangs den Weg ein, dass ieb das 
trockne Salat, dann ausgebreitet, auf hölserae Unterlagen an 
die Luft legen Hess, wo es nacb einiger Zeit fenebt wurde, 
ohne jedoch an serfliesaen, nach nnd nacb aber wieder trock- 
nete, sobald es Kohlensaure aus der Lt*U ansog, worauf es 
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itufs Nene aufgelöst nnd krystallisirt wurde. Allein wenn gleich 
«nf diese Art ohne viele Mühe kohlensaures Natrum erzielt 
wird, insofern man nor den gehörigen Raum zur Ausbreitung 
nnd Aufstellung der Gerfiste hat, so ging ieb doch' von diesem 
Verfahren wieder ab, da es zn viel Zeit nnd Raum erfor- 
derte, ehe das Säls genugsam mit Kohlensäure geschwängert 
war» Nach einigen Versocheu fand ich folgendes Verfahre* 
das beste: Bevor die oben erwähnte kaustische - Natrnmlaoge 
beim Abdampfen ei»e dickliche Coosisteuz erlangt; mengt man 
ihr ia dem Kessel ein« Quantität Kohlenpnlver oder Säge« 
späuebei. Das VerbäMotss derselben an der Lauge wurde 
so genommen, dass wenn sokbe bis an. einem spezifischen Ge- 
wichte ?on 1,70, wozu ein eigenes Aräometer dieut, das dann 
ongefiihr die Hälfte trockenes Sali in der Lange anzeigt, ab« 
gedampft ist, dem Räume nach, den dieselbe einnimmt, £ so- 
viel Kohlenpnlrer darunter gerührt nnd znr Trockenheit damit 
abgedampft wurde. Yoo diesem trockneo Salze bringt man 
nun eine gehörige Menge im verkleinerten Znstand auf den 
Heerd des obgedachten (unten näher beschriebenen) Schmelz- 
ofens, der hier zugleich als Calciuirofen dient, und breitet es 
etwa 4—5 Zoll hoch aus. Besser ist es, wenn man hierzu 
einen eigenen, uiedern Calciuirofen, der dem eines Pottaschen- 
ofens gleicht, erbaut. Hier wird nun bei anfangs gelindem Feuer 
dasselbe nach und nach bis zur schwachen Rothglühhitze 
verstärkt, wobei man jedoch darauf sehen mnss, dass das 
Salz nicht eine Schmelzung erleide, indem man es öfters mit 
einer eisernen Krücke umrührt. Hierdurch verbrennt alles 
Kohlenpnlver, nnd indem dadurch Kohlensäure in reichlicher 
Menge erzeugt wird, nentralisirt sich das Natrum damit voll- 
kommen zu basisch kohlensaurem Salze. Bemerkt man, dass 
die Kohle ganz verzehrt ist, nnd das Salz weiss] ich erscheint, 
so wird solches ans dem Ofen gezogen, in der dreifachen 
Menge Wassers siedend gelöst, die Lösung in Bottiche zum 
Abklären gebracht oder durch Leinwand filtrirt. 

Bei diesem Processe bildet sich jedoch voo dem , in dem 
Salze früher noch enthaltenen, Antbeile schwefelsanren Natrums 
durch die Kohle etwas Schwefelnatrium, weshalb die Lauge 



—tk mit an toI Kaa&rnjd versetzt wird, bis alle* Seb 
ieJgeaak abgeschieden nL Dieaib New gekürte Lamg* 
<i«e wasuihdlc Ünig tm einlach 
mit sehr wenig schwefelsaareai and Aefsnairnm. 

Sie wird in Hanken, eiser n e n Kesseln bis 



wa dnan binnen 48 Standen 
reine, fcn nlc a na n re Natrm aagescfreasea eich indet, 
beransgaaeaimes, nnf Letnanndaarflan in SrfcnmiB 
and verpackt, eia v+Uk*mmen beraftetea Handefegat 
Der Rest 4er Lange wM «eis Nene wie ga wsha laa 
delt, ss lange »och etwas heraas krvstaltisirt. Es bleibt 
wenig Mnttrrlaage, die ans senwefeisaarem Kali, aas 4er 
Aache a"es Kehleaaaaalaea entstanden, aas schwefekaaicai 
Natrum aad Aetznatram besteht, aad sa aaderea Zweckem hs- 
aatec werde« kann, laj Dafebschaitt erhalt ana aas IM 
Tbeilea trockenen sehwefebaareo Natraajs 175 — 185 Thei- 
lea krystalHsirlea kohleasaaren Salzes nach dieser Me tb sd c 

Auf dieselbe Weise scheide ich stich aas dem, io chemi- 
schen Fabriken, die sich mit Bereitung der Salpetersäure be- 
schäftigen, häufig abfallenden, schwefelsauren Kali ein koh- 
lensaures Salz, welches von ausgezeichneter Gute ist nnd das 
in Oificineu aus Pottasche gezogene Sal tartari an Reinkeit 
übertrifft. 



^orhereiiimf am MJtgferoxymt tmd Nebtnhetrüb. 

Zur Ausführung des Ganzen habe ich noch nöthig, die 
Vorbereitung des dazu dienlichen Knpfcroxyd anzugehen, sa 
wie auf dessen fernere Verwendung hinzuweisen. 

Sowohl das metallische Kopfer, als die Oxyde desselben, 
wirken auf die Schwefelkalien, und verbinden sich mit dem 
Schwefel derselben zu geschwefeltem Kupfer. Diess thot so- 
wohl Kupferoxydhydrat, als kohlensaures Kupfer, uach mei- 
nen Versuchen» Zum fabrikmässigen Gebrauch ist jedoch vor 
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allon das KapferuxyduJ, seiner leichten Bereitungsart wegen, 
vorzuziehen. 

Metallisches Knpfer, sei es Rosettenkupfcr , oder altes, 
scltoa verarbeitetes, wird auf dem Heerde des oben erwähnten 
Schmelzofens zum Glühen gebracht, und iu diesem Zustand 
in ein, in der Nähe des Ofens stehendes, Gefass voll Was- 
ser gebracht. Das durch diese Behandlung gebildete Oxjd 
springt durch die schnelle Erkftltung ab, der jedesmalige Rest 
des Kupfers wird aufs Neue in die Glühhitze gebracht , und 
diese Arbeit abwechselnd so lange fortgesetzt, bis dadurch 
alles Metall in schwarzes Oxyd verwandelt ist Dieses 
wird gesammelt, gröblich gepulvert, noch nass auf eine Prfc- 
parirmuhle gebracht, und hier unter Wasserzusatz iu einem 
feinen Brei zerrieben. Getrocknet braucht es nicht zu werden, 
wenn es nicht in dem Willen des Fabrikanten liegt, indem es 
im feuchten Zustande schon zum Gebrauch anwendbar ist. Je 
feiner dasselbe auf der Maschine verarbeitet worden , je vor- 
teilhafter habe ich solches so dem erwähnten Behnfe gefun- 
den. Ich lasse es daher, nachdem es von der Prftparirmühle 
kommt, vorher noch schlämmen nnd durch Siebe sortireu; eine 
Arbeit, die mit mehreren Centnern leicht und schnell von Stat- 
ten geht. 

Neuere Erfahrungen haben mich gelehrt, dass dieser Oxy- 
dationsprocess des metallischen Kopfers sehr befördert wird, 
wenn mau, statt des blossen Wassers, sich einer schwachen 
Auflösung von Salpeter bedieut. Mm jedoch kein Kali in das » 
Frodnkt sn bringen, wende ich den im Handel jeUt vorkom- 
menden sogenannten Chilisalpeter (rohes salpetersaores Natriun) 
an, wovon ich eine 2 p. C. haltende L<ange anfertigen lasse. 
Der Aufwand von diesem Salze wird durch die schnellere 
Arbeit, und Holsersparniss wieder gewonnen, nod die ,zum 
Ablösehen gebrauchte natrnmhaltige Lnjige bei de*. Lösung 
des Sehwefelnatrioms statt Wassers verwendet* Dnss man 
„übrigens den Kupferplatten bei diesem Process eine uiog. 
liehst grosse Oberfläche bei schwachem. Durchmesser sn ae- 
ben sucht, findet sich von selbst vortheilhaft. Bei An wen- 
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düng von Kupferblech geschieht die Verwaridelnitg in Oxjdnl 
noch leichter. 

Ich bediene mich hei meiner Fabrikation des, von Kop- 
f erarbeiten abfallenden , sogenannten Knpferhammerschlages, 
welchen ich glühen, in Wasser ablöschen, auf einer Mühle in 
feines Pulver verwandeln, und dann verwenden lasse« Auf 
dieses Material muss ich ganz besonders zur angegebenen 
Scheidungsart hinweisen, da es nicht schwer haheu wird: 
von den Knpferarbeitem' eine hinreichende Menge jährlich in 
sammeln, nnd da es billiger «ich berechnet, als wenn man das 
Oxjd nach erwftbnter Weise sich anschafft. Auch durfte diese 
Waare sfchon desshalb vorzüglich zu nnserm Endzwecke sich 
eignen, da dieselbe einesteils schon die Procednr erlitten hat, 
die angegeben wurde; und sollte sie, wie gewöhnlich in 
Deutschland geschieht, wieder auf Kupfer redneirt werden , so 
würde dieses nur mit grossem Kosten geschehen können, als 
wenn wir sie in ihrem erstem Zustande nutzbarer anwenden. 

Zwar erbalt man den Kupferbammerschlag meistens mit 
fremden Theilen vermengt, nnd der wahre Gehalt au Kupfer 
ist nach njehrerern Analysen sehr verschieden, was ganz natürlich 
schon desshalb der Fall sein muss, weil die Kupferarbeiter 
bei Sammlung dieses metallischen Abfalles nie grosse Sorg- 
falt anwenden, daher auch beim Ankauf der Werth sich sehr 
verschieden bestimmt. Die leichteste Probe, um diesen wah- 
ren Gehah an Kupfer zu bestimmen, ist, da hier wegen der 
fremden metallischen Antheile der pyrochemische Weg umständ- 
licher erscheint, ohne Zweifel der, eine bestimmte Menge Hain- 
nierscblag mit Salpetersäure so laoge zu behandeln, bis solche 
nicht mehr gefärbt wird, und in die filtrirte nnd verdünnte 
Auflösung, die man vorher mit etwas Salzsilore versetzt hat, 
einen Eisenstab an stellen. Das dadurch leicht nnd bald ge- 
füllte Kupfer, ausgewaschen und getrocknet, bestimmt den 
Werth. Allein bei Anwendung auch einer solchen gewöhn« 
liehen Waare haben die darin enthaltenen Uneinigkeiten im 
Ganzen wenig Kinfluss, nnd sie werden durch die Methode 
selbst entfernt, dass man es bei der fernem abermaligen Be- 
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rMfcgtiftg das ÄUifTials; ecjma durchlas aar mit reinem Metalle 
.ja tbuit hat. . .. - ,,. ;.;'„,• 

1 = ■ - 1 Der fcfioflieiNB KäpfarKamiberecMag enthält nfimllch ans- 

"tier einem Atfthejle thdils metallischen, theil* oxjdirten Eisens, 

sandige iind andere Erdtheile* Wird er dqq ia diesem Zu- 

-Blande töitSehwefelkttlienr behandelt, efe lösen! Reseda» Ei- 

afcooiyd «od Jrtwa Thai ancb die andere». fremden- Beimeo- 

guiigen anf, und die Lange erscheint nach Abscheidong des 

«cbirefels oft bedeutend getobt Das aar IVeakae gebrachte 

Natrom, welches diese Uaränigkeitap etftfetflt, ,bea*hlttgt dann 

Hüters dift einer röthlichen, eisenhaltigen £fLo«eaee*ap >Vird 

•jvdodb dasselbe nach der Hand mit Kobleaafiore verbunden* 

-&> werden alle metallischen und erdigen Anteile dadtrcb an«. 

geschieden, «ad <md eefa&lt dmrch die KfyßtoUimio* *» 

-reifte* Salt* ''»/'• 

- v Ich gehe nnn tut fernem Bearbeitung des hierbei abfal- 
lenden Schwefelkupfers über, and zur Verwendung desselben 

Üei fortgesetzter Ausscheidung des Natrnms, so wie anf Bio» 
weisting der vielfältigen technisch chemischen Produkte, wo- 

"mit diese Methode zu ' verbinden , wöbet diese entweder als 
Neben i- oder Hatrptprodnkte angesehen werden können. 

Etf er durch glaube' ich wird sich erst der Nutzen meiuer 
so eben angegebenen Fabrikation recht praktisch und vielseitig 
erweisen, insofern diese zugleich im Allgemeinen das' ganze 
Gebiet aller Kupfersätze uud Kupferverblndtfngen uud nebenbei 
noch Erzeugung des reinsten Eisenvitriols ntafasst. ' 

Der Cyclns dieser Arbeiten beginnt mit der Herstellung 
und nochmaligen Oxydation des Schwefelkupfers znm erneuer- 
ten Ausscheidungsprocesse des Natrnms. 

Nach seiner Auswaschung wird das Schwefelkupfer ge r 
trocknet, mit einem Sechstel gepulverten Schwefel gemengt, 
und in mehrerwähnten Calcinir- oder Schmelzöfen in irdeuen 
Tieffein, weichte 15 bis 20 Pfd. Masse fassen, durchgeglüht» 
Die erkaltete Masse wird nnn auf die bei der Fabrikation des 
Kupfervitriols gewöhnliche Art insofern behandelt, als man die 
weitere Verbindung durch Rösten und Auslaugen der Mass 
leun. f. techn. «uökoa, Cham, XYI* 4, 29 
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in schwefelsaures Kopfer mwandelt ♦). Das gebildete , bei 
erstmaliger Anwendung des gewöhnlichen Kopferhaminersciila- 
ges noch eisenhaltige Sab wird sodann im flüssigen Zustande 
mit alten Eiseostöckeo in Berührung gebracht, wodurch metal- 
lisches Kupfer rein sich ansftilt, welches, aufs Neue, wie 
oben gelehrt, in Oxyd verwandelt, fortwährend xm Schct- 
dnngsproctsso des Nalrnms dient Die rückständige Lange 
wird sodann aaf dsw reinsten Eisenvitriol benutzt 

In meiner chemischen Anstalt ward jedoch das erhaltene 
Schwefelkupfer nieht auf schwefelsaures Kopfer . verwen- 
det, «ondern aoi 'ensigsanres Kopfer, vermittelst Hoh- 
süore, welche hier aaf eine sehr - einfache ^ mir eigeuthwut- 
liebe (in eisigen anderen chemischen Anstalten, anch be- 
reits durch mifcb eingeföhrte) Weise' nanu technischen iGe- 
branche gereinigt wird, verarbeitet, ans welchem nachher ver- 
schiedene Kepierfarbea, als Mineraigrunj Schwrinfnrtergrua, 
essigsaures Bisen u, s. w. f überhaupt essigsaure Salze und 
Essigsaure ersengt werden, wobei die dabei abfallenden schwe- 
felsauren Alkalien wiederum auf Natrnm oder Kali benotet 
werden nnd so einen fortwährenden Cjclus chemischer Fabri- 
kate bilden« Inawischen wäre die Fabrikation des Kupfer* usd 
Eisenvitriols, neben der Sodabereitnng. anch die gew5hnh'cbt 
für den Unternehmer, indem er es dadurch ganz in seinen 
Willen hat, das Kupfer, so oft er will, zur Natrnmscheidoiig. 
zu gebrauchen, ehe er es als schwefelsaures Kopfer io Han- 
del bringt : so kann doch die Möglichkeit , auf eine vortheil- 
hafte Art Grünspan nnd essigsaures Kupfer nebenbei fabrik- 
massig zu gewinnen, und diese Erwerbszweige, wofür aas 
Russland, wie Deutschland, jährlich eiue sehr bedeutende Summe 
in fremde Länder geht, in diesen Staaten einheimisch sn m*v 
eben, nicht abgesprochen werden, so wie sich überhaupt dem 
Fabrikanten mehrere Wege ergeben, wodurch er den Ah- 



*) Da dieie Bearbeitung auf ein tieftet Fabrikat, ni Blich tch . 
feisaures Kupfer, fuhrt; so kann diese hier nicht täglich ausgeführt 
werde», sondern wird anf ein umfassenderes Werk , welches die 
Nützlichkeit dieser acheidaagsarf des Natrnms, in Bezog auf alle da« 
hin einschlagende Prodnkte, näher zn erörtern suchen wird, ron 
dem Verfasser aufgespart. 
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«als 4* Nebenprodukte bci'dir Nutitm^Mttfmig hinreichend 
vermehren, kann. 

-, Mit eroer Schwefels HOrftfabrik moss, falls nicht mit na- 
türlichem schwefelsauren Natroio gearbeitet werden kann, son- 
dern ans Kochsalz dasselbe gewonnen werden mass, allerdings 
der Fabrikant in Verbindung stehen, wenn er nickt selbst 
sieh auch dito* erzeugen kau»; allein da ur unserer Zeit die 
Fabrikation dieser Säore in, keinem industriösea Lande man- 
gelt* Rassland insbesondere, nlit Fabriken dieses Artikels mehr 
yersehen ist, als Bftiernyw* zur Zeit nur tisch nwei, den Be- 
darf des Ionlandes kmm siebende, Schwefelsäure-Fabriken be- 
stehen, so dftss der Verfasser dieser Schrift selbst genöthigt 
int, diese .Saure aas. dem weit entfernten preussiscbeo Staate 
so beziehen, nad dennoch bei seiner Methode Vortheil findet: 
so spricht offenbar die -Erzählung an Gunsten seiner Scheu 
duwgsart, die er der OPrtfung wisseuaebaftlitfcer nnd .kenotniss- 
voller Männer hiermit vorzulegen die Bbre hat» 



Anriefdung und Aufstellung äer Oefen 

Die Erbauung und. Anrichtnng der nötbigen, Oefen muss, 
wegen der verschiedenen Loyalitäten, Betriebncapitale n. s. w. 
zwar der Einsiebt der UuterneJuMer überl^ss^i bleiben; in- 
dessen will ich hier die Angabe zor Einrichtung eines Schmelz- 
ofen* «lachen, der zugleich als Calcimrofeu dien*, und, da ich 
wegei* theurer Holzpreise , auf Ersparnag des Prennmateriajs 
gguz lösender* Rücksicht nehmen iniwate, «eine übrige Hitze 
noch einem Kesselofen zur Auflösung nnd Abdampfung der 
Salze mittbeilt, nebenbei aber endlich, vermittelst eines ange- 
brachten goaseisernen Cylindern^ die erwärmte Luft in ein Trok- 
kenaimmer abgiebt« , 

Der Ofen ist aus massiven Ziegelsteinen erbaut , und 
seine Höbe 6 baierisebe Fnes von dpr Sohle des Erdbodens, 
seine Lange 9, und die Tiefe 8 Fnas im Liebten. An der einen 
schmälern Seite ist in einer. Höbe vqu 3 Fnss der Fenerbeerd 
über einem hohen, konisch zulaufenden As<jheufaM angebracht. 
Dieser Apchenfitll jtefc.in Verbindung mit einem, 9 Zoll -brei- 

29 * 



480 

IM, 6 Zoll hoto» 9 • Ms 8 Fuss tag*, Zügkanal, 4er 
in die freie Loft mundet, »od mit einem, unter der Erde hin- 
laufenden Regulator, der in einer einfachen Drehscheibe be- 
steht, versehen ist sDer Feuerheerd selbst ist 2£ Foss brt* f 
sein Rost aus auf die hohe Kante gestellten Ziegelsteine« 
gemauert An diesen <Feeerheerd stosst unmittelbar, 3 Zell 
hoher als derselbe Hegend» der Heerd des Ofens und ist durch 
eine aas Ziegeln gebaute Zeuge, die r.nr 8 Zoll koch über 
demselben steht, tos ihn geschieden. Dieser Ofenkeerd hat 
die Lang* von 8, die Breite eder Tiefe von. 6J- bis 7 Fues 
und die Hebe von M Zoll am den Boisenwlinden und ist mit 
einem gegen 20 bis 22 Zollhohen,; so flach als möglich an* 
gelegten, eHiptiseheu Dache, welches gegen die L&ogenmaacr 
des Ofens sich etutst, und den ganno» Feuerheerd nntfasst, 
überwölbt Die Bekunden Ofens sind*, etwas in der Roste 
angelegt, weil: eine Fener in die Winkel desselben arieaf so 
leicht einwirkt Der Heerd des Ofens selbst int mit boten, 
hartgebrannten Ziegeln horizontal gepflastert. 

An den litngereo Seiten desselben sind 4 Oeffonngen oder 
Tbüren, bogenförmig gewölbt, die auf der auswendigen Säte 
mit eioem 2 Zoll schräg einwärts stehenden Fals aas Zie- 
geln versehen sind, damit sieh die ans gutgebrannten Ziegeh 
gefertigten Veitttsetekie, wovon einer die ganie Thure tfeefc, 
anlehnen körnten. Diese Oeffsongon reichen von der Sottet« 
Schmelsbeerdes bis an den Anfang des Gewölbes, sftnd ah» 
auch gegen 18 Zoll hoch,, und in der Breite ungefähr 1 Fans; 
dnrch sie bringt man die Seblnelstiegel in nnd aus dem 
Heerde. 

Vor diesen Oeftruugen steht lllngs der äussern Seite der 
5 Zoll breite Vorsprang 'der Mauer* welcher tlos dann dient, 
die vorgezogenen Schmelzgefasse weiter 'herausschieben nnd 
dort besser fasseu sn können. Diese geschieht, da die Kraft* 
eines Arbeiters oft nicht hinreichen, ein gefülltes Schmelsge- 
föss su heben und sn wenden, vermittelst einer, vor jeder 
Oeffnung in, am Ofen eingemauerten, eisernen Haken laufendes 
cjlindrischen Rolle nus Gnsseieen, welche leicht abgehoben wer- 
den kann. Solche dient ab Träger für die Zangen und Ha- 
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kon, womit die SchraeJztiegel gofasst und dann, darauf lastend» 
ibrtgpesehoben werden* 

Dir dem Feuerbeerde gegenüberstehende (kürzere) Seite 
des Ofens ist durch eine Wund geschlossen, in deren Mitte 3 
gleichweit entfernte Zoglöcher ron 5 Zoll Höhe und 10 Zoll 
Länge angebracht sind, welche sowohl als solche, sowie anch 
als Fortleiter der Wärme znm zweiten oder Siedeofen dienen. 
Ueber ihnen erhebt sich noch ein besonderer Raucbiang, der 
mit einem Ventil versehen ist, welches jedoch nur geöffnet 
irird, wenn man den Schmelzofen allein benutzt, weil aus- 
serdem der Rauch durch die Ranehftiiige des Kesselofens 
entweicht« 

Dieser, an dem Schmelzofen uuniiitelbar anstossende, 
Kessel - oder Siedeofen ist ein einfacher Windofen, dessen Sei« 
ieuwande mit denen des Sehmeltofens parallel laufen. Iu ihm 
iiiht eine flache, ans starkem Eisenbleche gefertigte, besser 
gnsseiserne, Siedepfanne, l£ Fuss tief, gegen 9 Fnse lang, 
6£ bis 7 Fuss breit, gleichfalls auf starken, gnsseiseruen Stä- 
ben. Der Kessel ist mit einem Hahne znm Ablassen verse- 
ben: sehr zweckdienlich ist es, wenn er mit laufendem Was- 
ser in Verbindung steht» Die kürzere Seite der Pfanne ist 
gegen die Wand des Schmelzofens gerichtet, so dass die von 
diesem anströmende überflüssige Hitze (ängp dem Kessel bodeu 
hinstreicht, nnd die in ihm enthaltene Flüssigkeit erhitzt. Uebri- 
gens besitzt der Ofen einen Feuer - und Aschenheerd in seiuer 
Mitte angelegt, nnd an seinen 4 Enden steinerne Mündungen 
znr Fprlleitnng , des Ranches, welche gleichfalls Ventile be- 
sitzen, wovon jedoch die dem Schmelzofen am nächsten dann 
gesperrt werden, wenn beide Oefen durch ein Fener geheitzt 
werden sollen, wonach der Ranch allein durch die entfernteren 
2 letzten Ränchmündungen des Siedofens streicht. Die gnss- 
eiseruen Kessel zum Behuf des Eintrocknens der rohen Na trum- 
lauge stehen in besonderen Oefen und können von verschiede- 
ner Grösse sein, gewöhnlich aber sind sie von 3^ bis 4 Fuss 
Durchmesser und 3 Fuss Tiefe; ihre Form ist am besten die 
halbkogelrunde« 



Statt des Abdampfeus der sftmmdichen Lange kann man, 
damit der Kessel dorcli das Ausschlages des trocknen Salzes 
vermittelst Hammer und Meissel nicht Schaden leide, das fest i 
werdende Sala nach und nach aos demselben mit einem 
grossen durchlöcherten eisernen Löffel herausschaffen, in die 
Nähe anf einen hölzernen, mit Eisenblech ausgefütterten Ka- 
. sten, welcher schief liegt, so dass die abfliegende Lauge wie- 
der in den Kessel fallt, werfen , und dann das Sala in den 
Kessel des Siedofens unter öftej-m Umrühren folleuds scharf 
eintrocknen, wenn man es als rohes Natrum in Handel bris- 
gen wollte. Anf die letztere Weise kann das Austrocknen des 
Salzes ohne Unterbrechung fortgesetzt werden« 



Gl$€h*ft$h*tTi*b. 

Ueber die Oekonomie des Geschäfts und die Bereeo- 
nuog des Gewinnes bei der Fabrikation des Natrnms nach 
dieser Methode lassf das Resultat sich zwar, rucksichtliek 
der Verschiedenheit der Local umstände , des höhern und nie- 
dern Einkaufes, vorzüglich aber des eingeschlagenen Weges, 
auf welchem der Fabrikant die verschiedenen Nebenprodukte 
verwerthen will, nicht mit mathematischer Scharfe angebet, 
doch wird meine Berechnung ein ziemlich sicherer Massstab 
werden, um zn erfahren, mit welchen Erwartungen der Be- 
trieb eines solchen Geschäfts [anzusehen sei, da sie die Er« 
fahrung und] oraktische Ausführung einer längern Zeit vor 
sich hat« 

In der Voraussetzung, dass dem Unternehmer kein na- 
türliches Glaubersalz zu Gebote stehe, dass demnach derselbe 
das schwefelsaure Natrum indirect aus Kochsalz erzenge, und 
seine Fabrikation noch besonders auf Salzsäure, und dahin 
einschlagende Produkte zur Verwendung derselben, als z. R. 
Zinnsalz, Salmiak u. dg), eingerichtet sei, dass dann mit der 
Bereitung des kohlensauren Natrnms die des Schwefel- oder 
essigsauren Natrnms verbunden, nnd zu diesen Endzweck ein 
eigener, abgesonderter Hüttenban angelegt werde, ferner bei 
einem lebhaften Betriebe die Fabrikation regelmässig 48 Wo- 
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<£ea im Jahn oaare, o«d wöchentlich 300 Pfnad Kochsali xer- 
aolxt werden, halte ich für aftthig, den Kostenbetrag aller 
einsehen Theile aatngeben , wodurch maa ia den Stand ge- 
aetat ist, in jedem Lande den Bin - and Verkauf an verglei- 
chen, aad sich selbst die Rechnung in machen. 

Die Grösse dea Gebftodes ist aaf einen Schmela- und ei- 
nen Siedofen tob früher angeführter Grosse, daaa auf den 
übrigen Raum, für den grSsstea Theil der aa&wteHeadea Oefen 
«ad Instrumente berechnet , am in der angegebnen Zeit das 
bestimmte Quantum verarbeiten za können. 

K9it*nh*rechmung des Mnttenhane»^ 

Das Gebäude der Sodafabrik, worin «gleich Wob. 
nung für den Verwalter oder Dirigenten des 
Geschäfts 

Zar Fabrikation gehören : 
Der Schmelzofen, Maurerwerk desselben 
Der Siedeofen desgl. 
Ein Siedekessel , in diesem zu 150 Pf. ausge- 

gcnlagenen Eisens 
eiserne Träger hierzu 75 Pf. 
2 Eindampf kessel, jeder 250 Pf, k fl. 10 
2 Oefen, für diese Mauerwerk 
Das steinerne Walzwerk zum Pulvern des rohen 

schwefelsauren Natrums, Schwefels u. s. w. 
Siebe und Siebkasten 1 7 30 

yerscbiedene hölzerne Bottiche zur Aufbewahren 
der Laugen, in Eisen gebunden, mit Bisenbleci 
ausgelegt, ingleichen Krystallisirgefasse 
verschiedene kleinere Schöpfgefasse 
2 Tiegelzangen 

2ter Calcinirofen fürs kohlensaure Nfctrnm 
eiserner Stab,. Haken, eiserne Schaufel 
gusseisefne Platten zum Ausguss des Schwefel 

natriams 
Sefherahmen und Leinwand 1 2 I 30 
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Aräometer 

Meissel, Hammer, Stenge, Aschensthanfelj 8c! 

karren 
Eine grosse Wütige mit Decimalgewicht 
Salzkörbe, Trockentische, Fässer für Mutterlaugen 
unbestimmte kleinere Gegenstände, Ofeutbüren, 

Gestelle, Tragböcke, hölserne Schanfeln u. s. w, 



in runder Summe 2650 fl. rbl. 

Kostenberechnung der Fabrikation. 

Werden wöchentlich 300 bairische Pfunde Kochsalz auf 
Salzsaure benutzt, so. werden 450 Pfd. Salzsäure von 1,17 
specifiscbes Gewicht zur Verwendung auf andere, mit dem Be- 
triebe der Sodafabrik verbundene, Produkte erzeugt, deren Be- 
rechnung hierher nicht gehört; nnr das dabei erhaltene trok- 
kene, schwefelsaure Natrum kommt in Anschlag. 

Dieses .beträgt im Ganzen anf 100 im Durchschnitte 115, 
mithin 345 Pfd. auf obiges Quantum, welches der Fabrikant 
nicht höher | als zu dem Ankanfpreise des Kochsalzes be- 
rechnen kann, nm stets einen feststehenden Ansatz znr Calcn- 
lation seiner zu fabricireoden Soda, die sich rücksichttick 
ihres Verkaufpreises wotl imtner nach dem Ankaufe des Koch- 
salzes richten wird, zu haben, 

_ß._\ hr. 
Anf 345 Pfd. rohes, wasserfreies /schwefelsaures 

Natrum, a fl. 5 I 17 

gehören, wenn ein solches in rohes kaustisches 
trnm Terwandelt werden soll, 
50 Pfd. Kohlenpnlvcr 4 6 Pfennige 
35 Stuck Schmelztiegel 4 10 kr., wofür aber, 

da die Hälfte zur zweiten Schmelzung noch 

tanglich ist, nnr 6 kr. 
i Klafter Fichtenholz für die Athmelzung ä fl. 7. 
\ desgleichen zum Abdampfen 
207 bis 210 Pfd. Kupferhammerschlag i fl. 60. 
Wochenlohn für 2 Arbeiter 
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Hiervon werden erbalten ungefähr wöchentlich 2251 
PfdJ Aetenatrnm, welche sieh, das' wiedererJ 

* haftende Schwefetknpfer im rerhftltnissafiesigeii 
Wertti mit • • V. 120 

in Abzug gebracht, aof - mtm jj^ 

und' mit Zuziehung der Nebenkosten für Interessen , Gefäss- 
benutzung n. dgl. für den Centner ungefähr mit 17 6. 30 kr; 
berechnen würden, wenn solches als Haudelsprodukt ange- 
sehen wird. 

Will man aber anf kohlensaures Natrnm arbeiten, so kom- 
men demnach diese 

225 Pfd. rohes Aetznatrum in Anschlag mit . , 42 15 

Dann sind für dieselben nöthig ungefähr 
60 Pfd. Kohlenstaub A 1 kr. 
Das noch benöthigte Kupferoxyd (Hammerscbl/ig) 

kommt, obgleich es noch immer seinen Tollen 

Werth behält, mit 

in Anschlag, 
£ Klafter Hol* zur Auflösung und Abdampfung 

k a. 7 

Lohn der 2 Arbeiter wöchentlich 




Bei regelmässigem Betriebe des Geschäftes kostet 
sonach der Umtrieb in einem Jahre zu 48 Ar- 
beitswochen 2640 

luteressen davon k 5 p. C. I 132 

Interessen von 2660 fl. Hüttencapital I 132 

Abgang an Utensilien und Nebenkosten | 50 
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Berechnung äee Gewinnes, 

Von 345 Pfd. rohen schwefelsauren Natrnras werden wö- 
chentlich ungelfihr 600 Pfl. Soda als krystallisirtes kohlen- 



saares Natrom (Soda cryttatiisata) erzeogt, io 1 Jahre 
demnach : 

28860 Pfd., Welche, gegen die Ausgabe gehalten, den 
Werft eines Ceotners dieses Artikels auf etwas aber 10 fl. 
bestimmen, wobei sich nach den jeuigen Verkaufspreisen, nie- 
drigstens & 14 — 15 fl. angeschlagen, der jährliche Gewinn 
ans dieser Fabrikation mit wenigstens 1250 bis 1300 fl. ror- 
theilbaft darstellt. 

Absichtlich sind bei dieser Berechnung , nm den Gewinn 
nicht au hoch anzuschlagen,, die Preise der Materialien sehr 
hoch gestellt. Wo das Kochsalz billig ist oder dem Fabrikan- 
ten naturliches Glaubersalz zn Gebole steht, wifd der Kosten- 
preis des Fabrikats sich weit niedriger stellen. 

Stellen wir die Yortheile dieser nenen Methode ansam- 
men, so sind sie TorzugKcb folgende: 

1) Die Scheidung kann an allen Orten wo Kochsalz oder 
Glaubersalz zu haben ist, leicht nnd mit Vortheil vorgenommen 
werden, selbst wenn das Abscheidungsmittel aus der Ferne 
bezogen werdeo müsste« 

2) Sie ist leicht ausführbar ohne bedeutende Baulich- 
keiten nnd kostspielige Apparate und kann auch Hos empiri- 
schen Arbeitern bald gelehrt werden, denn die dabei zu berück, 
sichtigenden Erscheinungen sind sammtlich sehr in die Aog^ 

fallend. 

3) Der Process erfordert weniger Feuermaterial und we- 
niger Zeit nnd Arbeit als die bisher angewandten Methoden. 

4) Bei Ausscbeidnng des Natrums aus dem Glaubersalze 
nach Leb lanc's Methode geht die Schwefelsaure verloren, 
bei dieser neuen Methode wird sie auf andere nützliche Pro- 
dukte übergeführt die man selbst als Hauptfabrikate betrachten 
nnd die Natnungewinnung blos nebenher betreiben konnte. 
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xxxmi. 

Die bunten Weingeistjlatnmen. 
Vom Dr. Moeitz Mina. 



Die schönen Färbungen welche ich bei den mit schiesspulTer- 
arltgen Mischungen angestellten, in einer Abhandlung im I6tea 
Bande dieser Zeitschrift Seife 139 vorgelegten Versuchen er- 
halten hatte , veranlassten -mich aocb die Farben, welche der 
Weingeistflamme gegeben werden können, näher in untersn«» 
eben« 

Im Allgemeinen zeigte sieh, dass die Färbung der Wein« 
geistflamme durch folgende Momente bedingt werde* 

1) Es ist gleichgültig, ob die dem Weingeist angegebene 
Substanz in demselben auflöslich sei oder nicht, die Färbung 
tritt auch bei unauflöslichen Substanzen ein. 

2) Selbst die aoflöslichen und aufgelösten Stoffe, fangen 
erst dann an färbend einzuwirken, wenn der Weingeist so weit 
verbrannt ist, dass sie wieder von ihm ausgeschieden sind, 
was in Gefassen zuerst art den Rändern der Fläche der Flüs- 
sigkeit geschiebt, weshalb hier auch zuerst das Färben beginnt« 

S) Unaufgelöste Stoffe geben so lange sie noch mit Wein«« 
geist bedeckt sind, keine Farbe« 

4) Bei den meisten Salzen ist es die Basis die den Grund« 
ton der Farbe bestimmt, die Säare hat nur einen sehr wenig 
modifizireoden Eiofloss, mit Ausnahme/- der Boraxsäure, die 
characteristisch färbt« 

5) Die farbegebende Substanz scheint nur in sehr ge* 
ringerm Grade consumirt zu werden. 

Man kann, um die gefärbte Flamme überhaupt entstehen: 
zu lassen, entweder eine concentrirte Auflösung eines Salzes 
mit Alkohol mengen, oder man siedet einen* Docht, oöarascb nur 
Baumwolle in dieser Auflösung und bringt diese dann in Wein- 
geist, oder endlich, man schüttet das Salz in einen Haufen 
und beleuchtet ihn mit Weingeist. Diese letztere Art giebt 
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sehr schöne Flammen, zumal wenn man dauernd mit einem 
Ginsstabe umrührt. Die bei weitem beste Methode ist aber 
die folgende. Man nimmt Flocken von Baomwolle, kocht sie 
in conceotrirter wässeriger Auflösung der fiirbeuden Substanz 
und lässt sie dann nahe trocken werden; dann taucht man sie 
in Weingeist, druckt sie stark mit der Hand aus, ballt sie m 
einer Kugel und wAlst diese in der zerriebenen Substanz selbst, 
bis sie ringsum davdn umhüllt sind* nirgend dürfen Wolfreuspit- 
zen bervorsteha, weit diese später reib brennen und die Farbe 
der Flammen verAudero. So steckt. man den Ballen an eine 
eiserne Spitze nnd zündet ihn an. Die Flamme wird nun 
augenbttcldich gefärbt, während sie eenst immer wie reiner 
Weingeist verbrennt. Sie bildet eine hohe bunte Säule, die 
gegen einen dunkeln Hintergrund • gesehn , selbst am (Tage 
hinreichende Intensität hat. Von Zeit su Zeit giebt man dem 
Ballen einige Tropfen Weingeist, wodurch die Flamme sehr 
lange erhallen werden kann. Ballen vouAmiant würden eine 
beliebig lange dauernde Flamme geben. Die Flammen geben 
wenig Geruch and Dampf mit Ausnahme derer wo Kupfer- 
salze, besonders essigsaures, angewendet werden« 

Die drei Hauptfarben,. gelb, blau und roth, werden vom 
Natrum, dem Kali nnd dem Strontian nnd Lithium gegeben. 
Das Gelb desNatrums gebt etwas ins Orange über, ganz reines 
Gelb ist nur durch Mengnng von blassgrün (Barjt oder Borax- 
säure) mit Natrumsalzen , besonders mit Kochsalz zu erhalten. 
Das Blau des Kalis erseheint nur reio im Alaun; dieser mass 
aber wasserfrei sein, sonst hat er rolhe FJämmcben. In allen 
andern Kalisalzen ist eine entschiedene Neigung zum Violett 
Das Roth wird hell vom Chlorstrontium, sehr dunkel vom 
CbJoHübittm gegeben« Ammoniak giebt violett. 

Die drei Zwischenfarjton grün, violett und orange, s 10 ^ 
sehr schön darzustellen» Kupfersalze geben ein gesättigtes 
Apfelgrin mit rotheu Spitzen« Boraxsäure ein helleres sehr 
schönes, nad Baryt ein viel mehr gelbes und lichtes.« Violett 
wird von den verschiednen Kalisalzen am hosten vom koh- 
len- und Salpetersäuren und orange von den Natrum- und Kalk- 
salzen hervorgebracht; ersteres am besten als salpetersau- 



res Natrnm, wo ein gesilttigtes Gelborange erhallen wird, letz- 
teres als Cborcalcinm wovon man ein schönen Rothorange 
(Feoerfarbe) erhält. 

Die Eisensalze geben ein rothes funkensprühendes Liebt, 
sie so, wie der Alaun , können aber nicht gut auf Wolle ge- 
bracht werden, sondere Müssen In Gefasaej*. mit "Weingeist 
übergössen werden. - . 

Sehr, mannigfache Flammen erhalt man durch die ver- 
schiedenen Mengimgea der oben 'gfcnatiiteji&obstanzen. Man« 
che mengen sich zn mittleren Farben, bei manchen hat 
die Flamme zwei Farben, gewöhnlich grün oder blan oder 
violett unten, und roth oder gelb oder orange oben. Kopfer- 
"'salze (besonders ÖtfirispÄn) mit Boraxsfinre gemengt, geben 
ein sehr schönes reines <Grüa* frei von den rothen Streifen des 
Kojrfeisalzeft. r 



Zn der Abhandlung über die Erzengüiig bunter Flammen 
dnreh schiesspnlverfthh liehe Mischungen erlanbe'ich mir noch 
die Resultate späterer Versnebe zuzufügen. 

. Ein schönes Rosa roth giebt Cbloneälcinm dem Chlorkali- 
. Schwefel zu 20 bis 30 ProcQiii, zugesetzt, . , ) 

Ein sehr schönes, Grün erhält man dnreh. einen Znsatz 
' von 15 Proceot Boräxsanre, es ist dies eine andere Nuance als 

das Grün des Baryts« •: *- 

Hellblau erhalt man dortft Zusatz Von 30 Proceot stark 
.ausgeglühten Ala»o. Dunkelblau mit reiben Spitzen, durch Zn- 
satz, von 15 Tbeilen kohlensauren Kupferoxyd pud 15 T heilen 
Alaun. Viel intensiver noch durch Zusatz einer Mischung von 
schwefelsaurem. Kali und schwefelsauren Kupferoxyd -Ani- 
Woriiak. { ' ' ■ • ■ • 

' Ein sehr schöne« DuirkeMolett entsteht bei Zusatz von 

,15 Theilem kah,lens*ared Kali nad 15 Theileo gebrannten 
!, Alaun, Hellviolett bei 20 Tbeilen. 

Alle diese Farben erscheinen npr bei vollem Tageslichte, 
oder bei starker sonstiger Beleuchtung, oder im Dunkeln in 
grösserer Entfernung in grosser Intensität,' %ei abnehmendem 
Tageslicht, oder im - Dunkeln* im Zimmer' abgebrannt, blendet 
sie das Auge ja dem Gr*d«f, dass die, Farbe» fopt, ganz ver- 
schwinden« • ■ 
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spvrloV •« derselben niete verscbwindca. Tiefate Dunkel- 
heit und priMgi Stille nnn zwischen den Haoptseeäen triud- 
f 1en wdrdcn,' iwdnn ni*ht ei* grfcneer Tkeil der Wirkeng durch 
,dü Hinldtoog dt» Aufmerksamkeit auf bestimmte Punkte, odtr 
durch irgeed ekle . BeschfÜtigitng demselben verloren gehu soll* 

Diese notwendige Dunkelheit, weiche die höchste Span- 
nung berTortrHngt 'wird jetzt off unterbrochen. Einmal 
nftmlicb durch die En'tziindun&smttteV' <Ee Von fem abfeuern- 
den Personale hie und her getragen, und die da wo eraFeoer- 
* werkskörper -abgebrannt werden soll, sehe* efoe ganze Zeit 
zuvor tficbfbar sind. Die Flammen brennender Zündlichler 
'laufen wie Irrlichter im dunkeln Räume tfmher ond sind ein, 
den Eindrock des grauen vereinzelndes .fflefteafenerwerk. — 
~ Ein zweiter Üebelsf&ud ist das sichtbare Brennen der Leüongs* 
fener die den verschiedenen Theilen der Scenedie Entzündung 
mittheilen ; feie geben fast jedesmal das matte unerfreuliche 
Skelett, toi jdem ( bnot und: reiqh ausgestatteten Korper, — 
.Bin dritter Fehl«? endlich entsteht dadurch, dass die Papier- 
halsen. der Feuerrohren nach dem Ansbrenueo ond Versch win- 
den dar Scepe nacbgliinmen, und so die verftillene öde .Raine 
des herrlichen. TCfsuakaea Bauwerks neigen« 

* * 

Diesen Uebelständen lasst sich, wie wir fanden, letckt 
abhelfen. 

* ■ ■ ♦ 

Zum Entzünden ohne vorher sichtbare Flamme ono 
höroaren Schlag dienen mit ziemlich grosser Sicherheit Mi- 
schungen von chlorsaurem Kali mit Schwefelspiessglans (ro- 
hem Antimon. ) am besten in dem Verh&ltniss von 1 Atom 
chlorsanren Kali und 1,5 Atom Antimon (48 Theile z« 52 
Tbeile) diese Mischung wird 'zwischen mit Bimästeiupul- 
ver beleimte PapierilUch'en gebracht, und am einen Ende der- 
selben die Zündschnur eingelegt» Zerreisst man das Papier 
rasch mit einer Zaage so entzündet «ich die Mischung durch 
die Reibung nad.aleili das Feuer der Zündschnur mit. Sich- 
rer noch als diese Mischungen sind die tos Kuallqneckailber 
•mit Schiesapulver. Diese Zündung wird an jedem Feuerwerks- 
körper so angebracht, dass der Abfeuernde sie leicht er- 



reichen kann, bt des Papier fcraelbea weite, aed allen ihrige 
dunkel, eo erkennt man ee leicht «ach io finsterer Nacht» 

Die Zfindschuuren laafea jetst ia dünnen Papierbulsen 
die meist mit ihnen verbrennen, and ihren Gang daher sicht- 
bar machen« Wenn man die lungeren Leitungen in dünne 
Paßprtbrtu bringt, «ad aar die karaa bewegliehen Ge- 
lenke ans Papier bestehw Mast; se wM daa Leitfeaer an- 



Dan NachgHmmen der papiernen Rfthren ist leicht sn ver- 
meiden, wenn man das Papier vor dem Rolliren in eint Anfc 
lftwg Tan Salmiak «?4B«ra* ejptaavbfc if 
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Einige Jf'vrjtßb er. die Brau*bahle al* 

fOB A. ROICHKB« 
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Uuter den ▼erscMedfcneto' mftferaffatebfen Stoffen, welche 
zur Verbesserung, lies Bodens, oder znr Beförderung des Pflan- 
zen wachs thu ms, theils schon in Anwendung gekommen sind, 
theils hie ond da erst versuchsweise angewendet wordeo, 
verdient, meines Dafürhaltens, die Braunkohle einer grossen 
Berücksichtigung als ihr bisher im Allgemeinen in Theil wor- 
den ist. Die grosse Ausdehnung welche die Braunkohlenlager 
gewöhnlich haben, ihr häufiges Vorkommen in den Gegendei 
welche iu den aufgeschwemmten, oder Gebirgen der neuestes 
Formatioo geboren, so wie der im Allgemeinen billige Ab- 
bau derselben , sind Ursachen einer sehr grossen WohlfeiJbeii 
dieses Minerals und seine Anwendung als Dunguogsmiftil 
wurde gewiss an vielen Orten mit dem besten Erfolge gegcoesei 
können, wenn die Versuche jederzeit mit Berücksichtigung to 
.Verhältnisse des Bodens und der Brannkohle selbst angestellt 
wurden. 

Ich gestehe zwar, dass meine Erfahrungen in der Feld- 
wirtschaft sich nur über das allgemein Bekannte erstrecken, 
und dass ich auch weder Zeit noch Gelegenheit gehabt habe, 
mir in der Agrikultur - Chemie mehr als die gewöhnliches 
Kenntnisse zu sammeln, doch habe ich gleichwohl die Ueber- 
zengnng gewonnen, dass viele Versnebe die Braunkohle ab 
Düngnngsmittel anzuwenden unterblieben sind, weil man die 
Gründe nicht berücksichtiget bat, oder berücksichtigen konnte, 
warum hie uud da ein solcher Versnch den erwünschten Er- 
folg nicht hatte. Die Veranlassung hierauf aufmerksam xu 
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Werden und ibertanpt diese» Gegenstände taehr Berflcksichti- 
gtitig zu schenken, bot sieb mir erst tor mehrern Jahren dar, 
tfh id. durch den damaligen sächsischen Gesandten den Herrn 
fttititeter Grafen ton Einsiede! in Petersburg mit einigen 
geognostfechen and mineralogischen Cnftersncfaungen auf dessen 
Herrschaft Reibersdoif bei Zittan beehrt wurde. Daselbst 
knd ich auf dem z«t Herrschaft gehörigen Gute Oppebdorf, 
einta :£rabenb*o : 'de*fie» Förderungs. Produkt lediglich zur 
Bängung angewandt wurde nnd dessen Verhältnisse ich, da sie 
afteb in mineralogischer Hinsieht nur in den seltenern zq rech- 
nen «ein dtfrfteu, hier in Kürze miUbeilen will. 

Das dort befindliche Lftger besteht einzig ans bitnininö- 
rffem Hohe, welches mit ziemlich vielem Schwefelkiese durch- 
drungen ist/ den* eigentliche erdige Brannkohle, als .die HanpU 
mause sefaher Lager, enthält dasselbe nnr äusserst wenig. 
Bei genauerer Untersuchung findet man, dass diese Lager 
nur aus dem bituminösen Holze eines entferntem Braunkohlen« 
Jagers ^deren es in dem angrenzenden Böhmen mehrere nnd 
zwar: sehr < bedeutende giebl) entstanden sein kann, dessen 
Fragmente hier abgesetzt wurden, denn 

Isteus fehlen demselben alle die bei« Vorkommen der 
Braunkohlen in andern Gegenden anzutreffenden Lagerangs- 
Verhältnisse , da das. dortige Lager, ohne alle andere Erd- 
schichten, unmittelbar mit dem dort allgemein anzutreffenden 
fetten Feldboden bedeckt ist« Eine Schicht derselben Erde 
dieut ihm zum Liegenden und diese ruht anmittelbar auf 
Granit. 

2fttns aeigt dies» der fast gänzliche Mangel an eigentli- 
ober Brannkohle, die sonst die Hauptmasse des Lagern ans« 
macht und die Stüqke nnd Stämme des bituminösen Holzes 
einschließt. Dagegen sind die kleinen Zwischenräume welche 
die »nregelmä&rige Lagerung der Hebstieke gebildet hat, mit 
eben de* fetten Erde ausgefüllt, weinkq hier das Lager 
bedeckt, • 

Steins aber beweist diese der gänzliche Mangel an gros- 
gern Hotastfekeo oder ganzen Stummen nnd dagegen die Form 

30 • 
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aller Hohsiucke, we^he Geschieben gletcsM» Et sind 
lieh lauter Bruchstücke d?e uuregflmtiusig übet «od durah 
ander liegen von der Grosse einer Erbse bis su der ei««» lud» 
ben Cubikfusses InbaU*, grösser möchte jedoch nur seile» f*t 
Stuck; geiunden werden. An jedem, wemi auch aar fanstgraa* 
sen Stucke bemerkt .man deutlich nicht nur vollkommene Ab- 
ruudung der Kaste« ab dem JUageiibrücfce, sondern nach gmm 
stampfe abgerundete Querbitunukaitten, au denen ea, win bei 
dem weitgeflöasien Scbeilbalse , niebt s% vsitonuen. ist, das« 
sich diese, einzelnen Stitake, bei latigea) Herumtreiben im Wal- 
ser einander , sejbsi durch Reiben und Stostfti abgeran-, 
det haben. 

Andere Beweise aber die obenerwähnte Bildung dieses 
Lager* fibergehe ich hier und bemerke nur auch, daun das- 
selbe eine Mächtigkeit von 3 Ellen bat» nur as einem Paukt* 
wo die Decke von unbedeutender Starke ist, durch Abräumen 
entblösst ist, im übrigen aber, durch. Schächte auCgeacbloäsee, 
bergmännisch abgebaut wird. 

Um nun dieses schwefellriesige bituminöse Holz zur Dun- 
gong anwendbar nnd verkäuflich xn machen. Wendet man fol- 
gendes einfache. Vorjahren an. 

Man fährt dasselbe von den Schächten auf dazu geeb- 
nete Plätze und stürzt es dort auf flache , höchstens 3 Fusft 
höbe Häoren, die vielleicht 1500 bis 2000 Scheid enthalten. 
Bekanntlich reiset alles bituminöse Holz, auch wenn es wenig 
oder keinen Schwefelkies enthält, der Luft und Sonne aus- 
gesetzt, sehr leicht auf und zerlä lt. Bei dem Oppelsdorfer 
Holzeist diese wegen seines Sd^efeJkies- Gehöftes in -noch 
höherem Grade der Fall und man befördert dieses Zerfalle« 
noch dadurch, das« man diese Haufen reu Zeit zu Z«it um~ 
sturst oder wendet, um alle Theile desselben gMcbmftsaig der 
Einwirkung der Atmosphäre anszusetseu. -Hierzu sind einige 
Monate hinreichend, nach welcher Zeit ein stärk vitriaKstfeer 
und alauniger Geschmack die wenigstens schon theilwetse er» 
folgte Zersetzung des Sebwefelkifeses anzeigt und die HebsMcke 
den Jahren . oder der Länge nach auigeber stea und zerfallen 



skd. fiUte gtfridge Kraft nl toi hmreioaemi diese schwa- 
nke* fipftbo* auch qaer durch m ierkleiaen nud hieran km 
muui eiee sehr etaieche, wenig kostspielige . nnd jedem gemei- 
nen Arbeiter bekaante Masipnhttion gewählt, welche diesen 
Zweck ganz erfüllt; nun nimmt et nämlich nnter den 
Dreschflegel. 

Wenn der dortige fette Bohlen geebnet und etwa6 fest« 
gerammelt ist, so erhält man sogleich eine sehr gute Tenne 
unmittelbar bei dem Holzhaufen. Anf eiuem solchen Platze 
wird nnn eine Partie dergleichen Holzes ausgebreitet nnd dana 
durch 4—6 Mann klein gedroschen, ^ndere Arbeiterkind 
beschäftiget das klargedroschene Hob von dem zufällig noch 
so grob gebliebenen vermittelst eines Durch worin zu sondern, 
das grobe wieder den Dreschern zu übergeben» das klare aber 
nla «un t fertige Düngkoale auf Hänfen an stürzen. 

Am häufigsten wird dieses Düngungsmittel im Spätherbst 
nach völlig beendigter Feldarbeit abgefahren nud zwar nacfy 
dem angrenzenden Böhmen, wo es auf einer grossen Anzahl 
Dörfern mit vielem Yortheil zur Duugung benutzt wird. Die 
starke Nachfrage danach hat es erlaubt, den Preis bedeutend 
erhöhen zu können, so dass der Oppelsdorfer Grubenbau sehr 
gut reotift. Schon der Umstand, dass, obgleich der böhmi- 
sche Landmaon dortiger Gegend nicht an deu wohlhabendsten 
gehört und desshalb, wie überall, nnr ungern baares Geld 
ausgiebt, er gleichwohl den ziemlich hohen Preis und die oft 
bedeutende Entfernung nicht schept, sich dieses Düngungsmitlei 
an verschaffen, möchte für die Vorzüglichkeit dieser Düngung 
sprechen, doch noch mehr wurde mir dieselbe durch den er- 
fahrenen Oekooomen, dem Herrn Oekonemie Iuepeetor Zilie 
in Reihendorf bestätigt, jedoch, nur für den Boden des an- 



grenzenden böhmischen Landstriches, de/in dieses Diutguags- 
mittel anf den Gütern der Herrschaft selbst einzuführen , war 
demselben nicht gelungen, im Gegentbeil hatte man dort, als 
znan nach dam Verhäkniss wie in Böhmen damit gedingt hatte, 
eiaea zaehrjfthrigen nachtheitigen Biuflusa auf dea Getreide- 
bau Jbamerifit* 
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Dies«* verschiedene Verhalten ein und desselben Dm- 
gaogsmittels bei dem Feldbau nieht weil von. einander ent- 
fernter Ortschaften, wurde mir jedoch bald erklärt, als ich den 
Boden beider Gegenden niiher kennen getarnt und gefunden 
hatte, dass es nnr anf den Gehalte an Kalkerde bernbe. 
Der Feldboden der böhmischen Ortschaften ist sehr kalkerde- 
ballig, wogegen der auf der Herrschaft Reibersdorf znm Theil 
nur wenig, zum Theil gar keinen Kalk enthält« Es ist da- 
her einleuchtend, dass dieses bituminöse Holz nur immer im 
Verhaltniss zu dem Kalkerdegehalte des Bodens angewendet 
werden darf, und 4er sich dann bildende Gips, als das ei- 
gentlich dungende Princip angesehen werden muss. (?) 

Wird dagegen das Verhaltniss des Dungongsmhtels aber- 
sehritten, oder dasselbe bei einem Boden ohne allen Kalkge- 
halt angewandt, so kann es nicht fehlen, dass die beabsich- 
tigte Wirkung im ersten Falle verloreu geben , im zweiten 
Falle aber, wegen der freien Säure des .verwitterten Schwefel- 
kieses, nachtheilig, sogar zerstörend auf das Pflanzenleben 
wirken ranss. Thonige Felder werden den Nachtneil eines. sol- 
chen Fehlers kürzere Zeit zeigen als magerer Sandboden, wo 
man wohl erst in 5 — 6 Jahren auf die ajlmäblige Abnahme 
der schädlichen Einwirkung rechnen darf, welche Erfahrung 
ancb in Reibersdorf gemacht worden war. 

Was ich hier von dem bituminösen Holze gesagt habe 
gilt übrigens auch von der bei regelmässigen Brannkohlen- 
lagern jedesmal mit demselben vorkommenden erdigen Braun- 
kohle selbst. Sie enthält nämlich wie jenes mehr oder weni- 
ger Schwefelkies, entweder ganz fein eingesprengt, oder in 
kleinen oder in grössern unregelmässig geformteu Stacken; 
Ihre Abwendung zur Dängung würde daher sich ebenfalls so 
▼erhalten wie die des bituminösen Holzes. 

Die Brannkohle so wohl als das zerkleiate bituminöse 
Holz sind aber, abgesehen von ihrem Schwefelkies- ond Ha- 
musgehalte, gewiss noch anf andere Weise dem Pflanzenwaebs- 
tliuui sehr förderlich, indem sie nämlich festen Boden lockerer 



machen 'fand rfhdferen, wenig gefftrbten, diitifcfer färben, dwdnrefe 
| Aber die Wirkung der Sonnenstrahlen erhaben werde». Schon 
an» diesen Gründen sollte meines Erachten» dieses DürigotigSw 
mittel mit Berücksichtigung des Bodens hantiger versnobt wer«. 
den, znmal da man hie nnd da Braunkohtcnläger £ndet r wo 
der ScfaWefeUriesgehalt so unbedeutend ist, da« -er« Jceineu we- 
sentlich i mtehtbeiligen Eiuflnst auf das Pflaazfcnwafcnttfcuh. aus- 
üben kann, 

.1 

* . 

Setzen wir nnn aber auch noch den Fall, jlags ein Boden 
wenig, oder, vielleicht gar keinen KalkerdcgebaU haben, and 
dagegen ein benachbartes Brannkohlenlager seines zo grossen 
Schwefelkiesgehaltes wegen kein geeignetes Düngnngsmittel 
darbieten- sollte, alle übrigen eben angeführten Verhältnisse 
des Bodens aber die Anwendung desselben wünschen Hessen, 
so wurde es, meiner Ansicht nach, in den meisten Fallen aus- 
führbar sein, der zur Düngung bestimmten Braunkohle vor 
ihrer Anwendung so viel Kalk beizumengen, als das VerhftlU 
niss ihres Schwefelkiesgehaltes nöthig macht, nnd so würde, 
was sonst dem Wachsthum der Pflanzen hinderlich gewesen 
sein würde, denselben nnn höchst forderlich werden. 

Die Ausführbarkeit dieser Idee' aber ist sowohl in dem 
häufigem Vorkommen des Kalkes und seines billigeren Preises 
im Vergleich zu dem des Gipses begrüudet, wenn auch dabei 
nicht einmal berücksichtigt werden sollte , dass die auf diese 
Weise bewirkte Zusammensetzung des Gipses eine Fracbter- 
8parniss gegen natürlichen Gips, hinsichtlich des in demsel- 
ben befindlichen Wasser - nnd Schwefel Säuregehaltes sein 
würde« 

Besitzer von Braunkohl engruben würden diese Idee am 
leichtesten zu verwirklichen im Staude sein, da mancher Laud- 
wirth die obschon nur kleine Mühe nnd Einrichtung wenig* 
stens im Anfange scheuen und lieber etwas mehr bezahlen 
würde, diess Düngnngsmittel gleich zur Auwendnng fertig zu 
erhalten, Ueberdiess würde ein solcher Unternehmer oft die« 
Aenigeu Schichten seines Braunkoblenlagers, welche einen be- 



saadars haha« tiafcall au Setwefelkiee habea aad deaauualb 
weniger nr Aawaaduag als Brennmaterial gesucht Bind, gut 
verweHbea and so eeiaea Grubenbau dadurch .«ehr empor 
bringen. 

Aber auch die Asche der Braunkohle ist ooter manchen 
Verhältnissen eis sekr .gaies DuagaageniiUel und sie wink 
auch ab solches hie aal da .schon benutzt. Bei ihr findet 
»war der Umstand wegen Yorbaadeaseio freier Schwefelsaure 
weniger Statt, doch würde sie "gewiss für jeden Fall anwend- 
barer als bisher gemacht werden Irinnen, wenn sie ebenfalls 
mit einem Kalkinsati aar Dfingnng benutzt wurde. 
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Bereitung, einer Cafficonse rve , 

Tom Prof. Z x m k ■ c k. 
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tn Buch n. Repertorium XXXVII. R 3 habe ich bei 
Gelegenheit meiner Versuche über den Caffe am Ende ange- 
führt, dass man ans dein gerösteten Cafle durch Luftauspnm- 
pung ein Exträct erhalten könne, das mit Zucker gemischt 
eich mehrere Wochen lang zu schnellerem Gebrauch aufbe- 
wahren lasse. Zur Bereitung einer solchen CaffiScooserve habe 
ich mir nun einen kleinen Apparat machen lassen und damit noch 
bestimmtere Versuche angestellt, als früherhiu geschah; ich 
will daher für diejenigen, welche eine solche 
Conserve auf Reisen *), oder auch zu Hause, 
wenn dieses Getränk schnell bereitet werden 
sollte, anwenden zu können wünsche», theib 
die Einrichtung zu ihrer Bereitung, tbeils 
das Verfahren dabei unter Beifügung eini- 
ger. Bemerkungen darüber beschreiben. 

I) Jtppm+0t ?»«• Bereitmnf der Cuffj* 

Mein Apparat btttefat ans einer M*t 
ehernen Büchse and einer kleinen Haadpunme. 

A) Die blechern* Buchte beinahe ? 
Zoll (rU.) hoch nad 2f Zoll breit taiüt ge* 
gen 36 Ckz., ist unterhalb der Mitte durch 
ein feines nach unten cesca? gebogenes 
Sieb getheilt, an« dessen Mittelptokt eis 
Blechrohr von £ Zoll Durchmesser bis über 
den Deckel **) der Bü4toe>era*flfcrft, ud 
hat an ihrem Boden «ine Oeßnnog ante Zu- 

J£**fZ£ °* ""^ ln de * h ~ 1611 W*M*oser. kmm am« 

nicht alftbald, wenn man schnell reist wie z Bw 5!» kuIkÜ. 
eine eitxUe Tute C.ffe Mtcwme», od« & !L^ w5*5P? 

wfirmte. schlechte, Getrfink. ' ** ^ iolche ein "*** 
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pfropfen. Ueber dem feinen Sieb ist noch ein gröberes, aber 
bewegliches Sieb, oder Seiher angebracht, damit bei entstehen- 
dem Lnftdrnck das Pnher den feinen Seiher nicht verstopfe 
und nnf den obern Seiher wird noch Musselin gelegt, damit 
keine stanbartigen Theile in das Extract kommen können. 
Der obere Tbeil der Buchse kann daher wenigstens £ Pfd. 
gerösteten und gemahlenen Caffe fassen und der untere Theil 
gegen 14 — 16 Ckz. Flüssigkeit aufnehmen, 

B) Die kleine Handpumpe ist 8 rhl. Zoll lang und von 
1 Zoll Durchmesser, im Stempel mit einem Kegelventil verse- 
hen und kaun in das Blechrohr der Buchse luftdicht einge- 
schraubt werden. 

Sie ist gross genug, nm die Luft ans dem nntern Raum 
der beschriebenen Büchse, wenn dieser auch noch einmal so- 
viel Flüssigkeit aufnehmen könnte , nod wenn daher -§• Pfd. 
Caff£ gebraucht würde, auszupumpen. 

ZI) Verfahren bei der Bereitung äer Con$ervc, 

1) Der gut geröstete Caffe wird nach dem Mahlen als- 
bald in die Büchse, deren unterer Theil fest zugepfropft 
worden ist, geschüttet, und darin etwas eingestampft, damit 
das Wasser nicht zu schnell durchdringen- käs*. Das Mah- 
len ist dem Stossen zn feinerem Polver vorzuziehen, weil hier- _ 
bei mehr Aroma verloren gebt, als durch die Feinheit des 
Mehls an Extract gewonnen wird« 

2) Nach Aufsetsoag des Deckels and Einscbranbnng der 
Luftpumpe wird durch die Seitenöffnmig von jenem Wasser 
eingegossen. Dieses Wasser mnss 0) kaltes sein, weil heisses 
Wasser nicht nnr das Aroma zum stärkeren Verdunsten bringt, 
sondern auch mehr Bitterstoff nebst andern Tbeilen auflöst, 
wahrend das kalte Wasser zur Auflösung des Aromas und des 
Gaffern*-- nebst einigen andern Stoffen hinreicht. Auch hat 
heisses Wasser den Nacktheit, dass ein damit gemachtes Ex- 
tract nach A p? er t 's '*) Methode früher zur sauren und f aa- 
len Giihrung geneigt ist als ein mit kaltem Wasser bewirk- 

*) Apperts Kunst, alle Organische Substanzen« mehrere Jahre 
lang an&nbewahren. Wien 1832« 
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tes. 6) Es darf Mich nicht viel Wasser auf emmat zur Ex- 
tractien genommen werden, wenn der Auszog dicht werden 
soll. Auf 1 Loth Cafle ist i Ckz. kaltes Wasser für im 
Anfang hinreichend, also bei i Pfd. Cafftf 4 Ckz. genug. * 

3) Hierauf wirJ durch* ein ge (8 — 10) Zug* 4er Pumpe 
3& Luft im untern Raum verdünnt, nad, wenn nach einigen 
Stunden beim Schütteln der Buchse Flüssigkeit gehört wird, 
wieder kaltes Wasser in gleichem Verhältnis*, wie anfangs 
nachgegossen« Dieses lasst man nach und nach von dem 
Pulver einsaugen und pumpt nur alsdann wieder, wenn die Flüssig- 
keit nach 1 — 2 Stunden noch über dem Pulver stehen sollte. 
Auf diese Art fährt man innerhalb lÖ — 12 Stauden fort, 
von Zeit zu Zeit Wasser nachzngiessen and zu pumpen, bis 
man etwa 20—24 Ckz. Wasser (auf l f Pfd. Caffe') ge- 
braucht, und so, da in dem rückstandigen feuchten Pulver 
immer noch 4 — 6 Ckz. Wasser zurückbleiben, gegen 16 
Ckz. dunkelbraune Flüssigkeit erhalten hat. 

Je langsamer die Extractiou geschieht, so düss man z. B. 
statt 12 Stunden beinahe 1 Tag dazu gebraucht, desto dich- 
ter wird das Cafeextract; jedoch ist ein zu langer Aufenthalt 
des Wassers in dem Pulver schädlich,« indem, besonders bei 
warmer Lufttemperatur, zh baM sanre Gfthruag eintritt. 

Statt -das Extraet bis an das Bude der Operation in. dar 
iBüchse zu lassen , kanti man es auch von Zeit m Zeit ift 
ein anderes wohl verschliessbares Gefftss giessen. 

Die Dichtigkeit oder das sp. Gewicht des auf diese Art 
von mir bereiteten Extracts war, je nach dem ich schneller 
oder langsamer verfuhr, = 1,01 ; 1,02 und 1,03« Auch fand 
sich, wie leicht begreiflich ist, die Portion der ersten Extrak- 
tion nicht nur dichter, sondern auch aromatischer riechend 
als die spater erhaltenen. 

. 4) Wird das so erhaltene Extract für sich in einer Glas« 
flasebe, ohne dass diese ganz damit angefüllt ist,, aufbewahrt; 
so vrird es bald säuerlich und es setzen sich nach mehreren 
Tagen Schimmelpiinkte au seiner Oberflache an. 

Ist aber die Flasche ganz damit angefüllt, so hält es 
sieb, selbst bei einer Temperatur von 15° — 20° R., gegen 
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» Wecaea y**f •**• dsss ea aick merUich ttaik ma wm ut , 
Schmus» aaseUft; jdiock verliert as aack und 



-Seilt maa Äafer n im Bxlract sad iwar 4 
m *tf 1 Ob. 4» Leute«; so bot« sich gleichfalls 
me Wocbea laag, aeel aha« dm* « ** Ffcncfce gtn aa- 
ffllt, jedoch ktet es anch seinen aromatisehea Genck warn 
einiger Zeit eia. 

Wird, am das Aroma gegea Zersetsaag xa aefeitan, 
etwas Alkohol zum Extract getröpfelt; so darf Ton jenem, wen* 
aeia sp. Gew. = 0,850 ist, kanm ^ Ckx, so 1 Ck». vot 
LoUterem gemischt werden, weoo aodera der Alkoholgeraci 
ood Geschmack flicht hervorsiechen soll. Weniger ist letztere) 
der Fall, weon sogleich Zocker nach obigem Yerhältnisa bei- 
gamischt wird ; dena 3 Ckz. Extract, das ich mit 1 Lth. Zok- 
ker nnd -fa Alkohol gemischt in nicht ganz Tollem Fläschcbes 
aufbewahrte, behielt seinen eigentbümlichen^Caffegerach «1 
Geschmack mehrere Wochen« 

Unter andern Versuchen, die ich in dieser Hinsicht ange- 
staut haha» mögen folgende aam Beweis des Gesagtem dienet, 
wobei eia Extract reu 1,03 sp. G. bei 18° iL «ngewaa* 
werde, das ich aas 6 Lth« geröstetem Caft* mit 15 O* 
Wasser aussog oad das 12 Ck*. betrag; 

Extract. Zu cken Weingeist, Resultat 

H Cku In InftbaH. GefassGün- 

" rang a^ch iaamelansahu 

ÜSäT Ohae Luft nach 3 Wo- 

eben weder, säare Gä- 
rung, noch Schimmel. 



2 Cki. 1 Lth« — InlnfthaluGeLGüaraag 

nach einigen Tagen. 



1 Cks. — T VCks. Heine Githraag, aber 

Alkoholgertich jsdocs 
mit Aromagervck» 



1 Cks« — T \Ckz. Keine G&hrang, aber 

mehr Alkoholgeracs» 



MS 

a Clu. 11** 1 ^€ki.W««Nr(toliiimsliMwl 

aietklitktr AIU4MU 

* geroc h n<idflssohtaack» 

3 eiuu iTöät tV Cki. Eben» jedeth wtfnt» 

ger süsfc» 
AnsseHem suchte ich dtb «Abruug des Ertracm Bsch 
durch eine AuftMimg Ton hohhmwwim N*tr9* an verhindern, 
indem ich bei derselben Menge Extras» in verschiedene 
Flaschchen eine verschiedene Menge von der Auflösung bei- 
mischte; die Gührung wurde aber dadurch nicht gehemmt* 

Da die Luft ohne Zweifel auf dfe Zersetzung des Ex« 
tracts töu grossem Eiofluss ist; so entfernte ich bei spätem 
Versuchen diesen Einfluss durch OMedechung in einem Ge* 
fiis , das ah seinem Boden noch eine Oeffoung hätte. Das 
Extract hatte ein sp. 6. von 1 } 025 nnd erhielt sich mit Zok* 
Iier gemischt mehrere Wochen gleich gut und sogar auch in 
Bezug auf sein Aroma, das wenigstens nach 10 — 14 Tagen* 
noch nicht verschwanden war. 

Ans diesen verschiedenen Versuchen folgt also, dass das 
Caffeextract nur daon cfine Conserve liefert, wenn die Flasche 
entweder ganz mit ihm angefüllt bleibt, oder wenn ihm in nicht 
gam voller Flasche Zocker nnd zwar je mehr desto besser 
beigemischt wird, oder auch, wenn es nebst Zucker mit etwas 
wenigem Alkohol gemengt oder mit Oel bedeckt wird, 

Ueberhaupt aber halt sich eine solche Conserve nm so 
langer, je dichter das* ursprüngliche Extract ist, je weniger ihr 
Gefiiss Luft enthalt und je mehr ihm Zucker beigemengt ist 

*H) Anwendung der Caff**con§erve 

Wenn die Conserve ans einem Extract von. 1,03 sp. 6. 
bereitet worden ist; so reicht ein Esslöffel voll davon (was 
etwa = | bis 1 Cks. ist) hin, nm mit 1 Tasse Geissen Was« 
sers ein recht gutes Getrftnk so liefern , dem kein Zucker 
mehr zugesetzt werden darf, wenn auf 1 Cks« Extract £ bis 
1 Loth Zucker früher genommen worden ist« 

Da nnn nach- dem Vorhergehenden 1 Loth gerdsteter und 
gemahlener Caffe gegen 2 Ckz. Extract von 1,03 sp« 6. lie- 
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tmm kam? so giebt 1 Eth. Cafle immer 2 — 3 Tassen Ge- 
Wftnks ?on angemessener Stärke ond angenehmen Geschmack* 
b den mit kaltem Wasser behandelten Cnff&ridcstand 
findet sieb übrigens noeh Caff£in nebst andern cKtmhirbjirea 
Stoffen; wird daher dieser Ruckstand noch mit kochenden 
Wasser aof irgend eise Art (wie gewöhnlich, oder in der 
pumpe): behandelt, •. so erhall man immer noch ein Getränk, das 
an geringerem Gebt anch diesen kann« 



'i j 



Zusatz. 

Um die Braconnot'scbe Milcbconserve mit der Caffe- 
noneerve na verbinden, .mengte ich die noch flüssige und 
warme Milcbconserve mit einem friscbbereiteteo Caff&xtract; 
allein der Erfolg dieser Mischung zeigte sich sehr ungünstig, 
indem sich die verschiedenartigen .TJieile, statt bei der ErküJ- 
tnng (wie es bei der reinen Milcbconserve der Fall ist) gleich- 
massig sn verdichten, vielmehr nach und nach von einander, 
trennten and bald in saure Gährnng übergingen« 
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Bemerkungen üler den empfohlenen Gebrauch 

tfer gebrannten Erde, als Stellvertreter 
"''"." de» organischen Düngers. 

Yein Geh. Rathe Prof. Dr.HiKMBgxAipT in Berlin. 



-In einem kl^roen Werkchen des Herrn Ritter too 
Schindler *) bemühet derselbe sieh, einen auf dreijährige 
Eriahrang gestützten Beweis in fuhren, dass gebrannte EroV 
(d. i. gebrannter Th*n oder Lehm), in der Anwendung beim 
j#V*er- oder Gartenbau, jedes andere Büngnagsmaterial zu 
ersetzen vermögend sei, und thetH sogleich eine Beschreibung 
onÖ Abbildung der einfachen Oefen mit, in welchen er die 
Erde an dem Behnfe brennt. 

Jene Idee, dass gebrannte Erde als Dünger für die 
Pflanzen wirke, hat der Herr Ritter t.< Schindler ans ei- 
nem in England herausgekommenen Werke des General -Ma- 
jors Be a tso n entnommen, Ton welchem der Pfarrer Herr 
Gustav Hamann*, (unter de« TneU Neues Ackersystem, 
ohne Dunger, Pflug und Bracht, in fefcre 182») , t eine 
deatsche Uebersetsung besorg! bat, und er hegt die Meinung, 
das» durch jene Erfindung der deutschen Aefcerkntar ein überl 
ans wichtiges Geschenk gemacht wnrden sei« 
i •• Wir sehen uns «as* mehr als einem Grunde genötbigt, 
diesem Urtbeil za widersprechen! Rationelle Agronomen be! 
dürfen allerdings dieser Erinnernng nicht ; aber die mochanw 
neben, nicht rationellgebiWeten y und dahin gehört wohl die 
grossere Zahl, können dadurch irre geleilet werden. Soleben 
an verboten, dazu sind folgende Erörterungen bestimmt. 

f > 

*) Das Brennen der Erde als bewährtem Mngungsmaterials und 
Jmft* zur Abstellung der Brache, wie solches mit Vermeidung al- 
ler künstlich gemauerten Oefen, auf die einfachste Ast bewerkstelligt 
werden könne. Nach erprobter dreijähriger Erfahrung. Von J o- 
nann Ritter TonSchindler. Wien bei TTtdlishauser 1832. 8, 
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Wer über Dünger und seine Wirkungen bei 
eo wie dem Gartenbau richtig urtheilen will, muss voa der 
Sache selbst eine inreicheode natnrgemasse Yoratellaag baben, 
welches weder bei dem General «Major Beatsoo noch dem 
Herrn Ritter von Scbind Iei\ der JtyU in sein scheint. 

Seitdem dit Erfahrung za Tage liegt nnd deutlich aus- 
gesprochen ist : dass die Erden welche die Ackerbaner bilden, 
blosn als Träger dferfen, nm den Wnrirlä der im Boden kul* 
tivirten Pflanzen, Stabilität zn ertbeilen, ohne selbst als n&b- 
i*nde Stoffe tn «a Verbieten an köuJieev mf man Ar Beber- 
wogqng gelangt, daes» wie bei den JteumaUcn eben se nach 
bej den VtgHabifem, mir allein Maierita organischer Ah- 
alammeng; die dem Boden jnitgetbeilt wenden, nach dem Maas** 
ijwet stattfindenden Dtsorgmnisatw* , sieb in Nateaogsmjltll 
für die Fianaeji: umwandeln können. 

. Oüe Aatfeadnag den gebrannte* Thens oder Lebena (dar 
Verfasser hat nicht erörtert ob es MergekkoH, Ttmmmewgd 
oder l*hmmer&l *ar), als die Bmageng befördernde« Mittel, 
ist wanVr-iaert , noch: ?*n des £agdSä»nWft? zuerst empfohlen 
wofdenu •> 

Jeder > 4fltf «Ar JJaöer sammelt den Abfall oder Schalt 

Ten einfceriafteiien *^^ JWt- 

Öfen, abgebraueJeA UhipgebnaoVd * <* w. nnd fthrt ün 

ani aetatu Atfker, tarn* Fruchtbarkeit ddre* an erwarte*. Ea 

tat aber kei*0MWti\*igtbm*nt* Br*,. welche hier ifinv 

g*ew<?, d. i, nährend für dat. Bflaewift *in|tt, sonder j dar in 

jener Brde adgahÄnftej »eWieJUete JUmci und; Aar, d.. i. ein 

Produkt der \^bUdmkfc toa MöbienM^jf, Wa**er*offiwU 

wenigem .Sa^enmffi feig lieh ein* aim> den Elemente* den 

OitgaifinnKen; gebadeten JVffcterie^ .wJefahe hier aJ& nährendes 

MilleMiir .dk Manie» wirkt , . 

Gegen dienen Aawepewfr könnte, nm» ▼ieJteiqkt die Er- 
fahrong stellen, dass der Mergel, der Jfott, der lufthaltig* 
ljausuhutt, dem Acker zugeführt,, als Dünger wirken, q|>eJeicb 
sie grösstenlbeils bloss in Erde bestehen- Bier bat aber ihre 
Wirknag- «neu ganz andern Grand. Der Mergel ist wirk- 
lich selten frei too organischen ßejmefigongen, theils vegeta- 
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tabtlieher, Aeite animalischer Abstammung, welches Letztere 
besonders bei dem Muschelmergel der Fall ist; er kann also 
vermöge dieser, als nährendes Mittel für die Pflanzen wirken, 
doch nur unbedeutend. 

Die Erfahrung begründet es vielmehr, dass der Mergel 
anf Ackerboden gebracht, dem dnrch wiederholten Anbau von • 
Gewächsen aaf selbigem , nach und nach aller organischer 
Stoff (d* i. der Humus), entzogen worden ist, in seiner Wir- 
kung gleich Null gesetzt werden muss. Der Mergel besitzt, 
also an sich selbst* keine nährende Kraft für die Pflanzen, 
und da wo- er sich wirksam zeigt, wirkt er bloss stimnlirend 
und auflösend, für die im Erdreiche enthaltenen unwirksam 
gewordenen organischen Materien (den sogenannten todten . 
Humus oder den sattern Humus). Solches ist besonders der 
Fall bei der anerkannten Wirksamkeit des Kalkmergels , des 
Kalkbauschutts, der Asche der kalkhaltigen Abialle (der 
Aschenerde) aus den Seifensiedereien, 90 wie des Kalkes aus 
den Ledergerbereien und ähnlichen Substanzen« 

Man weiss, dass alle organische Substanzen aus dem 
Pflanzen- und Thierreiche, wenn sie der Verwesung über*, 
geben sind, zuletzt in Humus übergehen, in welchem die ein- 
fachem chemischen Elemente, ans denen sie zusammengesetzt 
waren, nur in einem abgeänderten proportioneilen Verhältnis* 
gemischt, an noch vorhanden sind. Man weiss aber auch, dass 
eben dieser Humus nur unter Mitwirkung des Sauerstoffs aus 
dem Dunstkreise, durch einen Process der Oxydation, auflös- 
ttek und dadurch allein wirksam gemacht wird. Man weiss 
ferner, dass der auflösliche Humus, dnrch die Aufnahme eig- 
ner grössern Masse tm Sauerstoff Ja säuern Humus (todten 
Humus) umgewandelt nnd dadurch unauflöslich gemacht wird. 
Solches hat die natürliche Folge, dass mit der fortgesetzten 
Düngung des Ackers > mit gewöhnlichem organischen Dünger 
(Kuh-, Ff erde* und Schau fmist, in Vermengnng mit den 
Streumitteln), ausser dem auflöslichen auch stets ein Theil 
unauflöslicher Humus gebildet werden muss, den ich todten 
Humus nenne und der im Boden sich nach und nach im lieber- 
Joarn.f.tecbo. u.ökon, Cham, XVI. 4. 31 
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maass anhäufen kann, ohne eine nährende Kraft aof die ihm 
tibergebenen Pflanzen, ausüben zn können. 

Hier tritt nun der Fall ein, wo die oben erwähnten Mit« 
tel (Mergel, Kali, Asche n. 8. w.) in Thätigkeit treten : sie 
wirken liier, ihrer chemischen Natar gemäss, als Alkalien, 
welche einerseits die Säure der todfen Humus binden nod 
seine Aufioslicbkeit retablirea, andererseits die Lösbarkeit des 
entsäuerten Humus in der Feuchtigkeit des Bodens begünsti- 
gen, daher die genannten Snbs tanzen, auch ohne neue Düngung 
des Bodens mit organischem Dünger, dem steril gewordenen 
Ackerboden , oft für eine Reihe von Jahren, keinesweges aber 
für immer, eine die Pflanzen nährende Kraft an ertheilen, ver- 
mögend sind. 

Ans dem Grande ist daher auch die Wirkung des Mer- 
gels stets nnr bedingt: d. u er wirkt so lange als noch Hunds 
im Boden vorhanden liegt; hört aber anf zu wirken, wenn 
dieser, durch seinen Uebertritt als Nahrungsmittel in die Pflan- 
zen, dem Boden entzogen worden ist. 

Hier hört nun jene unorganische Düngung auf, irgend 
eine nähreude Wirkung iür die Pflanzen ' zu, äussern und es 
erfolgt das, was der Landwirtb das Ausmergeln des Bodens 
nennt, daher, womit wohl jeder rationelle Agronom einverstan- 
den eein wird, das Mergeln des Ackerbodens nnr dann von 
Nntzensein kann und wird, wenn das Mergeln des ALckers % 
und seine Düngung mit organischem Dünger in verhältniss- 
massige Abwechselung gesetzt wird» 

Mir sind bedeutende Landgüter mit grossen Wirtbscbaf- 
4en bekannt, deren Besitzern in ihrer Umgebung, weit find breit, 
kein Mergel zu Gebete steht. Sie erreichen dennoch ihre 
Zwecke, indem sie sich statt des Mergels des durch Aas- 
setzung an die feuchte Luft zerfallenen oder mit 20 Proceuf 
Wasser gelöschten, gebrannten Kalkes , oder, der sogenannten 
Ascherade (des Kalk und Kali haltigcn Abfalls der Schwor*- 
uud Weiss -Seifensiedereien) als Stellvertreter des Mergels 
bedienen, welches in mehreren Gegenden Schlesiens besondere 
der Fall ist. ' 
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Bei der Anwendung des verfallenen oder des mit 20 
Procent Wasser gelöschten und dadurch in Pulver zerfallenen 
Kalks, ist es hinreichend, för den Magdeburger Margen (d. i. 
eine Ackerfläche Ton 180 rheinländischen Quadratruthen) 
zwei berliner Scheffel *) you der feuchten Ascherade, hinge- 
» gen, im lafttrocknen Zustande, 5 Scheitel in Anwendung zu 
8 etzen. Der gebrannte nnd zerfallene Kalk (Kalkhydrat) wird 
über den einmal umgepflügten Acker ganz düune ausgestreut, 
dann mit der Egge untergearbeitet; ebeuso operirt man mit 
der Ascherade. 

Jene kalkhaltigen, also alkalisch wirkenden Substanzen, 
wirken hierauf eine zweifache Weise: der eine Theil entzieht 
dem todlen Humus seine Saure, der zweite bewirkt seine 
leichtere Lösbarkeit in der Feuchtigkeit des Bodens und be- 
reitet ihn zur Aufnahme in die Pflanzenwurzeln vor. 

Es ist also auch hier wieder, nicht der Kalk, welcher 
den Boden dangt, d. i. ihm nährende Kraft für die Pflanzen 
ertheilt, sondern es ist der tadle Humus, der organische 
Stoff im Ackerboden f welcher dadurch belebt und zur näh- 
renden Thfitigkeit verarbeitet wird. 

Ein Beispiel hier? on giebt uns auch der Boden ausgerotte- 
ter Waldungen, also der Waldboden, welcher in Ackerboden 
umgewandelt werden soll. Die Waldongen erhalten niemals 
eine künstliche Düngung; sie bedürfen derselben auch nicht 

1) weil ihrem Boden keio Ertrag an Früchten entzogen wird, 

2) weil sie sich in jedem Jahre selbst düngen, sich also ans sich 
selbst den durch das Wachsthum der Bäume und Strauche, 
so wie der kleinem Waldpflanzen entzogenen NabrnngsstoflV 
wieder ersetzen. 

* 

Dieser Ersatz an organischem Düngestoff geschieht auf 
eine mannigfaltige Weise: 1) durch das mit jedem Späth« 
herbste erfolgende Abfallen der Blätter und der abgestorbenen 
Zweige, bei einigen auch durch die jährlich abgeworfene 
Riude, 2) Durch die dem Boden verbleibenden Excremeute 
der im Walde lebeuden mannigfaltigen Animalien, der Rehe 

♦) Der bcrliaer Scheffel Jaul den Inhalt von 2,770,742 ihoinlau- 
ditchea Cubikzollea« 

31* 



Haasen, Fuchse, WsMvögel u. g. w. 3) Dsrch dieExeremente der 
raaunigiultigeii Wald~Iusekten und durch das grosse Heer der 
Wald «Insekten selbst, welche bei dem ihnen angewiesenen 
ephemeren Leben, sobald sie das Begattangsgeschäft verrichtet 
haben, ihre Eier legen, dann sterben, verwesen und In Humus 
übergehen, tob welchem ein grosser Theil nach und nach in 
todten Humus sich umwandelt, der unbenutzt im Waldkode* 
beharrt, während der io jedem folgenden Jahre sich nen pro- 
dornende Humus allein derjenige ist welcher, vor seinem Ue- 
bertritt in todten Humus, die Vegetation der Waldgewächse 
unterhält. 

Aas dem Grunde ist ein ausgerotteter Waldboden auch 
ohne andere Düngung mit Mist, ein Paar Jahre hindorch für 
den Getreidebau wirksam oud eiue Reihe von Jahren kann 
derselbe, durch das Auffahren und unterpflügen von Merg\ 
Kalk oder andere alkalische Substanzen in Fruchtbarkeit er- 
balten werden« 

Wenn es nun als auf Erfahrung gegründet anerkif/ 
werden mues, dass jene alkalischen Substanzen nur alle» ab 
Mittel wirken, welche deu im Erdreiche angehäuften /adle» 
Burnus ?ur Auflöslichkeit disponiren , ohne selbst, ebenso 
wenig als irgend eiue andere Erdart, als nährende Mittel, m 
die Pflanzen übertreteu zu können: so folgt darans ganz m ' 
turgemäss, dass auch die gebrannte Erde (Thon oder L*M 
bo wie Mergel) als solche nicht nährend für die Pflanzen wir- 
ken können. Es ist also bloss der durch das Brennen der« 
selben, darin angehäufte zu Russ verdichtete Rauch, der hier, 
vermöge seines Gehaltes an Kohlenstoff , nährend fiir *J 
Pflanzen wirkt; aber auch dann nur kaun solches der Fan 
sein, wenn die Erde mit haubholx, keinesweges wenn sie«"* 
Nadelholz gebranut wird, weil der Russ von Nadelhob** 
nicht lösbar ist; immer wird aber die Wirkung nur unbedeu- 
tend sein« Die glücklichen Alissichleu, welche der Herr ß»* 
tervon Schindler sich für deu Ackerbau, von der Dün- 
gung mit gebranntem lähm oder Thon verspricht, werde» 
daher nie sich realisiren ; und man wird stets wieder *» w a 
bisher üblichen Methoden des Dungens mit verwesten Orga- 
nismen, wie sich, solche im gewobulicheu Miste fiudco, * a " 
rückgehen müssen. 
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XLOI. 
Notizen. 

1) Nachträgliche Berichtigung^ die Quantität des 
bei dem Kartoffelbau im Jahre 1832 verbrauchten 

Ziegelmehl et betreffend. 

Vom B. C. R. Prof, W. A. LiMPAOius, 

Durch den Hrn. Herausgeber dieses Journals wurde ich, 
auf Veranlassung einer demselben zugesendeten schriftlichen 
Bemerkung, auf einen Schreibe- und Rechnongsfeh)er y welcher 
•ich in meineu, B. 13 H. 3 dieses Jonro. mitgetheilten agro- 
nomischen Versuchen S. 208 voriiudet, aufmerksam gemacht* 

Es steht daselbst Zeile 12 Ton oben: „Jede Probe bil- 
dete zwei von einander gehörig entfernte zweizeilige Beete, 
und No. 2 und 3 erhielt auf jede Zeile 8 Metzen Ziegel- 
mehl, mithin alle 4 Zeilen 2 Scheffel. 

Iu meinem agronomischen Journale tou 1832 finde ich 
aber folgende Angabe: 

Jede Zeile bildete ein zweizeiliges tou einander gehörig 
entferntes Beet, und N. 2 und 3 erhielten auf jede Zeile 8 
Motzen Ziegel mehl, mithin alle 4 Zeilen 2 Scheffel. 

Diese Angabe ist nun noch Töllig richtig und es liegt 
Tor Augen, dass man 4 verschiedene Proben auf 4 Beete Ter- 
tbeüte« Diesemnach würden allerdings zu & Scheffel auszu- 
legenden Kartoffeln 43 Scheffel Ziegelmehl nötbig sein. 

Da mir nan nach genauer Ueberlegnug dieses Quantum 
TerhäUnissmäseig, z. B. in. Vergleichnng mit Kalkdüngung, 
etwas zu gross erscheint, so werdeich in diesem Jahre 8 Schef- 
fel Kartoffeln auf folgende Weise auslegen : 

N. 1» 2 Scheffel in gemischtem Dünger in Haferstop- 
pelacker; 

N. 2. 2 Scheffel in ganz ungedüngtem Acker. 
„ , N. 3. 2 Scheffel mit 10 Scheffel Ziegelinehl in demsel- 
ben Acker und 
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N. 4. 2 Scheffel in 5 Scheffel Ziegelmehl in eben den 

Acker. > 

Dabei soll auch der Flachen räum des Ackere, so wie das 
Gewicht der auszulegenden Kartoffeln genau angegeben wer- 
den. Da man allerdings die zu dem in Rede stehenden An- 
bau der Kartoffeln nöthige Quantität des Ziegel m etiles erst 
aufsuchen muss, so werden die vorhabenden Versuche dazu ei- 
nen Beitrag liefern, nad ich lade benachbarte Landwirthe ein, 
diese meine Versuche, welche hoffentlich Ende Aprils eingeleitet 

werden sollen, in Augenschein zu nehmen. 

» 

»fr 

2) Verfahren dem Phosphor eine schneewetsse Farbe 
zugeben und ihn in Pulv er zu verwandeln.* 

Erhitzt man nach Böttger *) alten unter Wasser auf- 
bewahrten Phosphor in einer Auflösung von Aetzkali in AU 
kobol von 70 — 80£ so entfärbt er sich innerhalb einiger Mi- 
nuten unter Entwicklung von Phosphorwasserstoftgas nnd er- 
scheint als wasserhelle Flüssigkeit. Wird er unmittelbar aas 
der heissen Lauge auf Löschpapier gebracht so erhärtet er 
sobald diennhftngende Lange ins Papier gedrungen ist. Unter 
der Lange anf bewahrt bleibt er bei mittler Temperatur einige 
Wochen hindurch flussig, hat man ihn unter der Lange so 
stark, erhitzt, dass er durchsichtig erscheint, entfernt dann die 
Lauge find schüttet schnell möglichst kaltes QneHwasser dar- 
auf, so erhärtet er plötzlich, verliert seine Durchsichtigkeit und 
erscheint seh nee weiss. Er lfisst sieh in diesem Zustande 
leicht zerdrücken und zeigt dann ein krystallinisches Gefüge. 
Litsst man dagegen den flüssigen Phosphor in mittlerer Tem- 
peratur langsam erkalten indem man nach und nach etwas 
kälteres hin zuschüttet, so bekommt man einen schneeweissen hin- 
sichtlich seiner Consistenz dem gebleichten Wachse ähnlichen* 

> Phosphor den man in einem seh warzges tri ebnen ganz mit de- 
sUllirtem Wasser gefüllten Glase aufbewahren kann. 

Um Phosphor vollkommner zu pulvern als es nach der 

. von Casaseca angegebenen Methode mit Alkohol möglich 
ist, bringt man ihn in einen fast bis zur Hälfte mit frischem 
*) Schweigg, Seid, neues Jahrb. Bd, VI ? p. 1*1. 
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Urin angefüllten, etwa efnen Zoll weiten, hohen, and mit flachem 
Boden versehenen Glascylinder, erhitzt den Boden langsam bis 
der Phosphor fliesst, entfernt dann die Lange, rührt deo Phos* 
phor mittelst eines durch den das Gtas verscbliesseodeu, ond 
in der Mitte durchbohrten Holzdeckel führenden kleinen Qiirls 
tüchtig um, und lässt nach Verlauf von etwa 1 oder 2 Mino-, 
ten, während man zu quirlen fortfahrt, durch eine zweite Per- 
son nach und nach den ganzen übrigen Rantn des Glascylin- 
ders mit möglichst kaltem Wasser anfüllen. Der mit Wasser 
gemischte Urin erscheint jetzt von den darin snspendirten fest- 
gewordeiien Phosphortheilcben milchig. Man * überlaset das 
Ganze der Rohe wobei sich der Phosphor absetzt, wäscht ihn 
dann mit Wasser «od bewahrt ihn unter Wasser auf« - Das 
Präparat fallt nm so feiner ans je weniger Phosphor man 
nimmt* Za kleben Versuchen kann ein. Arzneigläschen 
diesen. 

3) XX eher Darstellung von reinem Zinioxyä 

Die Darstellung eines reinen Zinkoxydes nach der von 
Herrroann vorgeschlagenen Methode, bei welcher die Fällung 
mittelst kohlensauren Natrons geschieht, scheint ihrem Zwecke 
nicht ganz zu entsprechen. Das erhaltene Zinkoxjd kann nach 
Greve und Welcke r *) nicht vollkommen von Kohlensäure 
•durchs Glühen befreit werden, was wohl einer binären Ver- 
bindung des Zinkoxyds mit Natron zuzuschreiben ist, die sich 
bei Vorhandensein von überschüssigem Natron beim Fällen 
bildet. Aucb behielt es eine gelbe Farbe nach dem Glühen. 
Anch die Behandlung der ZinkanBösnog mit Chlor ist ein 
sehr umständliches Verfahren. 

Welcker schlägt demzufolge ein neues Verfahren vor 
welches sich auf die Reaktion der Gallustinktor auf Eisen grün- 
det. Man setzt der schwefelsauren Zinklösoogteo lange Gallus. 
tinktur zu, als sich noch Bisen darin zeigt, fügt darauf Ei- 
weiss zu und erhitzt die Flüssigkeit bis zu mehrmaligem Auf- 
wallen, wobei das Eiweiss gerinnt und in Verbindung mit 
sämmtlichem gallossauren Eisen als eine schwarze Masse oben 
*) Ann. d» Fhtimsie. Bd. IV. 85. 
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aufschwimmt, wahrend die Flüssigkeit vollkommen klar wiri 
. Manültrirt durch ein wolloes Tuch, süsst mit kochendem Wis- 
ser uns, trocknet und glüht den Rückstand. Man erhalt hier- 
durch ein vollkommen weisses von Eisen und ändern Metallen 
ireies Zinkoxyd. Füllung der Auflösung mit Schwefelwässer- 
etoffgas ist unnöthig indem man die 'Zinkauflösung nur voll- 
kommen neutral zu machen braucht, um alle fremden Me- 
talle zu fallen. Die Redaktion der Ann. d. Pharmacie bemerkt, 
dass sie Ziukoxyd nach dieser Methode bereitet sehr weiss 
nnd eisenfrei gefunden habe. Eine vorläufige Behandln^ 
der Lange mit Chlor wird von ihr für den Fall für miulici 
gehalten, dass das Eisen sich als Oxydul im Ziukütriol be- 
fände. Doch würde auch Aussetzen der Lauge an die Löß 
sur Oxydation hinreichen. 

Landerer giebt zur Darstellung eines weissen oodfw- 
neu Zinkoxjds folgende mit der Hermami'schen sebritfe 
übereinstimmende Vorschrift *). 

FeinzerlheiUes (in der Hitze gepulvertes, granulirtes oder 
in Spane gedrehtes) Zink wird mit verdünnter Schwefelsäure 
lefeuchtet und in einem weiten Porcellangefässe der Lnft aos- 
gi se zt, wobei es sich oxydirt nnd auflöst. 

Die Auflösung wird zur Krystallisation abgedampft) '* 
Krjstalle in Wasser gelöst nnd durch die mit einigen Tr*P* 
fen Schwefelsäure angesäuerte Lange, Schwefelwasserstoff ge- 
leitet, so lauge ein gefärbter Niederschlag entsteht. 

Zur abfiltrirten nnd durch Erhitzen von überschüssige« 
Schwefelwasserstoffgas befreiten Lange fügt man eine verdünnt« 
Auflösung von Chlorkalk. Nach einigen Tagen bildet sieb 
ein gelblich brauner Niederschlag. Die darüber siebende klar« 
Flüssigkeit wird zur Krystallisation abgedampft , die Krjsta" e 
wieder in Wasser gelöst nnd mit etwas kohleusaurem Zink- 
oxjd digerirt, wobei sieb ein geringer röthlicbgelber Nieder- 
schlag abscheidet. Nach Entfernung desselben wird mit einer 
Auflösung von kohlensaurem Natron niederschlage«. 

*) Büchners Repertor, *&r d, Fhararoie, 43,-1*9« 
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Das Carbonat ist blendend weia*, durch Erhitzen wird es 
citrongelb und wurde beim Abkühlen wieder weise, jedoch mit 
eioem Stieb ins Gelbliche. 

Um zu untersuchen ob es nicht möglich sei, das Oxyd 
tod derselben blendend weissen Farbe zo erbalten als das Car> 
bonat, wurde ein Theil des letzteren in verdünnter Salzsaare 
und ein anderer in verdünnter Essigsäure gelöst und die bei- 
den Lösnngen dem Sonnenlichte ausgesetzt. 

Nach einigen Wocheu hatte sich ans der salzsanren Lö- 
sung ein äusserst zartes samrotschwarzes Pulver ausgeschieden 
was leicht in der Flüssigkeit suspendirt blieb. Weniger davon 
schied sich aos der essigsauren Auflösung. Die Menge dieser 
Substanz war zn gering um sie untersuchen an können. 

Die von dem schwarzen Pulver abfiltrirte Flüssigkeit wurde 
mit kohlensaurem Natron gefüllt und das Carbonat geglüht, es 
erschien nach dem Erkalten schön weiss und lässt nach der 
Versicherung des Hrn. Hofr. Buchner nichts zu wünschen 
übrig, die weisse Farbe desselben geht nur etwas ins Gelb- 
liche. Beiläufig bemerkt derselbe, das« das aus kohlensaurem 
Zinkoxjd bereitete Oxyd immer gelblich ausfällt, wenn das 
Ausglühen in einem Grapbittiegel vorgenommen wird, und dass 
man also hessische Tiegel dazu anwenden muss. 

4) Analyte de$ Toasters vom Rio Vinagre. 

Dieser merkwürdige Floss, dessen eigentlicher Name Rio 
Fusambio ist, bat von den Bewohnern der Cordilleren deu Na- 
inen Rio Yinagre erhalten, weil sein Wasser sauer ist. Er 
entspringt nahe an denMnndnngen des Vulkans Purace, fliesst 
anfangs unterirdisch und bildet erst bei Chorrera de San 
Antonio einen prächtigen Wasserfall von 300 Fuss Höhe. Dort 
kann man sich ihm nähern, obwohl der Staubregen des säuern 
Wassers die Augen stark angreift. Unterhalb des Falles ist 
der Flnss 72 Fuss breit und 4 Zoll -tief. 

Das Wasser ist vollkommen klar, von 1,0015 spc. G. 
sauer und zusammenziehend , es rothet Lackmus und löst Zink 
unter Wasserstoffenf wickln ng auf. Nach einer Analyse von 
Bonssingauh *) enthält, es : 
*) Ann. & Ckem, U. 107. 
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Schwefelsaure Tbonerde 
Schwefelsauren Kalk 
Cbloroatrium 
Kieselerde 
CblorwaMersfonViare 



0,00131 

0,00031 
0,00022 
0,00023 
0,00081. 



fy Bereitung von Zinnober. 

Nach W e h r I e ♦; erhalt man eiueu dem chinesisch 
gleichen Zinnober, wenn geschlemmter guter Zianol 
«wem Proceut Schwefelanümon gemischt und snblimiVi 
erst mit Schwefelkalium nnd dann mit Salisäure digerii 
lieh mit i p. C. Gallerte in Wasser gelösi, au«erüh. 
getrocknet wird. Es ist nach Wehrle ein sehr ge 
Gehalt an Schwefelantimon, welchem der chinesische Zu 
«eine schöne Carmoisinfarbe verdankt. 



•) Banmf*Maer*aZeifccli(ift, Bd. II, 27 
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